
        
            
                
            
        

    
    
      
Text zum Buch

      Kommissar Nils Trojan steckt in einer Sackgasse. Innerhalb weniger Tage wurden drei Menschen getötet, zwischen denen es scheinbar keine Verbindung gibt. Was sie eint, ist allein die schaurige Inszenierung ihrer Augen, die golden wie Bernstein leuchten. Aber dann stößt Trojan plötzlich auf eine Spur: ein mysteriöser Thriller, in dem eine Frau in einem Verlies um ihr Leben schreibt. Und jedes der Opfer scheint mit diesem teuflischen Werk vor seinem Tod in Berührung gekommen zu sein. Als eine weitere junge Frau verschwindet, weiß Trojan, dass der Countdown läuft. Denn das »Nachtland« ist nicht nur der Titel des Romans – es ist ein realer Ort, an dem sich ein altes Versprechen auf grausame Weise erfüllt …

      Weitere Informationen zu Max Bentow sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.
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        ERSTER TEIL

    

  
    
      

        Ich bin hier. Noch siehst du mich nicht. Doch du wirst mich finden, ich bin mir sicher. In diesem Moment bist du völlig ahnungslos, aber schon bald wirst du mich entdeckt haben. Du wirst die Finger nach mir ausstrecken, nach mir greifen. Und unsere gemeinsame Reise beginnt.
      

      
        Hier unten bin ich, am Boden, gut verwahrt in einer Kiste. Du wirst dich zu mir herabbeugen. Ich werde bei dir sein, von dir Besitz ergreifen, mich in deine Hirnwindungen bohren.
      

      
        Du wirst mich nie wieder vergessen, solange es dich noch gibt. Nicht mehr lange, und du bist wach. Bereit für diesen Tag. Und empfänglich für mich.
      

      
        Draußen wird es hell. Aus meiner Perspektive kann ich sehen, wie die Sonne aufgeht. Ein Bündel Lichtstrahlen über den Häuserdächern von gegenüber. Vögel zwitschern. Ein leichter Wind streicht durchs Laub der Linden. Ein klarer Morgen im Mai, ich glaube, er wird dir gefallen. Ich denke, du wirst fröhlich aufwachen. Ein heiterer Auftakt für uns. Es sind die letzten Minuten, da du noch nichts von mir weißt. Ich unten in meiner Kiste, du oben in deinem Bett.
      

      
        Der Straßenlärm schwillt an. Dröhnend nähert sich ein Wagen der Müllabfuhr. Abfallcontainer werden ratternd über den Asphalt geschoben. Hörst du das? Schlägst du nun die Augen auf? Ich stelle mir vor, wie dein nackter Fuß unter der Bettdecke auftaucht, erst der eine, dann der andere. Du reibst die Zehen aneinander, liegst gerne auf dem Bauch. Vielleicht drehst du dich gerade auf den Rücken, rekelst dich, gähnst. Hast du den himmelblauen Pyjama an? Trägst du dein dunkles Haar offen? Hängen dir einzelne Strähnen im Gesicht? Sind deine Wangen schlafwarm und gerötet? So schön bist du, selbst zu früher Stunde.
      

      
        Vermutlich trittst du nun ans Fenster, traumverloren, die Wimpern vom Schlaf verklebt. Du ziehst die Vorhänge auf. Dein Blick fällt auf die Straße. Siehst du mich? Schwierig aus diesem Winkel, du müsstest die Fenster öffnen und dich herauslehnen.
      

      
        Mein suchendes Auge erwartet dich, nur ein paar Zentimeter über dem gepflasterten Gehweg. Mein Blick streicht an der Hausfassade entlang, höher und höher, hoch hinauf zu dir.
      

      
        Ich gedulde mich. Unsere Zeit wird kommen.
      

      
        Vorerst bist du im Bad, schätze ich. Du streifst den Pyjama ab, drehst den Duschhahn auf und steigst in die Wanne. Nun bist du hinter dem Plastikvorhang verschwunden, das Wasser rauscht. Aber ich werde nicht diskret sein, ich ziehe mich nicht zurück. Ich will dir nahe sein, möchte jede Wasserperle auf deiner Haut sehen, dabei sein, während die Seife auf deinem nackten Körper schäumt. Du wäschst dein Haar, spülst es aus. Der Vorhang öffnet sich, deine Finger tasten nach dem Handtuch auf der Stange.
      

      
        Noch muss ich unten auf der Straße ausharren, während du dich abtrocknest. Beeil dich, bevor mich andere Passanten entdecken, das wäre nicht Teil des Plans. Zieh dir was Hübsches an, geh in die Küche, trink einen Kaffee. Dann komm. 
      

      
        Vielleicht noch fünfzehn Minuten, und du bist bei mir.
      

      
        Bloß eine Viertelstunde, in der du nichts von mir weißt.
      

      
        Jetzt. Es läuft so ab, wie ich es geplant habe. Du bist pünktlich. Selbst an deinem freien Tag ist auf dich Verlass. Du kommst aus dem Hauseingang. Ich starre über den Rand der Kiste. Ich habe deine Beine im Visier, deine schönen, schlanken Beine. Ich erkenne deine Schuhe wieder, du hast die Riemensandaletten an, die mit den Ziersteinen auf dem Spann. Deine Fußnägel sind rot lackiert. Schwungvoll und leicht federst du auf mich zu. Der Saum deines luftigen Kleids bewegt sich im Takt deiner Schritte. Noch ist Frühling, doch dein Outfit verspricht mir den Hochsommer. Mir wird heiß. Ich blicke zu dir auf.
      

      
        Komm näher. Komm zu mir.
      

      
        Wirst du mich bemerken? Hier unten. Hier.
      

      
        Du bleibst stehen. Du bückst dich. Deine Neugier ist geweckt.
      

      
        Ich sehe dich. Den Glanz in deinen Augen. Dein zufriedenes Lächeln. Gleich hab ich dich. 
      

      
        Das Haar fällt dir ins Gesicht. Du streichst es dir hinter die Ohren, in dieser typischen Geste, die ich schon lange an dir beobachtet habe.
      

      
        Nun kann ich dich in aller Ruhe betrachten. Den Schwung deiner Augenbrauen, deine Stupsnase und wie die Zungenspitze zwischen deinen Lippen erscheint, wenn du dich konzentrierst. Noch berühren deine Hände andere Gegenstände in der Kiste. Altes Geschirr unter anderem. Du drehst Teller um, prüfst mit deinen Fingern den Zustand einer ausrangierten Teekanne. Aber dein eigentliches Interesse gilt mir, das habe ich längst erkannt. Ich bin ein begehrenswertes Objekt.
      

      
        Schon ist es passiert. Du nimmst mich heraus. Richtest dich auf. Auge in Auge sind wir. Kannst du ahnen, was alles in mir steckt? Wie viel Leidenschaft, wie viel Lust? Aber erträgst du auch den Hass und meine bittere Wut?
      

      
        Du klappst mich auf. Wirfst Blicke in mein Inneres. Ein erster Kontakt. Ein Hauch von mir und meiner dunklen Seele, der dich streift.
      

      
        Ein paar Sekunden vergehen. Dann ist die Entscheidung gefällt. 
      

      
        Du steckst mich ein.
      

      
        Schon bin ich in deiner Umhängetasche verschwunden. Du nimmst mich mit. Das ist der Start unserer Reise. Es ist ein teuflischer Tanz. Du wirst mich verschlingen. Und danach bin ich an der Reihe. Ich hole dich zu mir, in meinen Abgrund hinab.
      

      
        Finsternis umgibt mich. Ich bin im Innern deiner Tasche. Ich vernehme deine Schritte, ein leichtes Ruckeln, Vibrieren. Mein Kamerablick kann nichts mehr erfassen, aber ich ahne, was du mit dir herumträgst, einen Stift, ein Notizbuch, Schlüssel, Tampons, Lippenstift und Lutschbonbons, das Handtuch für deinen Badetag, eine Decke, die Sonnencreme. Mein winziges Mikro fängt Geraschel und Raunen auf. Ich bin gut aufgehoben zwischen all deinen Utensilien. 
      

      
        Doch ich möchte mehr.
      

      
        Ich will zurück ans Licht.
      

      
        Ganz nah an dich heran.
      

    

  
    
      

        EINS

      MONTAG, 17. MAI, MORGENS

      
        Katja öffnete das Küchenfenster und lauschte. Der Gesang einer Amsel zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie liebte den Mai. Die Kastanie im Hof stand in voller Blüte und verströmte einen zarten Duft. Es war die schönste Zeit in dieser Stadt, fand sie. Alles so frisch und grün, die Ahnung eines Neubeginns.

      Heute war ihr freier Tag, und darum hatte sie vor, wie immer in der warmen Jahreszeit, gleich morgens einen Ausflug zu unternehmen. Katja war ein Naturmensch, sie liebte es, die grünen Außenbezirke von Berlin oder auch mal das nähere Umland zu erkunden. Nahezu sommerliche Temperaturen waren vorhergesagt, Badewetter, und das wollte sie ausnutzen. 

      Sie brühte Kaffee auf, nahm eine Tasse vom Abtropfregal und goss sich ein. Sie trank in kleinen Schlucken, während sie weiterhin auf das Lied der Amsel achtete. Sie machte den Vogel auf einem der oberen Kastanienzweige aus und sah ihm so lange zu, bis er laut zwitschernd davonflatterte. Aus einer kleinen Schale löffelte sie ihre übliche Portion Haferflocken mit Sojamilch, stellte danach das Geschirr in die Spüle und ging in den Flur.

      Dort betrachtete sie sich im Spiegel. Sie trug ein Sommerkleid, knielang, dunkelblau mit dezentem Blumenmuster in Weiß, kurzärmelig, runder Halsausschnitt, schmal geschnittene Taille. Ein kritischer Blick, eine Halbdrehung, dann lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Ja, sie gefiel sich darin. Sie war bereit für diesen Morgen. Sie verstaute ein Handtuch in ihrer Umhängetasche, legte ein zusammengefaltetes Strandtuch hinein und schlüpfte in ihre Schuhe. Sie zog sich eine leichte Jacke über und verließ die Wohnung.

      Unten auf der Straße hielt sie nach ein paar Schritten inne.

      Eine Obstkiste stand am Boden, nur wenige Meter von ihrem Eingang entfernt, gleich an der Fassade vom Nachbarhaus. Ein Zettel mit Reißzwecken daran befestigt, darauf war in großen Buchstaben zu lesen: ZUVERSCHENKEN.

      Einige interessante Gegenstände befanden sich darin. Katja mochte das. Es war eine nette Geste der Leute in ihrem Viertel, Dinge, die nicht mehr gebraucht wurden, aber noch in passablem Zustand waren, auf die Straße zu stellen.

      Sie fand es immer wieder lohnenswert, diese geheimnisvollen Kartons und Kisten zu durchwühlen. Schon so manches Fundstück war auf diese Weise in ihre Wohnung gewandert.

      Katja ging in die Hocke und besah sich den Inhalt.

      Kurz darauf nahm sie einen Gegenstand heraus und steckte ihn in ihre Tasche.

      Vergnügt ging sie weiter.

      Sie erreichte das Kottbusser Tor. Beschwingt stieg sie die Treppe zur Hochbahn hinauf. Es war ein guter Morgen, das spürte sie. Heute schien das Glück auf ihrer Seite zu sein. Ihr Zug war bereits eingefahren, die Durchsage »Zurückbleiben« und das Warnsignal erschallten, die roten Lichter an den Türen blinkten, doch Katja war sich sicher, dass sie es noch schaffen würde. Sie beschleunigte ihre Schritte und sprang in letzter Sekunde in den Waggon. Die Türen schlossen sich hinter ihr. Geschafft. Sie entdeckte einen freien Sitz und nahm Platz. Schon fuhr die Bahn los. 

      Mit einem Lächeln öffnete sie ihre Tasche und nahm ihre neueste Errungenschaft heraus.

      
        Da bist du wieder. Du schaust mich direkt an. Kein Anzeichen von Misstrauen, dabei haben wir Blickkontakt. Du streichst über die Oberfläche, sie ist reliefartig, gewölbt. Du berührst mein Auge, es sieht dich an.
      

      
        Keine Irritation?
      

      
        Nein, im Gegenteil. Du lächelst. Es scheint dir zu gefallen, was du siehst. Mir ist, als würdest du denken: interessant aufgemacht. Hübsch gestaltet.
      

      
        Jetzt drehst du mich um. Schade, so sehe ich bloß die Gestalten, die dir gegenübersitzen.
      

      
        Du betrachtest die Rückseite, nicht wahr?
      

      
        Und dann hältst du mich in deinem Schoß. Du hast mich geöffnet.
      

      
        Zugegeben, die Lichtverhältnisse sind nicht optimal, aber da ist der Saum deines Kleids, da sind deine nackten Knie. Ich bin deinen Schenkeln äußerst nahe. Ich habe alles im Blick. Nur einen Liebhaber würdest du so dicht an dich heranlassen, also lass mich es sein, der dich verehrt, begehrt, aber auch Dunkles von dir will. 
      

      
        Hübsch sind deine Beine, für die Jahreszeit erstaunlich gut gebräunt.
      

      
        Die U-Bahn rattert. Nebengeräusche von plappernden Sitznachbarn. Vibrationen. Fremde in deiner Nähe. Du aber
        bleibst still und konzentriert. Ich stelle mir deinen Gesichtsausdruck vor. Entrückt, nachdenklich, versunken. Du solltest aufpassen, dass du nicht die Station verpasst, an der du umsteigen musst. 
      

      
        Ich denke, du bist gebannt. Ich meine, der Zauber funktioniert.
      

      
        Wir sind vereint.
      

      
        Ja, in diesem Moment sind wir eins. 
      

      »Wittenbergplatz«, ertönte es aus dem Lautsprecher. Katja blickte zerstreut auf. Rasch erhob sie sich und stieg aus. Im Gehen steckte sie ihren Begleiter in die Umhängetasche. Ein recht angenehmer Begleiter, wie sie fand. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Sie fühlte sich gut unterhalten.

      Auf dem Bahnsteig wartete sie eine Weile ab, bis die U3 einfuhr. Wiederum war ein Platz für sie frei. Katja setzte sich, schlug die Beine übereinander und griff in ihre Tasche.

      
        Zurück bei dir. Erneut in deinem Schoß. Manchmal hebst du mich an, und mein Blickfeld vergrößert sich. Du wirst unruhiger, das spüre ich. Du wechselst oft die Position. Streichst über den Saum deines Kleids. Du drückst die Knie zusammen. Was ist los? Ahnst du etwas? Jagen unheimliche Gedanken durch deinen Kopf? 
      

      
        Ich höre das Rascheln von Papier.
      

      
        Wir nähern uns deinem Ziel.
      

      Krumme Lanke. Endstation. Katja verließ als Letzte den Zug. Sie schulterte ihre Tasche und atmete durch. Für einige Momente verspürte sie eine leichte Beklemmung.

      Sie stieg die Treppe hinauf.

      An der Straßenkreuzung Argentinische Allee und Fischerhüttenstraße wartete sie an der roten Fußgängerampel. Allmählich beruhigte sie sich ein wenig.

      Die Luft in der U-Bahn war wohl zu stickig gewesen. Oder lag es an etwas anderem? Merkwürdig, wie schnell ihre Stimmung wechseln konnte. Bis vor Kurzem war sie doch noch so unbeschwert gewesen.

      Die Ampel sprang auf Grün, und Katja ging weiter.

      Erst als sie in den Waldweg einbog, konnte sie sich wieder vollends entspannen. 

      Das Licht war herrlich, flirrend im Laub der Bäume. Sie erreichte die Krumme Lanke, passierte die Badestelle. Sie wollte allein sein, sich einen einsamen Platz am Ufer suchen. Die Gelegenheit war günstig, ein freier Tag mitten in der Woche, es herrschte wenig Betrieb. Nur selten kamen ihr Spaziergänger entgegen.

      Einmal blieb sie stehen, weil sie ein Rotkehlchen bemerkt hatte. Es saß im Geäst einer jungen Kiefer, ruckte mit dem Kopf und beäugte sie. Schließlich flatterte es davon.

      Ein paar hundert Meter weiter verließ sie den Weg und stieg zum See hinab. Eine kleine Bucht, von oben kaum einzusehen, im Schutz eines Ahorns und einer Weide, gesäumt von Schilfrohr, hier stellte sie ihre Tasche ab und breitete das Strandtuch aus. Sie band sich das Haar zurück, streifte ihre Schuhe ab und zog Jacke und Kleid aus. Den Bikini trug sie drunter. 

      Sie trat ans Ufer. Schob vorsichtig einen Fuß ins Wasser. Es war noch recht kalt und kostete sie einige Überwindung. Schließlich watete sie hinein. Bald stand sie bis zu den Hüften im See.

      Ein letztes Zögern und sie schwamm los. Anfangs schnaufte sie, dann hatte sie sich an die Kälte gewöhnt. Sie glitt in schnellen Zügen bis zur Mitte des Sees. Dort ließ sie sich eine Weile auf dem Rücken treiben. Sie blinzelte ins Sonnenlicht. Was für ein Glück, dachte sie.

      Zurück an Land, nahm sie das Handtuch hervor und frottierte sich ab. Sie streckte sich auf ihrer Decke aus und döste eine Zeit lang vor sich hin. Dann öffnet sie erneut die Tasche.

      
        Du liegst auf dem Rücken und hältst mich in beiden Händen. Von meiner Position aus sehe ich direkt auf den See. Schilfgras, das sich sacht im Wind bewegt, ein paar Enten auf dem Wasser, in einiger Entfernung das andere Ufer. Manchmal berühren mich unabsichtlich deine Finger, dann kriecht ein Schatten über das Bild. Ich lausche, ich bin irgendwo in der Nähe deines Bauchnabels. Wie gern würde ich deinen
        Pulsschlag vernehmen. Den Rhythmus deines Herzens. Pocht es laut? Schlägt es höher? 
      

      
        Wie viel Nähe hältst du aus?
      

      
        Wann wirst du mich durchschauen?
      

      Katja las in dem Buch. Sie war gefesselt von der Lektüre. Nur selten schaute sie von den Seiten auf. Dann verlor sich ihr Blick in der Ferne, schweifte aufs Wasser und von dort zum Himmel hinauf, bis sie sich wieder ganz auf die Handlung konzentrierte. 

      Schon oft hatte sie Romane, die zu verschenken waren, von der Straße mitgenommen, unterwegs und zu Hause gelesen. Einige hatten sie interessiert, andere weniger.

      Dieses Buch war anders.

      Es wirkte verstörend echt.

      Erschreckend real.

      War das nun Fiktion? Oder Wirklichkeit?

      
        Ein leises Rascheln. Wieder blätterst du eine Seite um. Mein Mikro ist scharf gestellt. Mein Auge wach. Du hast die Beine angewinkelt. Deine rechte Wade auf dem linken Knie. Dein Fuß wippt.
      

      
        Bist du aufgeregt?
      

      
        Verloren in der fremden Welt, die sich vor dir auftut?
      

      
        Vergisst du alles um dich herum?
      

      
        Du nimmst mich mit nach Hause, hab ich recht? Heute Abend verweile ich an deinem Bett. Ich möchte auf deinem Nachttisch liegen, das Muster deiner Bettdecke studieren. Ich will, dass du vor dem Einschlafen noch ein paar Seiten in mir liest. Irgendwann wirst du dich auf die Seite drehen und die Augen schließen.
      

      
        Ich werde in deinen Gedanken sein.
      

      
        Ich schleiche mich in deine Träume.
      

      
        Denn ich bin das Buch.
      

      
        Und das Buch ist dein Mörder.
      

    

  
    
      

        ZWEI

      DIENSTAG, 18. MAI, ABENDS

      
        Die Türglocke schepperte. Katja trat ein. Ein Geruch von Papier, Staub und Pfeifentabak umfing sie. Sie schritt die Reihe der Regalwände ab, die vollgestopft waren mit alten Büchern, seltenen Folianten, antiquarischen Wälzern und zerlesenen Taschenbüchern. Von gewöhnlichen Krimis über Herz-Schmerz-Romane, erotischen Petitessen bis hin zu Raritäten und umfangreicher Sekundärliteratur zu den ausgefallensten Themen – in diesem Laden gab es eigentlich nichts, was es nicht gab, ein Sammelsurium für Experten, Spinner, Snobs und neugierige Kundinnen wie sie.

      Der Betreiber, ein Faktotum namens Gandalf Rückert, klein, krumm, dickbäuchig, weißer Vollbart, silbergraues, langes Haar, saß halb versteckt hinter einem Stapel stockfleckiger Bildbände im hinteren Teil des Ladens. Er hatte das Kunststück vollbracht, auf wenigen Quadratmetern Hunderttausende von Büchern anzuhäufen. Etliche von ihnen waren zu wackligen Türmen auf dem Boden aufgeschichtet, um die sich Katja vorsichtig herummanövrieren musste, bis sie endlich vor ihm stand.

      Rückert zog abwechselnd an seiner Pfeife, griff in eine Tüte mit Kartoffelchips, schob sich eine Handvoll in den Mund, zerkaute sie krachend, paffte und blätterte gleichzeitig in einer wissenschaftlichen Abhandlung. Offenbar ging es um die Verbreitung von Erdferkeln südlich der Sahara, wie Katja mit einem erstaunten Blick auf die zahlreichen Farbfotos und Zwischenüberschriften feststellte. 

      Sie war Stammkundin, deshalb wurde sie von Rückert mit einem jovialen Kopfnicken begrüßt.

      »Na, Katja, schon was Interessantes gefunden?«

      »Nein, ich wollte nur …«

      Er tippte auf eine der Abbildungen. »Schau mal, das sind possierliche Tierchen, diese Erdferkel, nicht? Kräftiger Körper, aufgewölbter Rücken, muskulöse Beine, röhrenförmig verlängerte Schnauze und ein fleischiger Schwanz.«

      Er grinste sie an und zerbiss ein paar Chips. Krümel hingen in seinem Bart.

      Sie betrachtete die Fotos der sonderbaren Tiere. »Ich kann nichts Hübsches an ihnen entdecken.«

      »Einzelgängerisch, nachtaktiv, graben im Erdreich. Mir sind die sympathisch.«

      Sie versuchte es mit einem Scherz. »Weil sie ein bisschen aussehen wie du?«

      Er verzog keine Miene.

      Es entstand eine Verlegenheitspause, die ihr unangenehm war.

      »Entschuldige, Gandalf. Humor ist nicht gerade meine Stärke. Ich probiere es immer wieder, aber meine Witze kommen einfach nicht an. Bei niemandem.« 

      »Schon gut. Ich weiß ja, dass ich bei dir nicht landen kann. Bin dennoch jedes Mal froh, wenn du zu mir kommst.« Er schaute auf das Buch in ihrer Hand. »Ist das von hier?«

      »Nein.«

      »Willst du es verkaufen?«

      »Auch nicht. Ich hab nur eine Frage dazu. Kennst du es?«

      »Gib mal her.«

      Rückert klemmte seine Pfeife in den Mundwinkel, rieb sich die fettigen Finger an seinem Hemd ab und nahm das Buch in seine Hände.

      Er betrachtete die Vorderseite mit der imposanten Aufmachung.

      »Wo hast du das her?«

      »Es lag in einer Kiste. An der Straße, wo ich wohne.« 

      »Einfach so?«

      Sie nickte. »Es war zu verschenken. Ist ein Thriller.«

      Rückert las die Großbuchstaben vom Einband ab. »NACHTLAND. Poetischer Titel. Ungewöhnlich für einen Thriller, findest du nicht?«

      »Ja.«

      »Schon ausgelesen?«

      »Ich bin mittendrin.«

      »Spannend?«

      »Ziemlich.«

      Er schlug das Buch auf. »Kein Klappentext. Wovon handelt es?«

      »Es geht um eine junge Frau, die irgendwo in einem fensterlosen Raum gefangen ist. Sie hat große Angst. Es ist in der ersten Person geschrieben, im Präsens, sehr schnell, kurze Sätze, nahezu atemlos. Diese Frau weiß, dass sie in der Nacht umgebracht wird. Von ihrem Kidnapper, den sie nie zu Gesicht bekommen hat, wurde ihr das angekündigt. Er hat ihr Stift und Papier dagelassen. Sie darf schreiben. Aber sie ahnt, wenn das Papier aufgebraucht ist, bedeutet das ihr Ende. Es sind gewissermaßen ihre letzten Aufzeichnungen.«

      Auf einmal fröstelte sie. 

      Rückert runzelte die Stirn. »Du siehst blass aus. Was ist los mit dir?«

      Sie holte Luft, war selbst erstaunt, wie rau ihre Stimme klang. »Die Art, wie es geschrieben ist … die arme Frau … ihre letzten Sätze … fieberhaft … rasend vor Angst … Das macht es so authentisch.«

      »Aber es ist Fiktion.«

      »Wie auch immer. Ich hab gestern den ganzen Tag darin gelesen. Und dann noch die halbe Nacht.«

      Der Antiquar untersuchte erneut das sonderbare Buch. Katja lief ein Schauer über den Rücken, als ihr Blick zum wiederholten Male auf die Vorderseite fiel. Es war ein Hardcover, ohne Umschlag, dafür direkt auf dem Einband aufgedruckt ein einziges großes, orangegelbes Auge. Es wölbte sich leicht nach vorn, ein Relief, kunstvoll gefertigt. 

      Das leuchtende Auge starrte sie direkt an.

      Der Hintergrund war schwarz, unter dem Auge prangte der Titel in großen Lettern: 

      
        NACHTLAND
      

      Oben war der rätselhafte Verfassername notiert: 

      
        NON
        NOMINATUS
      

      »Sagt dir dieses Pseudonym etwas?«, fragte sie.

      Er schüttelte den Kopf. »NONNOMINATUS? Nein.«

      »Es ist Lateinisch, oder?«

      »Hmm. Heißt übersetzt so viel wie ›nicht benannt‹.« Abermals schlug er das Buch auf. »Keine Angaben zum Verfasser, keine zum Verlag. Nichts zum Publikationsort, kein Copyright, keine Jahreszahl, keine ISBN. Offenbar im Selbstverlag herausgegeben.« 

      »NONNOMINATUS«, wiederholte sie. Und während sie es aussprach, verspürte sie eine Gänsehaut. 

      »Ich schau mal im Internet nach«, sagte er.

      »Hab ich schon.«

      »Und?«

      »Nichts gefunden. Rein gar nichts.«

      »Dieser Titel … NACHTLAND …?«

      »Den gibt es einfach nicht. Er ist nirgendwo aufgeführt.«

      Rückert fuhr mit seinen wurstigen Fingern über das Auge. »Jedenfalls hat sich der Autor einen hübschen Aufmacher für seinen Buchdeckel ausgewählt. Leihst du es mir mal aus, wenn du es ausgelesen hast?«

      »Klar.«

      »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

      »Im Moment nicht, danke.«

      »Du wirkst irgendwie mitgenommen.«

      »Schon komisch. Gestern Morgen ging es mir besser. Bevor ich das Buch gefunden hab.«

      »Ist nur Fiktion, Katja. Thrillerautoren spielen mit den Emotionen ihrer Leser. Du verschlingst doch viele Bücher dieser Art. Müsste dir vertraut sein.«

      »Das hier ist anders.« 

      »Neigst du zur Panik?«

      »Eigentlich nicht …«

      »Ich glaube, du nimmst das alles viel zu ernst.«

      »Kann sein.«

      Er gab ihr das Buch zurück. »Pass auf dich auf. Und wie gesagt, ich würde es gerne mal lesen.«

      Sie steckte es in ihre Tasche. »Ich komme wieder. Sobald ich damit durch bin.«

      »Nett von dir.«

      Katja spürte seine Blicke im Rücken, als sie ging.

      Auf ihrem Heimweg dämmerte es bereits. Sie lief schnell. Das Gespräch mit Rückert hatte sie beunruhigt. Wer zum Teufel hatte dieses Buch geschrieben? Und warum regte es sie dermaßen auf? Sollte sie es vielleicht lieber wegwerfen? Nein, das wäre zu schade. Sie musste unbedingt wissen, wie es ausging.

      Zu Hause legte sie es auf ihren Küchentisch. Während sie mit Kochen beschäftigt war, fühlte sie sich von dem Auge auf dem Einband beobachtet. Es schien ein Eigenleben zu haben.

      Nach dem Essen setzte sie sich in ihren Lieblingssessel im Wohnzimmer und las weiter.

      Sie war auf den allerletzten Seiten. Die namenlose Icherzählerin spürte ihr Ende nahen. Unruhig ging sie in dem fensterlosen Raum hin und her. Manchmal lauschte sie an der verschlossenen Eisentür, ob sich ihr Mörder näherte. Dann wieder warf sie ein paar Sätze aufs Papier. Die Schrift in dem schmalen Notizbuch, das ihr von ihrem Kidnapper unter dem Türspalt hindurchgeschoben worden war, wurde immer kleiner. Ihre Hoffnung auf Erlösung sank.

      Katja blätterte um. Die Buchstaben schienen zu verwischen. 

      Sie blinzelte.

      Nein, es lag nicht daran, dass ihre Augen tränten. Ein paar der Wörter waren wohl tatsächlich durcheinandergeraten. Sie ergaben keinen Sinn. War das ein Druckfehler? An der Stelle hieß es:

      
        Ich muss Papier sparen. Es ist die letzte Seite in diesem Notizbuch. Meine Schrift ist winzig, kaum lesbar. Doch es beruhigt mich ein wenig, den Stift zu führen. Die fahrigen Bewegungen meiner Hand beweisen, dass ich noch am Leben bin. 
      

      
        Ich weiß nicht, ob du überhaupt jemals diese Zeilen lesen wirst. Du. Ja, du. Ich meine dich. Niemand anderen als dich. 
      

      
        Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych. 
      

      
        Ja, du hast richtig gelesen: Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych. 
      

      
        Meine Hand zittert. Die Buchstaben verwischen. Ich glaube, es ist aus. 
      

      
        Gleich ist es vorbei mit mir.
      

      Katja legte die Stirn in Falten. 

      Dieses Du. An wen wendete sich die Icherzählerin plötzlich? War sie selbst, sie, Katja, als Leserin damit gemeint? Und was hatte dieser merkwürdige Satz zu bedeuten?

      
        Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych.
      

      War das eine Fremdsprache? Es klang nur wie Kauderwelsch. Irgendeine Bedeutung schien sich jedoch dahinter zu verbergen, immerhin tauchte der Satz gleich zweimal auf.

      Katja war aufgeregt. Sie erhob sich mit dem Buch aus ihrem Sessel und ging zum Schreibtisch. Sie nahm einen Stift und einen Notizblock aus der Schublade. Sie setzte sich an den Tisch und schrieb den Satz ab. War das eine verschlüsselte Botschaft? Sie stellte die Buchstaben um. Probierte verschiedene Varianten aus.

      Sie war so sehr damit beschäftigt, dem Rätsel auf die Spur zu kommen, dass sie kaum bemerkte, wie die Zeit verging.

      Aber sie kam nicht auf die Lösung.

      Sie starrte auf die mysteriöse Buchseite, als sie plötzlich ein leises Geräusch vernahm.

      Es klang wie eine Melodie. Ein verhaltenes Klimpern.

      Katja horchte.

      Sie stand auf und ging in den Flur.

      Die Musik kam aus dem Treppenhaus.

      Ihr Herz klopfte.

      Sie trat an die Eingangstür und blickte durch den Spion. Alles dunkel.

      Sie hielt das Ohr ans Türblatt und lauschte. Gedämpft drangen die Töne zu ihr. Sie kannte diese Melodie, sie kam nur nicht darauf, woher. Was war das nur?

      Beherzt öffnete sie die Tür.

      Erstaunt blickte sie zu Boden.

      Im matten Lichtschein, der aus ihrer Wohnung fiel, sah sie einen sich langsam bewegenden Gegenstand.

      Unmittelbar vor ihr. Auf der Fußmatte.

      Es war eine Spieldose, darauf die Figur eines kleinen Mädchens, das sich im Kreis drehte. Es trug ein weißes Nachthemd und hatte lockige Haare. Aus dieser Spieluhr kamen tröpfelnd die Töne. 

      Und nun wusste Katja auch, worum es sich handelte. Es war die Melodie eines bekannten Schlaflieds.

      
        Guten Abend, gut’ Nacht,
      

      
        mit Rosen bedacht, 
      

      
        mit Näglein besteckt,
      

      
        schlupf unter die Deck’.
      

      Katja bückte sich und hob die Spieldose auf. Sie betrachtete das Mädchen und lauschte der Musik. Sie war wie hypnotisiert davon.

      Schließlich blickte sie auf. Aus dem Dunkel des Treppenhauses löste sich jemand und trat auf sie zu. 

      Sie wollte etwas sagen.

      Doch dann ging alles sehr schnell. Eine Hand schob sich auf ihren Mund, und sie wurde in die Wohnung gestoßen. Die Tür schlug zu, und die fremde Gestalt holte zu einer Bewegung aus.

      Katja verspürte einen Stich am Hals.

      Sofort wurden ihre Glieder bleiern schwer.

      Flüsternd sagte die Gestalt zu ihr: »Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.«

      Und Katja sackten die Beine weg.

    

  
    
      

        DREI

      MITTWOCH, 19. MAI, MORGENS

      
        Trojan schlug die Augen auf. Sein Handy gab Brummtöne von sich. Er tastete danach und stellte die Weckfunktion aus. Ein verschlafener Blick auf das Display. Es zeigte 05:00 Uhr morgens an. 

      Er richtete sich auf. Neben ihm lag Steffie. Er betrachtete sie im halbdunklen Zimmer. Sie schlief tief und fest. Ihre Gesichtszüge waren entspannt, friedlich. Sie hatte einen Arm nach oben ausgestreckt. Ihr Mund war halb geöffnet, wie zu einem Lächeln, als würde sie etwas Angenehmes träumen. Ihre geschlossenen Lider, die langen Wimpern. Ihr offenes Haar auf dem Kissen. Die Bettdecke war verrutscht. Er zog sie behutsam über ihre Schultern.

      Leise stand er auf und verließ das Schlafzimmer. Für einen Moment musste er sich orientieren. Es war ihr neues Zuhause, dasselbe Haus, dieselbe Etage, nur gegenüber von der alten Wohnung, großzügiger geschnitten, ein Raum mehr. Er hatte sich noch nicht ganz daran gewöhnt.

      Nach einer kurzen Dusche im Bad trank er ein Glas Wasser in der Küche. Für einen Kaffee war keine Zeit mehr.

      Er nahm seinen Rucksack und ging. Draußen sog er die kühle Luft ein. Fahles Dämmerlicht in der Sonntagstraße im Bezirk Friedrichshain. Die Laternen waren noch eingeschaltet. Er lief am Wühlischplatz vorbei und bog um die nächste Straßenecke, wo er seinen Wagen geparkt hatte.

      Trojan stieg ein und fuhr los. Ein paar Minuten später hatte er die Warschauer Straße erreicht und überquerte die Oberbaumbrücke. Er war nun in seinem Kiez in Kreuzberg, vom Schlesischen Tor kam er zur Puschkinallee, passierte den Treptower Park. Über den Dammweg und die Grenzallee gelangte er nach Neukölln. Dort bog er auf die Stadtautobahn ein. Noch war die Verkehrslage halbwegs günstig. Trojan fuhr schnell und konzentriert. Die Zeit verstrich. Hinterm Funkturm wechselte er auf die Avus. Er beschleunigte.

      Bald hatte er die Stadtgrenze erreicht. Er passierte das Dreieck Potsdam-Babelsberg und erreichte einige Kilometer weiter die A10. Der Himmel war blassblau mit einer Spur von Orangerot. 

      Er stellte sich vor, wie Stefanie wach wurde. Den Arm nach ihm ausstreckte. Malte sich ihr verschlafenes Gesicht aus. Sie würde aufstehen, durch die Räume der Wohnung gehen.

      Der verwunderte Blick in ihren Augen.

      Er hätte es ihr endlich erzählen sollen. 

      Würde sie es denn verstehen? Er war sich nicht sicher.

      Trojan versuchte, sich selbst zu beschwichtigen. Was er vorhatte, war wichtig. Auch die Regelmäßigkeit gehörte dazu. Es war wie ein Tanz, eine Choreografie, die er einstudierte. Er musste sich darauf einlassen. Durfte nicht zu viel darüber nachdenken. Es einfach tun. 

      Es war gut, für sein Vorhaben der Stadt den Rücken zu kehren. Der Ortswechsel war notwendig. Die Vorstellung, in eine andere Welt einzutauchen, wenn auch nur für ein, zwei Stunden, der Wunsch, von dort etwas mitnehmen zu können, das ihm in seinem Alltag half – es spornte ihn an.

      Noch war es ihm fremd. Vielleicht würde sich das nie ändern. Manchmal kam es ihm wie ein Mysterium vor. Dann wieder war ihm, als könnte er es durchdringen. Nicht mit dem Verstand. Anders. Als gäbe es einen Bereich in seinem Innern, den er zugeschüttet hatte. Zu dem er einen Tunnel graben musste.

      Letztlich war es wohl eine Frage der inneren Haltung.

      Zuweilen verstörte es ihn. An manchen Tagen aber fühlte er sich frisch und geerdet, wenn er von diesem Ort zurückkam.

      Er trat aufs Gaspedal. Wollte nicht zu spät kommen. Mittlerweile hatte er begriffen, dass die frühen Morgenstunden am besten geeignet waren, um eine alte Haut abzulegen.

      Diese feste Hülle, die ihn zuweilen am Atmen hinderte.

      Etwas in ihm, das ihm die Luft abschnitt. 

      Trojan scherte auf die linke Spur aus, um einen Lkw zu überholen.

      Ja, dachte er. Er wollte sich auf das Wagnis einlassen.

      Oft kam es ihm völlig verrückt vor.

      An anderen Tagen erschien es ihm erstaunlich befreiend.

      Eine knappe Stunde war vergangen, als er die Ausfahrt Richtung Ferch nahm. Eine Landstraße durch den Wald. Erste Sonnenstrahlen blitzten zwischen den Bäumen auf. Er erreichte die kleine Ortschaft und fuhr die Beelitzer Straße entlang. 

      Dann hatte er das Ufer erreicht.

      Wenig später hielt er an und stieg aus.

      Die Luft war besser als in Berlin, viel klarer und würziger. Er schulterte seinen Rucksack und ging ein paar Meter zu Fuß. Vor einem zweistöckigen Backsteinhaus blieb er stehen. Ein Grundstück direkt am Schwielowsee im Landkreis Potsdam-Mittelmark. Kein Namensschild am Gartentor. Er klingelte. Wartete ab. Keine Reaktion.

      Trojan schaute aufs Display seines Handys. 06:16 Uhr.

      Schließlich drückte er die Klinke des Tors. Es war unverschlossen.

      Es gab einen schmalen Weg am Haus vorbei, der in den hinteren Garten führte.

      Der See im tiefen Licht der Morgensonne. Eine Rasenfläche, die bis zum Ufer herabführte. 

      Dort stand eine Gestalt, dunkler Helm, schwarzer Kampfanzug, mit dem Rücken zu ihm.

      Trojan ging durch das taufeuchte Gras. Dann blieb er stehen.

      Nichts geschah.

      Er räusperte sich. Gerade wollte er etwas sagen, da vernahm er eine Stimme, verhalten, gedämpft unter dem Kopfschutz.

      »Du kommst spät.«

      »Es ist ein weiter Weg hier raus«, sagte er.

      Schweigen.

      Erst nach einer Weile wandte sich die Gestalt zu ihm um. Das Gesicht war hinter einem am Helm befestigten Metallgitter verborgen, schwarz wie die Kampfkleidung.

      »Du warst auch die letzten Male spät dran.«

      »Soll nicht wieder vorkommen.«

      »Bist du abgelenkt?«

      »Ich weiß nicht, ich …«

      »Womit beschäftigt sich dein Geist?«

      »Schwer zu sagen, ich …«

      »Jetzt.« Ein Schritt auf ihn zu. »In diesem Moment.« Noch ein Schritt. »Beobachte deine Gedanken. Deine Empfindungen. Wo bist du?«

      »Ich bin …« Er brach ab.

      »Was?«

      »Hier.«

      »Nein.«

      Eine offene Geste mit der Hand. »Du bist überall und nirgends. Aber nicht hier.«

      »Tut mir leid, ich bin … Ich bin müde. Ich hab nicht gefrühstückt. Nicht einmal einen Kaffee getrunken.«

      Erneutes Schweigen.

      Trojan versuchte, irgendein Mienenspiel hinter dem vergitterten Schutz zu erkennen. Es gelang ihm nicht.

      »Beobachte deine Gedanken. Und benenne sie.«

      Sollte er die Wahrheit aussprechen? Aber gehörte das denn hierher? Es waren viele Gedanken. Einer davon war am stärksten. Er drehte sich um die Art, wie er sich heute früh davongestohlen hatte. 

      »Ich denke an Stefanie.«

      »Wer ist Stefanie?«

      »Die Frau, mit der ich zusammen bin.«

      »Ist sie gerade hier? Diese Stefanie?«

      Trojan war irritiert. Zum einen wollte er über sie nicht reden, zum anderen überraschte ihn die Frage. Außerdem hatte er das Gefühl, dass sein Gegenüber in seinen Kopf eindringen konnte. Und das war verwirrend.

      »Noch einmal: Ist sie hier?«

      »Nein.«

      »Na also. Lass die Gedanken an sie los.«

      »Okay.«

      »Bist du bereit?«

      Er nickte.

      »Sprich es aus.«

      »Ich bin bereit.«

      »Wofür?«

      »Mit dir zu kämpfen.«

      Noch ein Schritt näher an ihn heran, und Trojan machte dunkle Augen hinter dem Gitter aus. 

      »Du sprichst es aus, aber ich spüre es nicht.«

      Eine Hand legte sich auf seinen Solarplexus.

      »Wo ist dein Atem?« 

      Trojan versuchte, die Schultern zu lockern. 

      Stille. Nur das kaum wahrnehmbare Geräusch eines sachten Winds, der heranstrich, kleine Wellen, die ans Ufer schwappten. 

      »Ist dein Atem dort, wo meine Hand liegt?«

      »Ja.«

      »Beruhigt dich das?«

      Eigentlich nicht, dachte er. Doch einige Sekunden später löste sich etwas in ihm. Darum bejahte er.

      Nun glitt die Hand auf seinen Unterbauch. »Und das? Ist das angenehm?«

      Er schluckte. »Vielleicht.«

      »Atme.«

      Durch das Gitter hindurch spürte er Blicke auf sich. Intensive Blicke, die tief in sein Inneres gingen.

      »Ist es so schwer zu atmen, Trojan?«

      »Nein.«

      »Es ist das Natürlichste auf der Welt, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Ich sehe Traurigkeit in deinen Augen. Und dahinter verbirgt sich Angst. Wovor fürchtest du dich?«

      Er sprach nicht gern darüber. Es verblüffte ihn. Wie durchscheinend war er denn? An diesem Ort herrschten wohl andere Gesetze.

      »Ich habe keine Angst.«

      »Ich sehe sie aber. Und ich spüre sie.« Die Hand drückte sich fester gegen seinen Bauch. »Was wäre das Schlimmste, was dir im Moment passieren könnte?«

      »Ich weiß nicht, ich …«

      »Wovor fürchtest du dich am meisten?«

      Er suchte nach einer Antwort.

      Merkwürdig, auf der Fahrt hierher war er noch so zuversichtlich gewesen. Nun aber fühlte er sich durchleuchtet. Doch das gehörte offenbar dazu.

      »Du hast mir erzählt, dass du als Mordermittler arbeitest.«

      »Das ist richtig.«

      »Womit beschäftigt sich ein Mordermittler?«

      »Mit dem gewaltsamen Tod anderer Menschen.«

      »Kommt daher deine Angst?« 

      »Keine Ahnung.«

      »Hast du Angst vor dem Tod?«

      »Möglicherweise.«

      »Sprich es aus.« 

      Seine Muskulatur verkrampfte sich.

      »Seltsam.«

      »Was ist seltsam?«, fragte Trojan.

      »Warum sträubst du dich dagegen? Warum hast du nicht den Mut, es vor mir auszusprechen?«

      »Also schön: Ich habe Angst vor dem Tod. Hat die nicht jeder?«

      »Weiche nicht aus. Bleib bei dir. Es ist deine Angst. Und ich kann dir vielleicht helfen, sie zu bewältigen.«

      Wieder schluckte er. 

      »Entspann dich. Atme in meine Hand. Und merke dir folgenden Satz: ›Nichts wurde je geboren, also kann auch nichts sterben.‹«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Musst du auch nicht. Jedenfalls nicht mit deinem Verstand.«

      Langes Schweigen. 

      »Stell dir einfach vor, du seist ein leeres Gefäß. Was befindet sich im Moment in diesem Gefäß?«

      »Mein Atem?«

      »Ist das eine Frage?«

      »Eine Feststellung.«

      »Nur dein Atem. Wie ein Windhauch, der verstreicht. Er kommt. Und er geht.«

      Abermals entstand eine längere Pause.

      »Bist du jetzt bereit, mit mir zu kämpfen?«

      »Ja.«

      »Dann soll es so sein.«

      Die Hand glitt von ihm ab. Eine einladende Geste hin zu zwei Schwertern. Sie lehnten ein wenig abseits an einem Holzgestell. Die Strahlen der Morgensonne spiegelten sich darin. 

      Gut, dachte Trojan. Endlich etwas Handfestes. Damit konnte er arbeiten. Er streifte Schuhe und Strümpfe ab und zog sich um. Er nahm seinen Kampfanzug aus dem Rucksack. Er schlüpfte in den weiten schwarzen Hosenrock und in die Jacke, danach band er sich den Gürtel um. 

      Zuletzt nahm er seinen Helm hervor.

      Die dunkle Gestalt trat auf ihn zu. »Wir kämpfen heute ohne Kopfschutz.«

      »Wieso?«

      »Eine spontane Eingebung. Nennen wir es eine Lektion, die ich dir erteilen möchte.«

      »Lektion? Worin?«

      »In Achtsamkeit.«

      Die Gestalt nahm ihren Helm ab. Ein fein geschnittenes Gesicht tauchte hinter dem Gitter auf, mandelförmige Augen, olivfarbene Haut. 

      Sie schüttelte ihr langes dunkles Haar aus. Ohne den Kopfschutz wirkte sie um einiges zierlicher.

      Trojan schätzte sie auf Ende dreißig. Im Internet hatte er keinerlei Informationen über ihr Alter gefunden. Nur darüber, dass sie die Beste in ihrem Fach war. Ihr Vater Japaner, ihre Mutter Deutsche. 

      Er hatte nach einer Beschäftigung gesucht, die ihn erdete, einem Ausgleich. Etwas außerhalb der Ermittlungen. Er hatte sich nach einem Freiraum gesehnt. Einem Kraftort. Und plötzlich war er auf ihre Website gestoßen: 

      
        Jasmin Sato. Asiatische Kampfkunst und Zen
      

      »Kein Helm?«, fragte er nach.

      »Du hast richtig verstanden«, sagte Jasmin.

      »Ist das nicht ziemlich gefährlich? Ich meine, wir üben nicht mehr mit Bambusschwertern wie am Anfang. Es sind echte Schwerter.«

      »Die Klingen sind nicht geschliffen. Nicht besonders scharf.«

      »Aber sie sind aus Metall. Ich könnte dich verletzen.«

      »Mich verletzen? Worüber haben wir eben gesprochen?«

      Nach einer kurzen Pause lächelte er. »Die leere Schale. Der Atem. Wie ein Windhauch. Mehr nicht.«

      Auch Jasmin lächelte. Sie nickte ihm schweigend zu.

      Trojan ließ seinen Helm fallen. Sie warf ihren ins Gras. 

      Ich muss mich darauf einlassen, dachte er. Es ist anders. Zuweilen irritierend. Aber es hilft.

      Sie griffen beide zu ihren Schwertern und gingen in die Ausgangsposition.

      Danach verneigten sie sich voreinander. 

      »Tanzen wir«, sagte Jasmin Sato. 

    

  
    
      

        VIER

      
        Sieben Uhr morgens, die Zeit drängte. 

      Rosalie stand in ihrer modern eingerichteten Küche und wollte mit den Vorbereitungen beginnen. Sämtliche Zutaten für das Essen waren pünktlich geliefert worden, nur Katja war nicht da. 

      Am frühen Nachmittag musste das Fingerfood für eine Veranstaltung in Berlin-Mitte fertig sein. Die gefüllten Miniteigfladen mit Zucchinikompott und Sonnenblumenkernen, die Weichkäseröllchen mit Auberginenjoghurt, die Ziegenfrischkäsebällchen mit Feldsalat auf Dörrobstkompott – wie sollte Rosalie die Zubereitung allein schaffen? Die Garnelen mussten frittiert und auf Kürbiscreme und Basilikumapfel angerichtet werden. Hähnchenspieße waren zu braten, der passende Zitronen-Thymian-Chili-Dip anzurühren. Und wer kümmerte sich währenddessen um die Minicheesecakes mit Mandelsplittern und Amarena-Beerenkompott? Das war nur im Team möglich, und das Rosalie hasste Unzuverlässigkeit. 

      Sie bekam Herzrasen, wenn sie daran dachte, dass Katja verschlafen haben könnte. In letzter Zeit war das ziemlich häufig vorgekommen.

      Bereits zum zehnten Mal an diesem Morgen rief sie bei ihr an. Doch ihre Freundin und Geschäftspartnerin hob nicht ab. Erneut sprach sie auf ihre Mailbox: »Katja, verdammt, wo steckst du? Wenn das so weitergeht, sind wir pleite. Wir dürfen diesen Auftrag nicht vermasseln.«

      Katja stellte ihr Telefon nachts aus, das wusste sie. Eine Angewohnheit, die sie ihr nicht ausreden konnte.

      Es half alles nichts. Sie musste zu ihr fahren, um sie zu wecken.

      Sie zog ihre Jacke an, nahm ihre Schlüssel und ging. Ihr kleiner Lieferwagen war in der Nähe geparkt. Sie stieg ein und fuhr los, arbeitete sich hektisch durch den morgendlichen Berufsverkehr. 

      Etwa zwanzig Minuten später war sie am Ziel.

      Vor dem Haus in der Dieffenbachstraße hielt sie in zweiter Spur.

      Rosalie verließ den Wagen und eilte auf den Eingang zu. Sie drückte auf den Klingelknopf. Nichts geschah. Also nahm sie den Zweitschlüssel hervor, den ihr Katja für alle Fälle überlassen hatte, und schloss auf. 

      Sie rannte die Treppe hinauf. Im dritten Obergeschoss klopfte sie an die Tür und klingelte gleichzeitig.

      Nichts.

      »Verdammt«, murmelte sie. »Wenn du jetzt friedlich im Bett liegst, während ich am Rande eines Herzinfarkts bin … dann …« 

      Sie brach ab und atmete tief durch.

      Vielleicht war es an der Zeit, sich nach einer anderen Partnerin für ihre Catering-Firma umzusehen. Allerdings mochte sie Katja, kannte sie schon viele Jahre. War sie etwa zu ungeduldig mit ihr?

      Und wenn ihr nun etwas zugestoßen war?

      Rosalie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und öffnete die Tür.

      Sie ging durch den Flur.

      »Katja?«, rief sie.

      Die Schlafzimmertür war geschlossen.

      Sie öffnete.

      »Katja!«

      Es war dunkel im Zimmer, die Vorhänge waren zugezogen.

      Sie tastete nach dem Schalter und knipste das Licht an. Das Bett war ordentlich gemacht. Auf dem Kissen lag etwas. Sie trat näher. Es war eine schwarze Schlafmaske, akkurat auf der Mitte des Kissens drapiert.

      Merkwürdig. So etwas benutzte ihre Freundin doch gar nicht.

      Rosalie ging in die Küche. Auch hier war niemand.

      Sie sah im Bad nach. Nichts.

      Dann betrat sie das Wohnzimmer, wo ebenfalls die Vorhänge geschlossen waren. 

      Erneut rief sie nach ihrer Freundin.

      Keine Antwort.

      Sie schaltete das Deckenlicht ein, ließ den Blick schweifen. 

      Irgendetwas stimmte nicht. 

      Der Sessel, dachte sie. Katjas Lieblingssessel. Er war ans Fenster geschoben worden, mit der Rückseite zu ihr. Ein sehr breiter Ohrensessel. Normalerweise stand der an der Wand.

      Saß da jemand?

      Ihr Puls beschleunigte sich.

      Sie setzte einen Schritt vor.

      »Katja, bist du das?«

      Plötzlich bemerkte sie ein paar rote Flecken am Boden. War das Blut?

      »Großer Gott, was ist passiert?«

      Ihre Stimme brach.

      Noch ein Schritt in die Richtung. 

      Sie war sich nun beinahe sicher, dass jemand in dem Sessel saß. Aber derjenige schien sich nicht zu rühren. 

      Oder sollte sie sich täuschen? War die Wohnung leer?

      Aber wo war Katja?

      Es roch eigenartig. Kupfrig. Kam das von den Flecken? War das der Geruch von Blut?

      Vorsichtig sog sie die Luft ein. Es war noch ein anderer Geruch. Er erinnerte sie an … Lieferungen für ihre Firma … die rohen Hähnchenspieße.

      Totes Fleisch.

      Umkehren, durchfuhr es sie. Raus hier!

      Dennoch machte sie einen weiteren Schritt nach vorn.

      Danach noch einen.

      Langsam schritt sie voran. Schließlich bemerkte sie noch etwas. Es roch leicht chemisch. Entfernt nach Lack, Farbe, irgendeiner Chemikalie.

      Der Weg zum Fenster kam ihr endlos vor. Sie machte weitere Blutspritzer aus.

      Ihre Knie zitterten.

      Schließlich hatte sie die Rückseite des Sessels erreicht. Sie spähte über die Kante. 

      Sie sah nackte Füße, rot lackierte Nägel, nackte Beine, einen blanken Schoß. 

      Das war doch Katja. Oder etwa nicht?

      Und dann blickte sie auf den Bauch. Er war blutbesprenkelt.

      »Was ist denn los, Liebes? Sag doch etwas.«

      Stille.

      Für einen Moment war sie wie erstarrt, dann ging sie langsam um den Sessel herum.

      Ja, es war ihre Freundin.

      Sie war völlig unbekleidet. 

      Rosalies Blick glitt wie in Zeitlupe über ihren Körper, von unten nach oben.

      Ein allerletztes Mal sprach sie ihren Namen aus. Es klang wie eine Frage. 

      Danach rang sie nach Luft.

      Und schließlich hörte sie sich schreien.

    

  
    
      

        FÜNF

      
        Trojan parierte den nächsten Schlag. Kaum ein Laut war zu hören, als die Klingen sich berührten. Jasmin hatte ihm beigebracht, wie man die Schläge zu Trainingszwecken abstoppte. Niemals durchziehen, nur andeuten. Mehr tanzen als kämpfen. Im Fluss bleiben, im Atem. Dem Körper vertrauen. Die Bewegungen des Gegners vorausahnen. Sich nicht gegen ihn stellen, sondern seine Energie übernehmen. 

      Wenig Kraftaufwand. Geschmeidig sein.

      Und die Gedanken loslassen. Der Geist war frei und leer.

      Jasmin zog zurück. Eine tänzerische Drehung. Er folgte. Jasmin tänzelte vor, er glitt zurück. 

      Er atmete tief.

      Sie stieß vor. Er wich aus.

      Sie verharrten. 

      Er blieb bei ihren Augen. Dunkel. Undurchdringlich. Ihr Gesicht war reglos. 

      Danach beobachtete er wieder ihr Schwert. Manchmal blitzte das Metall auf. Zuweilen war er von der Sonne geblendet. Doch stets spürte er seinen Atem in der Mitte, und er vertraute.

      Schließlich bewegte er sich nach vorn. Ein Hieb auf ihre Kopfmitte, den sie sogleich parierte. Eine Drehung, die sie beantwortete. Das Schwert sicher in seinen Händen. Ein erneuter Schlag. Ihre Reaktion, schnell, katzengleich. 

      Vor, zurück, seitwärts.

      Zurück in die Grundposition.

      Und wieder ein Schlag. 

      Der weiche Klang, wie eine Musik, als ihre Klingen touchierten.

      Und zurück. Innehalten.

      Augenkontakt.

      Atem.

      Stille.

      Dann Bewegung. Schnell. Blitzschnell.

      Erneut zur Ruhe. In der Mitte bleiben. Auf den Schwerpunkt des Körpers achten. Schwert, Geist und Körper sind eins. So hatte sie es ihn gelehrt. Und je länger er mit ihr trainierte, desto besser konnte er es verinnerlichen. 

      Er hatte Gefallen an ihrem gemeinsamen Tanz. Er war ganz in der Gegenwart. Kein Gedanke an die Zeit. Weder an den Augenblick zuvor noch an den danach. 

      Wieder eine geschmeidige Drehung von Jasmin, auf die sein Körper antwortete. Gewicht auf den Vorderfuß, dann auf den hinteren. Körpermitte. Atem. Und wieder holte sie aus, er parierte.

      Ein leises Klirren, er nahm den Druck, der auf ihrem Schwert lag, an und drehte sich nach innen. So floss die Energie von ihr zu ihm über, und er tänzelte weiter.

      Sie eroberten sich die gesamte Rasenfläche. Sie wirbelten vor, zurück, zur Seite. Einmal stand er mit dem Gesicht zum See und erfasste die Weite, den Himmel, das andere Ufer, während er sie im Rücken spürte. Er lauerte auf den Windhauch, das Fauchen, die Bewegung ihres Schwerts. Schon fuhr er herum und parierte ihren Schlag. Ihr schwarzes Haar flog, während sie kämpften.

      Ein Vorstoß von ihr, Trojan reagierte.

      Dann wieder sie. Hiebe links und rechts, nahe an seinem Hals, die er abwehrte. Er wirbelte vor, sie wich aus.

      Da wurde er von einem Geräusch abgelenkt. Für einen Moment war er unachtsam, sie stieß vor, und er war nicht mehr im Gleichgewicht.

      Jasmin schien es sofort zu bemerken.

      »Stopp!«, rief sie.

      Beide verharrten.

      Das Geräusch war durchdringend.

      Sie lauschten.

      »Mein Handy«, sagte er.

      Es lag in seinem Rucksack.

      Jasmin ließ das Schwert sinken. »Du musst es vor dem Unterricht ausschalten.«

      »Unmöglich.«

      »Warum?«

      Er richtete die Schwertspitze auf den Boden. »Es könnte dienstlich sein.«

      »Wir kämpfen weiter.«

      »Nein. Das geht nicht. Gib mir eine Sekunde.«

      Sie blickte ihn streng an. »Unterricht oder Arbeit. Konzentration auf das Hier und Jetzt oder Ablenkung durch dein Telefon. Deine Entscheidung, Trojan.«

      »Es ist keine Ablenkung. Es ist mein Job.«

      »Und was ist mit meinem Job? Ich kann dir nur beibringen, wie du dich zentrierst, wenn du die Regeln befolgst.«

      »Tut mir leid. Ich muss da ran.«

      Er legte das Schwert auf den Rasen, eilte zu seinem Rucksack und nahm das Telefon heraus. In diesem Moment verstummte es.

      »Stunde beendet?«, fragte Jasmin.

      Auf dem Display erschien eine Nachricht. Landsberg hatte ihm auf die Mailbox gesprochen.

      »Ja. Es ist mein Chef.«

      Auch Jasmin legte ihr Schwert ab. »Schade, Trojan, heute warst du richtig gut.«

      Nils hörte die Nachricht ab.

      Jasmin trat auf ihn zu. »Schlechte Neuigkeiten?«

      Er nickte. »Es gab einen Mordfall. Ich muss los.«

      Sie zeigte keinerlei Regung. »In fünf Tagen um dieselbe Uhrzeit? Nächsten Montag?«

      »Wenn es sich einrichten lässt.«

      »Gib mir vierundzwanzig Stunden vorher Bescheid. Andernfalls muss ich dir das volle Honorar berechnen.«

      »In Ordnung.« 

      Er deutete eine Verbeugung an.

      Sie verneigte sich ebenfalls vor ihm. 

      Dann sagte sie leise zu ihm: »Gib auf dich acht, Trojan. In dir lodert ein Feuer. Es könnte dich verbrennen.«

    

  
    
      

        SECHS

      
        Auf der A10 fuhr er permanent auf der Überholspur. Kaum hatte er die Stadtautobahn erreicht, geriet er in einen Stau. Trojan war nicht mit dem Dienstwagen unterwegs, also hatte er auch kein Blaulicht, das er aufs Wagendach setzen konnte. Er versuchte es dennoch mit ein paar waghalsigen Manövern, wich teilweise auf die Standspur aus, hupte rhythmisch und schaltete die Warnblinkanlage ein.

      Schließlich nahm er die Ausfahrt Tempelhofer Damm. Doch auch hier ging es nur stockend voran. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, sich nur auf den Augenblick zu konzentrieren, nicht auf das, was ihn am Tatort möglicherweise erwartete.

      Über die Baerwald- und Urbanstraße gelangte er in den Wrangelkiez. Mit quietschenden Reifen hielt er vor dem Haus in der Dieffenbachstraße. Er sprang aus dem Wagen, zückte vor einem uniformierten Beamten seinen Dienstausweis und duckte sich unter den Flatterbändern hindurch.

      Er spurtete durch den geöffneten Hauseingang und die Treppen hinauf. Dritter Stock. Er trat ein. 

      Der Chef eilte auf ihn zu.

      »Nils, wir warten seit über einer Stunde auf dich. Warum hat das so lange gedauert?«

      »Entschuldige, Hilmar, ich hatte einen wichtigen Termin.«

      »Kannst du das etwas genauer erläutern?«

      »Es war ein Sondertraining.«

      »Auf dem Schießstand?«

      Er wollte nicht lügen, darum antwortete er ausweichend. »Ich hab an meinem Feintuning gearbeitet. An der Reaktionsschnelligkeit.« 

      »Großartig. Du willst also deine Schnelligkeit verbessern und kommst deshalb zu spät?«

      »Das kommt auf den Blickwinkel an, Chef.«

      »Wie meinst du das?«

      »Objektiv betrachtet bin ich zwar eine Stunde später dran, aber dafür wacher und klarer als vor meinem Training. So hole ich das Versäumte im Nu wieder auf.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Wir würden kostbare Zeit verlieren, wenn ich es dir ausführlicher erkläre. Also, was haben wir hier?«

      Landsberg verzog den Mund.

      »Komm mit.« Er führte ihn durch den Flur. Eine Dreiraumwohnung, geschmackvoll eingerichtet. Hohe Decken, abgeschliffene Dielen. Sie betraten das Wohnzimmer.

      Das Team war vollzählig versammelt, Ronnie Gerber, Max Kolpert, der Neue in der Mordkommission Olaf Maas, ihr Tatortmann Albert Krach und Stefanie Dachs. Sie begrüßte ihn mit einem Stirnrunzeln. Wieder einmal fragte er sich, warum er ihr noch nichts von den Unterrichtseinheiten bei Jasmin Sato erzählt hatte.

      Auch Semmler, der Rechtsmediziner, und die Forensiker von der Kriminaltechnik waren anwesend.

      Sie hatten ihre Halogenscheinwerfer aufgestellt.

      Landsberg wies auf einen ausladenden Ohrensessel, der sich vor dem Fenster befand. Er stand mit der Rückseite zu ihnen.

      »Der Name der Toten ist Katja Gehring, neunundzwanzig Jahre alt. Sie lebte allein in dieser Wohnung.«

      »Fand man sie in diesem Sessel?«

      »Ja. Sie arbeitet selbstständig für eine Cateringfirma. Ihre Geschäftspartnerin hat sie heute Morgen entdeckt. Sie wunderte sich, dass sie nicht zur Arbeit erschienen ist, hat einen Zweitschlüssel.«

      »Einbruchspuren?«

      »Keine.«

      »Hinweise auf einen Kampf?«

      »Nichts.«

      Trojan machte Anstalten, auf den Sessel zuzugehen. 

      Doch Landsberg hielt ihn zurück. »Ich muss dich warnen.«

      »Wovor?«

      »Der Anblick ist bizarr. Ist mir in meiner gesamten Karriere noch nicht vorgekommen. Und das soll was heißen.«

      Trojan schloss für einen Moment die Augen. Nicht aus der Ruhe bringen lassen. Eine Mordermittlung war wie ein Kampf mit scharfen Schwertern. Nur dass der Gegner unsichtbar war. Also in der Mitte bleiben. Tief atmen.

      Er versuchte sich vorzustellen, was Jasmin Sato zu ihm sagen würde. Welchen Rat sie für ihn hätte. Da erinnerte er sich an ihren Satz: Nichts wurde je geboren, also kann auch nichts sterben. 

      Aber was hieß das denn in der Konsequenz? Dass alles nur eine große Illusion war? Auch dieser Raum, das grelle Licht, seine Kollegen? 

      Sie waren doch real. Lebendig. Aus Fleisch und Blut.

      Ihre Blicke, bemüht distanziert. Dann wieder auf den Ohrensessel gerichtet. Auf das Grauen, das ihn offenbar erwartete. Reglose Mienen, sie wollten sich den Anschein von Professionalität geben, um ihre Erschütterung zu kaschieren.

      Stefanie musterte ihn. Sicherlich fragte sie sich, wo er heute Morgen gewesen war. Warum er sich in aller Frühe davongestohlen hatte.

      All das war doch so verdammt echt wie das Blut, das in seinen Ohren rauschte. 

      Natürlich waren sie alle lebendig. Und irgendwann würden sie sterben.

      Nils glaubte, dass mit diesem rätselhaften Satz etwas ganz anderes gemeint war. Er schien sich auf eine diffuse Vorahnung zu beziehen, die ihn schon öfter an Tatorten wie diesen beschlichen hatte. Nämlich das merkwürdige Gefühl, die Seele des Mordopfers sei noch anwesend, würde durch den Raum schweben, ihn bei seiner Arbeit beobachten. Vermutlich handelte es sich im Kern um die Vorstellung, die Seele würde niemals vergehen. 

      Wenn ein Mensch starb, wechselte er dann nur in einen anderen Zustand über? War das die tiefere Bedeutung von Jasmins Bemerkung?

      Er musste sie das nächste Mal unbedingt darauf ansprechen.

      Trojan nahm Witterung auf. Er roch den Hauch einer Chemikalie. Was war das nur? 

      »Bereit?« Landsberg riss ihn aus seinen Gedanken.

      Er nickte.

      Trojan straffte die Schultern und durchquerte das Zimmer. Vor dem geschlossenen Vorhang am Fenster machte er Halt.

      Er sammelte sich kurz, dann wandte er sich der Vorderseite des Sessels zu.

      Der Anblick traf ihn mit Wucht. Er bemühte sich, ruhig zu atmen, aber es gelang ihm nicht.

      Die Frau in dem Sessel war nackt. Sie lag mehr darin, als dass sie saß. Das Kinn war auf die Brust gesunken. Getrocknete Blutströme darunter. Der Hals, dachte Trojan. Er war offenbar mit einer äußerst spitzen Klinge traktiert worden. Mehrfach. Brutal. Anscheinend wie im Rausch.

      Ein Blutrausch, durchfuhr es ihn.

      Blitzartig sah er die Metallschwerter von heute Morgen vor sich. Nein, dachte er, die Art der Schnittverletzungen war anders. Eine kleinere Waffe, aber scharf, sehr scharf. 

      Die Kehle war aufgeschlitzt. Das dunkle Haar auf den Schultern mit Blut verklebt.

      Ihm wurde ein wenig schwindlig. Tiefer atmen. Nur ein Körper, versuchte er sich einzureden, nur ein lädierter menschlicher Körper.

      Aber es war ja nicht allein der Hals. Weitaus irritierender war das Gesicht.

      Was hatte Landsberg zu ihm gesagt? Bizarr, in seiner Karriere noch nicht vorgekommen. Etwas in ihm sträubte sich dagegen, das Gesicht genauer zu betrachten.

      Lass dir Zeit, sprach er in Gedanken zu sich selbst. 

      Er fokussierte sich eine Weile auf die Armlehne, die Polsterung des Sessels, den Stoffbezug.

      Dann war er bei den nackten Armen der Toten, ihren Händen. 

      Sein Blick wanderte abwärts, über ihre Beine, hin zu ihren Füßen. Rot lackierte Nägel, registrierte er.

      Das Gesicht. Er spürte die Unruhe der Kollegen. Sie wollten einen Kommentar von ihm. Er war der leitende Ermittler. Er musste etwas sagen.

      Er schaute wieder nach oben.

      Abermals betrachtete er die Schnittverletzungen am Hals.

      Sie gingen tief. 

      Das Gesicht, ermahnte er sich erneut. Schau es genauer an. Er konnte nicht.

      Er wich aus. 

      Zeit lassen. 

      Das Atmen nicht vergessen. Abermals registrierte er den leichten Chemiegeruch. Das war irritierend.

      Er fokussierte sich zunächst auf einen anderen Aspekt. Bei der Toten handelte es sich um eine sehr attraktive Frau. Schlank, sportlich, wohlgeformte, volle Brüste. Er überlegte, ob er es mit einem Sexualmörder zu tun hatte. 

      Danach konzentrierte er sich auf die eigenartige Position des Sessels.

      Er war offensichtlich vom Täter so arrangiert worden. Er wollte für einen Überraschungsmoment sorgen. Von der Zimmertür aus war die Tote nicht zu sehen. Erst wenn man sehr nahe an den Sessel herantrat.

      Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Wo hatte der Sessel ursprünglich gestanden?

      Da, dachte er. In dieser Ecke. Von dort aus hatte man einen freien Blick zum Fenster und war dennoch geschützt an der Wand. Die Dielen waren an dieser Stelle dunkler, weniger vom Sonnenlicht ausgeblichen. 

      Nicht weit davon entfernt befand sich ein kleiner Schreibtisch. Etwas darauf fesselte seine Aufmerksamkeit. 

      Es war ein Notizblock, ziemlich genau in der Mitte, daneben lag ein Stift. 

      Trojan streifte sich Latexhandschuhe über und ging zum Tisch. Der Block war unbeschrieben. Jemand hatte, offenbar in Eile, die obere Seite abgerissen. Reste davon waren an der Spiralheftung hängen geblieben. Nils untersuchte das Papier darunter und erkannte den Abdruck von Buchstaben.

      Er nahm einen Bleistift aus einem Behälter auf dem Tisch und strichelte damit flach über das Papier.

      So wurde die Schrift wieder sichtbar. 

      Es war lediglich die Abfolge von ein paar Buchstaben:

      
        FIN IS

      »Nils?« Semmler richtete sich an ihn.

      »Einen Moment noch.« Er fotografierte das Papier mit seinem Handy. Er winkte einen Kriminaltechniker heran und wies auf den Notizblock. »Der gehört zu den Asservaten.«

      »In Ordnung«, sagte der Techniker und verstaute den Block in einem Klarsichtbeutel, den er daraufhin nummerierte und beschriftete.

      Schließlich war Trojan zurück bei Semmler. »Ja?«

      Dieser ging vor der Toten in die Hocke. »Schau dir das an.«

      Trojan schluckte.

      
        Warum hast du nicht den Mut, es vor mir auszusprechen?, hörte er in Gedanken Jasmin Sato sagen.

      
        Jeder Mensch hat doch Angst vor dem Tod.
      

      Er kniete sich neben den Rechtsmediziner. Da das Kinn der Toten auf der Brust ruhte, sah man aus dieser Perspektive mehr von ihrem Gesicht.

      Er stieß die Luft aus.

      Endlich war er bereit, genauer hinzuschauen. 

    

  
    
      

        SIEBEN

      
        Das Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Der Mund stand halb offen. Die Wangen waren voller Blut, auch das Kinn und die Nase waren mit Spritzern übersät. 

      Das Schlimmste aber waren die Augen. Sie wirkten nicht mehr menschlich. Sie schienen zu leuchten.

      »Was ist das?«, fragte Trojan.

      »Kann ich dir noch nicht mit Bestimmtheit sagen«, entgegnete Semmler.

      Trojan zögerte. Dann berührte er sacht mit der Fingerspitze, geschützt in einem Latexhandschuh, diese eigenartige Substanz, die tief in die Augenhöhlen der Toten eingedrungen war. 

      Die Augen selbst fehlten. Augäpfel und Lider waren entfernt worden. Bis in das Innere des Schädels hinein war dem Leichnam ein gelborangefarbenes Material eingeimpft worden. Es erinnerte ganz entfernt an Honig, der verklumpt und erhärtet war. 

      Doch es war viel mehr als das. Das Bild, das sich ihm bot, hatte immense Strahlkraft. Es sog den Blick an und stieß ihn gleichzeitig ab. Denn in diesem Kontext, inmitten eines blutüberströmten menschlichen Gesichts, wirkte dieses merkwürdige Leuchten unterhalb der Brauen und oberhalb der Wangenknochen, aus den Tiefen der Höhlungen heraus, so grotesk, dass es für den Betrachter kaum zu ertragen war.

      Trojan schauderte.

      »Ich vermute, die Substanz war vorher flüssig«, sagte der Rechtsmediziner.

      »Sie ist noch nicht vollständig getrocknet.«

      »Ja. Möglicherweise ist sie in ein paar Stunden völlig ausgehärtet.«

      »Lässt das bereits Rückschlüsse auf den Todeszeitpunkt zu?«

      »Erst wenn wir wissen, was das für ein Material ist und wir sämtliche Eigenschaften kennen.« 

      »Daher also dieser seltsame Geruch?«

      »Ja.«

      »Gib mir ein paar mehr Informationen.«

      »Nach einer groben Einschätzung würde ich sagen, der Mord liegt nicht länger als vierundzwanzig Stunden zurück.«

      »Wurde sie hier in dem Sessel umgebracht?«

      »Dem Muster der Blutflecken nach zu urteilen, ja.«

      »Der Täter muss sie zuvor entkleidet haben.« 

      »Oder er hat sie dazu gezwungen, es selbst zu tun.« 

      »Allem Anschein nach hat sie sich nicht gewehrt. Jedenfalls erkenne ich keine Abwehrspuren unter ihren Fingernägeln.«

      »Er hat sie vorher wehrlos gemacht. Schau hier.« Semmler wies auf eine Einstichstelle knapp neben den Schnittverletzungen am Hals, etwa einen Zentimeter unter ihrem rechten Ohr. »Ich vermute, er hat ihr mit einer Injektion ein starkes Betäubungsmittel verpasst.«

      »Damit sie weniger schreit.«

      »Ja. Und er ein leichteres Spiel mit ihr hat.«

      Trojan stieß die Luft aus. 

      Dann wandte er sich an den Chef. »Ich will mich mal in den übrigen Räumen umsehen.«

      »In Ordnung«, sagte Landsberg. Er teilte Ronnie Gerber, Max Kolpert und Olaf Maas für die Befragungen im Haus ein, während Albert Krach und Stefanie Dachs für die weitere Spurensuche am Tatort verantwortlich waren.

      »An die Arbeit, Leute«, rief er.

      Trojan und Steffie vereinbarten mit einer stummen Geste, dass sie gleich wieder zusammentreffen würden, auch wenn der Chef sie nach Möglichkeit auseinanderhielt. Er hatte von ihrer Liebesbeziehung längst Wind bekommen. Wenn er sie jedoch darauf ansprach, leugneten sie es ab. Darum achteten sie besonders darauf, sich während der Ermittlungen den Anschein von Normalität zu geben. 

      Trojan untersuchte gerade die Schlafmaske auf dem Bett im Nebenzimmer, als sie zu ihm trat.

      »Steff?«

      »Ja?«

      »Diese Maske …« 

      »Auffällig auf dem Kissen drapiert.«

      »Hmm. Gehört sie der ermordeten Katja Gehring?«

      »Rosalie Wallner, die Frau, die sie gefunden hat, hab ich bereits dazu befragt.«

      »Und?«

      »Sie glaubt, eher nicht.«

      »Also wurde sie vermutlich vom Täter hinterlassen.«

      »Ja. Als ein Zeichen offenbar.«

      »Eine gelborangefarbene Substanz in den Augenhöhlen der Toten und eine Schlafmaske auf ihrem Bett. Wie passt das zusammen?«

      »Schlafen. Die Augen schließen. Das ist das Eine.«

      »Und das Andere?« 

      »Es steht im Kontrast dazu. Zur Ruhe betten und …

      »… und was?«, fragte er. »Sprich es schnell aus. Nicht lange nachdenken, was fällt dir spontan zu den grotesken Augen ein?«

      »Es sind nicht mehr ihre Augen. Er hat sie ihr rausgeschnitten. Auch die Augenlider trennt er ab. Aber dafür hat er sie …«

      Trojan atmete durch. »Er hat die Tote geschmückt.«

      »Ein Schmuck, meinst du?« 

      »Ja, so abartig und brutal es auch erscheinen mag, die Augen wurden entfernt, um die leeren Höhlen mit einer Substanz zu versehen, mit der die Tote …« 

      »… dekoriert wird«, ergänzte sie.

      Er nickte. »Ausstaffiert.«

      »Er hat sie gewissermaßen von innen heraus zum Leuchten gebracht.«

      »Ja. Er verschafft ihr einen eigenartigen honigfarbenen Glanz.«

      »Bizarr und auf perverse Art auch faszinierend.« 

      »Ganz genau.«

      Sie schauten sich an. Er vermutete, dass sie im Moment das Gleiche dachte wie er. Wie gut sie im Team arbeiteten, wie sehr sie harmonierten, nicht nur privat.

      Doch dann fragte sie, scheinbar beiläufig, aber auch mit einer Spur von Verletztheit in der Stimme: »Wo warst du eigentlich heute Morgen?«

      »Hatte was zu erledigen.«

      »Was denn?«

      Er schwieg.

      »Du hast dich in letzter Zeit öfter aus dem Staub gemacht. Besonders frühmorgens.«

      »Dafür sind doch zwei Wohnungen gut.«

      »Wie meinst du das?«

      »Ich brauche meinen Freiraum.«

      »Den brauche ich doch auch.«

      »Na also. Ich in Kreuzberg, du in Friedrichshain. Dazwischen die Oberbaumbrücke. Das perfekte Arrangement, findest du nicht?«

      »Aber du warst nicht in Kreuzberg. Bist nicht kurz nach Hause gefahren, um die Wäsche zu wechseln. So war es nicht. Sonst hättest du nicht so lange hierher gebraucht.«

      »Steff.«

      »Was?«

      Er sah sie an. Bisher hatten sie es unkompliziert gehalten. Doch Stefanie schien verunsichert zu sein.

      »Nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden«, murmelte er.

      Ihre Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Du hast recht.«

      »Lieber heute Abend?«

      »Okay.«

      »Bei dir oder bei mir?«

      »Meinetwegen bei dir.«

      »Gut. Machen wir weiter?«

      »Ja.« Sie holte Luft. 

      Es entstand eine kurze Pause. Beide sammelten sich. Schließlich sagte sie: »Das Papier. Auf dem Notizblock. Du hast es doch mit dem Bleistift gestrichelt.«

      »Ja.«

      »Ist etwas sichtbar geworden?« 

      »Ein Abdruck, ja.« Er zeigte ihr das Foto auf seinem Handy.

      
        FIN
        IS
      

      »Merkwürdig. Was soll das heißen?«, fragte sie.

      »Es kann alles Mögliche bedeuten. Zunächst einmal stellt sich die Frage: Sollten wir auf diesen Hinweis stoßen? Wenn es denn einer ist?«

      »Du meinst, der Täter könnte den Block absichtlich so liegen lassen haben?«

      »Ja. Wenn Katja Gehring es war, die kurz vor ihrer Ermordung darauf etwas notiert hat und wir es nicht finden sollten, hätte er nicht nur eine Seite abreißen, sondern den ganzen Block mitnehmen können.«

      »Unachtsamkeit von ihm? Er hat nicht daran gedacht, dass sich die Schrift durchdrückt?«

      »Das halte ich für eher unwahrscheinlich. Er scheint clever zu sein. Geht sehr gezielt vor.«

      »Und wenn sie es war, die die Seite entfernt hat?«

      »Das schon eher. Wir sollten danach suchen. Es wäre aber auch denkbar, dass der Täter zwar das Blatt an sich nahm, uns aber durch den Abdruck eine bruchstückhafte Botschaft hinterlassen wollte.«

      »Das wären dann schon zwei Zeichen.«

      »Richtig. Wobei sich beide zu einer Einheit zusammenfügen könnten.« 

      »Also ein versteckter Hinweis, bestehend aus einer Schlafmaske und einer Buchstabenkombination?«

      »Genau.«

      »Wofür steht dieses FINIS?«

      »Wenn du die Silben zusammenführst, ergibt es …«

      Sie schnipste mit den Fingern. »Finis. Das ist Lateinisch und heißt ›Ende‹.«

      »Der Tod ist das Ende. Es würde passen, aber …« Er brach ab.

      »Du wirkst nicht überzeugt.«

      »Wozu dann die Schlafmaske? Sollte beides miteinander zusammenhängen, müssten sich die Buchstaben eher auf die Augen beziehen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Schlaf. Geschlossene Augen und …«

      Abermals brach er ab. War tief in Gedanken.

      Schließlich sagte er: »Was hat sie getan, bevor sich der Mörder Zugang zu ihrer Wohnung verschafft hat? Womit war Katja Gehring beschäftigt?«

      »Rosalie Wallner sagte aus, der Ohrensessel sei ihr Lieblingssessel gewesen, darin habe sie gerne gelesen.«

      »Gelesen und dann etwas aufgeschrieben?«

      »Vage Vermutungen, Nils. Wir wissen nicht einmal, wann diese Buchstaben notiert wurden.«

      »Zugegeben, ja.«

      »Aber was du über die Augenhöhlen gesagt hast, ist interessant.«

      »Ein Schmuck.«

      »Honiggelb.«

      »Grotesk.« 

      Sie blickten schweigend auf die Schlafmaske, die auf dem glatt gestrichenen Kissen arrangiert war, akkurat in der Mitte angeordnet, schwarz, mit einem feinen, verschlungenen Muster darauf. 

      »Schlafen«, murmelte er. »Die Augenlider schließen. Als Gegensatz dazu: die aufgerissenen Augen seines Opfers in großer Angst. Verzerrt im Angesicht des Todes. Er verwandelt die Augen dieser Frau. Er sorgt dafür, dass sie leuchten. Orangegelb und künstlich.«

      Stefanie blickte ihn an. »Was ist das nur für eine merkwürdige Substanz?«

      »Warten wir ab, was die Analyse aus dem Labor ergibt.«

    

  
    
      

        ACHT

      MITTWOCH, 19. MAI, ABENDS

      
        Sophie zog ihren weißen Kittel aus und warf ihn in den Spind. Feierabend, vielleicht für immer. Sie wollte kündigen. Acht Stunden täglich, dreimal in der Woche Kosmetikartikel verkaufen, neue Ware in die Regale einräumen und dabei immerzu lächeln. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, diese Tätigkeit anzunehmen? Sie schminkte sich ja noch nicht mal gern.

      Nur ein Job, versuchte sie sich zu beruhigen, ein kleiner Nebenverdienst. Irgendwann würde sie ihr Studium geschafft haben und die Arbeit finden, von der sie immer geträumt hatte. Am liebsten etwas mit Büchern. In einem Verlag arbeiten. Manuskripte lesen. Aufregende neue Autoren entdecken.

      Schon meldete sich die innere Stimme, die sie stets kritisierte, runtermachte, verhöhnte, und flüsterte ihr ein: Du hast deine Zeit vergeudet, Sophie. Wichtige Praktika versäumt. Du hättest dich schon längst als Werkstudentin in einem Verlagshaus bewerben müssen. Aber du hast es ja immerzu aufgeschoben. Du bleibst lieber zu Hause und verkriechst dich mit deinen Büchern. Dabei solltest du hinausgehen und dich der Welt präsentieren. Nur die Starken gewinnen, das wissen wir doch alle.

      Sophie verabschiedete sich leise von ihrer Chefin, verließ die Filiale der Drogeriekette und trat auf die Straße hinaus. Mit gesenktem Kopf machte sie sich auf den Heimweg.

      Auf der Friedrichstraße staute sich der abendliche Berufsverkehr. Sie ging hinüber zur Mittelinsel und stieg die Treppe zum U-Bahnhof Stadtmitte hinab. Dichtes Gedränge. Die U2 kam, die Türen öffneten sich. Sophie wurde angerempelt, stolperte, wurde im Pulk der Menschen hineingeschoben. Natürlich war kein Sitzplatz frei. Sie wagte kaum zu atmen, so stickig war die Luft. 

      Die Bahn ratterte durch den Tunnel. Fünf Stationen bis zum Alex, dort drängten noch mehr Leute herein. Die Türen waren für ein paar Minuten blockiert, endlich ging es weiter. Hinterm Senefelderplatz verließ der Zug den Tunnel und fuhr als Hochbahn weiter. An der Eberswalder Straße im Bezirk Prenzlauer Berg stieg sie aus. 

      Sophie atmete tief durch, als sie draußen an der Straßenkreuzung war. Sie ging hinüber zur Tramhaltestelle. Die M10 kam, und sie stieg ein. Nun hatte sie es nicht mehr weit.

      An der nächsten Station wurden einige Sitzplätze frei.

      Da fiel ihr das Buch auf. Es lag auf einer Bank nahe der Tür.

      Ihr Blick wurde regelrecht davon angesogen.

      Sie trat näher.

      Jemand hatte es wohl vergessen und dort liegen gelassen. Es sah interessant aus. 

      Ein einziges Auge auf dem Einband, reliefartig gewölbt, gelborange leuchtend. 

      Der Titel machte sie neugierig. Der Verfassername war sonderbar.

      Sophie setzte sich.

      Die Straßenbahn hielt. Danach fuhr sie weiter. Die nächste Haltestelle wurde angesagt. 

      Durfte sie es einfach an sich nehmen? Sie blickte sich um. Es schien niemandem der Anwesenden zu gehören. Sophie griff danach, schlug es auf und blätterte darin. Schließlich lehnte sie sich zurück und las die ersten Seiten. 

      Erst nach einiger Zeit blickte sie wieder auf. Verwundert stellte sie fest, dass sie ihre Station verpasst hatte.

      Kurz entschlossen steckte sie das Buch ein und verließ die Tram. Sie lief den Weg zurück, tief in Gedanken. 

      Sie beschleunigte ihre Schritte. 

      Auf einmal konnte sie es kaum erwarten, endlich zu Hause zu sein und weiterzulesen.

      Ihre Wohnung in der Jablonskistraße war nicht besonders groß. Bescheidene zweiundvierzig Quadratmeter in einem der letzten Häuser, die noch unsaniert waren. 

      Sophie hatte zwei Lieblingsplätze. Die gepolsterte Fensterbank in der Küche mit Blick auf den Hinterhof war der eine. Hier saß sie gern und blickte zum Himmel hinauf, zumindest zu dem kleinen Ausschnitt davon, der vom zweiten Stockwerk aus sichtbar war.

      Ihr vollgestopftes Bücherregal stand im Flur. Das Badezimmer war eigentlich mehr eine Kammer, schmal wie ein Handtuch. Man musste sich am Klosett vorbeidrücken, um zur Duschkabine zu gelangen. 

      Ihr Schreibtisch, an dem sie eigentlich für die Uni lernen müsste, stand unter der Holzvorrichtung für ihr Hochbett. Und dieses war ihr zweiter Lieblingsplatz.

      Nachdem sie geduscht und eine Kleinigkeit gegessen hatte, nahm sie das Buch aus ihrer Tasche und kletterte die Holzleiter hinauf. Viele Kissen, ein grüner Vorhang, der mit einer Schiene an der Decke befestigt war. Sie legte sich auf die Matratze, knipste die Leselampe an und zog den Vorhang zu.

      Nun war sie fernab von der Außenwelt, geschützt wie in einer Baumhöhle, und konnte das tun, was sie am liebsten tat: sich lesend aus der Wirklichkeit hinwegträumen. Schon als Kind hatte sie sich gern mit ihren Büchern verkrochen. Sich aus Wolldecken Höhlen gebaut und im Schein einer Taschenlampe Stunden damit verbracht, sich von ihrer Lektüre an fremde Schauplätze entführen zu lassen. Sie mochte es, in Abenteuer verwickelt zu werden, ohne eingreifen zu müssen. So konnte sie sicher und geborgen verweilen, während andere für sie kämpften.

      Abermals betrachtete sie den Einband dieses rätselhaften Buchs. Strich mit der Fingerspitze über das gewölbte Auge. Las den melancholisch-poetischen Titel: 

      
        NACHTLAND
      

      Sie sann über den Verfassernamen nach. 

      
        NON
        NOMINATUS
      

      Ein Pseudonym, dachte sie. Darüber hinaus gab es keinen Hinweis, wo und wann das Buch gedruckt worden war. Noch einmal überflog Sophie die ersten Sätze der namenlosen Icherzählerin:

      
        Vor einiger Zeit bin ich meinem Mörder begegnet. Heute Nacht wird er mich umbringen. Ich bin mir sicher. Ich kann nichts mehr dagegen tun.
      

      Sophie schlug die Stelle auf, bis zu der sie in der Tram gekommen war, und las gebannt weiter.

      Je tiefer sie in die Handlung eintauchte, desto unruhiger wurde sie. Eine Heldin in Todesangst. Sie fieberte mit ihr. Ihre Angst übertrug sich auf sie. Es war nahezu körperlich. Nach einer Weile fühlte sich ihr Magen an wie eine geballte Faust, die auf ihr Zwerchfell drückte. 

      Allmählich fiel ihr das Atmen schwer.

      Kein Vergleich mit der entspannten Lektüre, mit der sie ansonsten ihre Abende verbrachte. Dabei war sie einiges gewohnt. Neben anderen Gattungen wie Fantasy, Belletristik und Klassikern liebte sie Spannungsromane, Krimis und Thriller. Sie durften aufregend, blutig, zum Teil auch brutal sein, aber dieses Werk war anders.

      Es verstörte sie.

      Einmal schob sie den Finger zwischen die Seiten und drehte den Einband so, dass sie das Auge frontal vor sich hatte. Je länger sie es ansah, desto unheimlicher wurde es ihr.

      Als sei es lebendig. 

      Es starrte sie an. Fremd und kalt. Leuchtend gelb.

      Plötzlich läutete es an der Tür.

      Sophie zuckte zusammen. Sie spürte Schweiß auf ihrer Stirn. Wurde sie etwa krank? Bekam sie eine Erkältung?

      Wieder klingelte es.

      Sie legte das Buch weg, zog den Vorhang auf und kletterte von ihrem Hochbett hinunter.

      Ihre Freundin Mikaela stand vor der Wohnungstür. Sophie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich daran erinnerte, dass sie ja für den Abend verabredet waren.

      »Hallo«, murmelte sie.

      »Hi.« Mikaela, blondes Haar, tänzerischer Gang, fröhlich und ausgelassen wie so oft, trat ein, umarmte sie und legte ihre Jacke ab. 

      Sie gingen in die Küche. Sophie öffnete eine Flasche Weißwein und schenkte ihnen ein. Mikaela nahm auf der Fensterbank Platz, Sophie ihr gegenüber am Tisch. Sie stießen an und tranken. 

      Mikaela berichtete in einem ununterbrochenen Redeschwall von ihrem Tag, doch Sophie hörte kaum zu.

      Nach einer Weile fragte ihre Freundin: »Was ist los mit dir? Du bist so schweigsam.«

      »Ach, nichts.«

      »Hey, sieh mich an.« 

      Sophie reagierte nicht. Hielt den Blick gesenkt. 

      »Gab es Ärger in deinem Job?«

      »Ich werde kündigen.«

      »Gute Entscheidung. Du hast Besseres verdient, als in einer Drogerie zu versauern. Das passt doch gar nicht zu dir.«

      »Aber darum geht es nicht. Mir ist heute etwas Merkwürdiges passiert.«

      »Was denn?«

      »Eigentlich ist es nicht ungewöhnlich. Jemand hat ein Buch in der Tram liegen gelassen. Ich hab es mitgenommen, darin gelesen, bis du gekommen bist.«

      »Ja und?«

      Nun nahm sie ihre Freundin fest in den Blick. »Es ist kein normales Buch. Ich fürchte, es ist ein Teufelswerk.«

      »Wie bitte?«

      »Es ist böse. Aber nicht auf fiktionale Art. Real böse.« 

      »Was redest du da?«

      »Der Teufel lauert im Hintergrund. Er weidet sich an der Todesangst der Icherzählerin.« 

      »Der Teufel?«

      »Irgendein fieser Dämon. Er ist dabei, während du liest. Und die Angst überträgt sich. Das gefällt ihm. Er starrt dich vom Buchdeckel an.«

      »Sophie, hast du Fieber?«

      »Weiß nicht.« 

      »Deine Stirn glänzt. Und deine Augen sind gerötet.«

      »Ich denke, es ist eher das Buch. Es macht mir Angst.«

      »Dann lies es nicht.«

      »Ich kann nicht. Ich muss es zu Ende lesen.«

      »Wo ist es?«

      Sophie rührte sich nicht.

      »Hol es her. Ich will es mir ansehen.«

      »Nein.«

      »Wieso nicht?«

      »Ich will dich da nicht reinziehen.«

      Mikaela erhob sich. »Es liegt auf deinem Bett, hab ich recht?«

      »Das war mal ein sicherer Ort. Mein Hochbett. Meine Baumhöhle. Jetzt nicht mehr.«

      »Komm schon. Ist es wirklich so schlimm?«

      Sie schluckte.

      »Du steigerst dich in etwas hinein.«

      »Fass es nicht an. Wirf nicht mal einen Blick darauf. Ich denke, es ist verflucht. Vielleicht hat es jemand mit einem Bann belegt.«

      »Du spinnst.«

      Mikaela verließ die Küche. Kurz darauf kehrte sie mit dem Buch zurück. 

      Sie setzte sich wieder und betrachtete es.

      »NONNOMINATUS. Was soll das heißen?«

      »Nicht benannt.«

      »Schon klar, aber … Gibt es irgendwelche Informationen über den Autor?«

      »Ich denke, das Pseudonym ist beabsichtigt. Er will sich nicht zeigen.«

      »NACHTLAND?«

      »Klingt harmlos. Aber das ist es nicht. Ganz und gar nicht.«

      »Worauf bezieht sich der Titel?«

      »Die Icherzählerin nennt den Raum so, in dem sie gefangen ist. Es gibt dort keine Fenster. Niemals Tageslicht. Es ist das Nachtland, das sie umgibt. Sie wird nie wieder dort rausfinden. Sie wird im Nachtland sterben. Er wird ihr die Kehle durchschneiden, das weiß sie.«

      »Wer denn, verdammt?«

      »Ihr Mörder. Sie kennt weder seinen Namen noch sein Gesicht. Aber er ist da. Er lauert hinter der verschlossenen Tür.«

      Mikaela besah sich das Auge auf dem Einband. »Das ist nur Show. Ein hübscher Effekt.« 

      »Dachte ich anfangs auch. Doch es ist mehr als das. Er beobachtet dich.«

      
        »Mich?« 
      

      »Im übertragenen Sinne … oder vielleicht sogar …« Sie brach ab.

      Es entstand eine Pause.

      Abermals verspürte Sophie die Verkrampfung in ihrem Magen und hatte das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen. Mit veränderter Stimme fuhr sie fort: »Diese junge Frau gibt es wirklich. Das ist keine Fiktion. Es ist echt.«

      »Wie kommst du nur darauf?«

      »Ich kann es nicht genau erklären. Es ist wie eine Vorahnung.«

      Mikaela wiegte den Kopf. »Und du glaubst nicht, dass es beabsichtigt ist? Lediglich die Intention des Autors? Er spielt mit deinen Gefühlen, zieht dich in das Buch hinein. Das ist normal. So etwas nennt man Identifikation.«

      »Ich weiß, was Identifikation ist.« 

      »Er hat sich das nur ausgedacht. Dieser NONNOMINATUS. Wer immer das sein soll.«

      Wiederum entstand eine Pause.

      Schließlich sagte Sophie leise: »Es ist nicht die Fantasie eines Autors. Die junge Frau ist tatsächlich in Gefahr. Und da ist noch etwas.«

      »Was?«

      »Ich glaube, ich bin ihr schon mal begegnet.«

      »Ist nicht dein Ernst.« 

      »Es gibt einen großen Spiegel in dem Raum, in dem sie gefangen ist. Sie betrachtet sich darin. Und sie beschreibt sich selbst. Als ich diese Stelle gelesen habe, hatte ich die Ahnung, dass …« Sie schluckte, bemühte sich, tiefer zu atmen. »Jedenfalls … Von irgendwoher kenne ich sie. Es gab wohl mal eine flüchtige Begegnung. Ich weiß nur nicht, wo … Ich komme einfach nicht darauf.«

      Mikaela schwieg.

      »Die Frau ruft um Hilfe«, flüsterte Sophie. »Sie hat solche Angst. Mir ist, als würde ich ihre Stimme hören. Und die Stimme kommt direkt aus dem Buch.«

      »Das ist verrückt.«

      Durch Sophie ging ein Ruck. Sie warf den Kopf zurück. »Du musst …« 

      Sie machte eine heftige Bewegung mit der Hand. Dabei stieß sie ihr Weinglas um. 

      Es zerbrach am Boden.

      Stille. 

      Mikaela starrte sie erschrocken an.

      Sophie merkte, wie ihre Unterlippe zitterte. Sie wollte ein Tuch holen, den verschütteten Wein aufwischen. Doch sie konnte nicht. Sie blieb einfach sitzen. 

      »Du bist meine beste Freundin«, brachte sie hervor. »Darum musst du mir glauben. Es ist ein Teufelsbuch.«

    

  
    
      

        NEUN

      
        Es war gegen dreiundzwanzig Uhr, als Landsberg in sein Büro kam. Trojan blickte von den Unterlagen auf seinem Schreibtisch auf.

      »Sagt dir der Name Matthias Kreuz etwas?«, fragte der Chef.

      »Hilf mir mal auf die Sprünge.«

      »Altmodischer Bürstenhaarschnitt? Schmale Lippen? Stechende Augen?«

      Trojan runzelte die Stirn.

      »Taucht öfter unangemeldet im Kommissariat auf. Löchert uns mit Fragen.«

      »Du meinst diesen Fuzzi von der Boulevardpresse.«

      Hilmar rümpfte die Nase. »Genau den. Schon sein Anblick löst bei mir Verkrampfungen in der Magengegend aus.«

      »Er stellt uns in jedem seiner Artikel als Vollidioten dar.«

      Landsberg nickte. »Verdreht regelmäßig die Tatsachen.«

      »Lass mich raten. Er hat dich angerufen?«

      »So ist es. Er wollte Vorabinformationen.«

      »Du hast ihn auf morgen verwiesen?«

      »Auf die anberaumte Pressekonferenz, ja. Und er wird garantiert wieder in der ersten Reihe sitzen.« Landsberg rieb sich das Kinn. »Hör zu, Nils. Kreuz will den Fall als Aufmacher bringen. Wir müssen bis morgen was liefern. Die Teamsitzung eben war nicht gerade ergiebig.«

      »Leider.«

      »Bist du dran?«

      »Ich gebe wie immer mein Bestes.«

      Landsberg blickte ihn ernst an. »Du weißt, wo du mich findest. Ich bleibe die Nacht über hier.«

      »In Ordnung, Chef.«

      Hilmar verließ das Büro.

      Trojan erhob sich und betrachtete die Tatortfotos am Whiteboard. 

      Wo sollte er ansetzen?, fragte er sich zum wiederholten Mal. Die Befragungen im Haus und die Spurensuche hatten wenig ergeben. Offenbar hatte der Täter einen Ganzkörperanzug und Schutzhandschuhe getragen. Bisher hatten die Forensiker kein einziges Haar, keine Hautschuppe, nicht die geringste DNA-Spur erfassen können, die nicht zu der Toten gehörte. 

      Auch das Ergebnis aus dem Labor zu der eigenartigen Substanz in den Augenhöhlen der Ermordeten stand noch aus.

      Max Kolpert schob für einen Moment den Kopf zur Tür herein und riss ihn aus seinen Gedanken: »Draußen wartet die Zeugin auf dich.«

      »Okay«, entgegnete Trojan zerstreut. 

      Er sammelte sich. Dann drehte er das Whiteboard um, damit Rosalie Wallner nicht erneut mit dem grausamen Anblick des Leichnams konfrontiert wurde, ging hinaus in den Flur und begrüßte sie. 

      »Nils Trojan mein Name, ich bin der leitende Ermittler. Danke, dass Sie gekommen sind.«

      Sie nickte ihm schweigend zu, und er ließ sie eintreten. Sie nahm vor seinem Schreibtisch Platz, und auch er setzte sich.

      »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben hierherzukommen.«

      Sie krümmte die Schultern ein. Rote Locken, rundes Gesicht, Anfang dreißig, dunkel unterlaufene Augen, blass. Sie schien noch immer unter Schock zu stehen.

      »Ich habe Ihrer Kollegin heute Morgen bereits alles gesagt, was ich weiß.«

      »Es geht um ein weiteres Detail.«

      Sie seufzte. »Es fällt mir sehr schwer … wissen Sie … ich bin … Noch nie in meinem Leben habe ich …« Ihr versagte die Stimme.

      »Ich verspreche Ihnen, ich werde mich kurzfassen.« 

      Er zeigte ihr eine vergrößerte Aufnahme des Blatt Papiers, auf dem seine Bleistiftschraffur und der Schriftzug FINIS zu sehen war.

      »Erkennen Sie darauf Katja Gehrings Handschrift?«

      »Woher haben Sie das?«

      »Von einem Notizblock aus ihrer Wohnung.«

      »Ich kenne ihre Schrift nicht so genau.«

      »Können Sie mit dieser Buchstabenfolge etwas anfangen?«

      »Um ehrlich zu sein, nein.«

      »Könnte es sich um ein Kürzel handeln? Für einen Namen stehen? Für irgendjemanden, den Katja Gehring vielleicht kannte?«

      »Ich weiß nicht.«

      Trojan fuhr sich mit der Hand über die Stirn. War dieser Schreibblock womöglich nicht von Bedeutung? Hielt er sich mit einer Einzelheit auf, die überhaupt nicht für die Aufklärung des Falls relevant war?

      Er versuchte es weiter. »Hatte sie Latein in der Schule?«

      Rosalie Wallner blickte ihn verwundert an.

      »Finis. Lateinisch für ›Ende‹.«

      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie besah sich das Foto genauer. Dann schüttelte sie den Kopf. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«

      »Was für ein Mensch war Katja Gehring? Wie würden Sie sie beschreiben?«

      »Sie war lebensfroh. Freundlich. Manchmal auch sehr nachdenklich. Ihr war bewusst, wie kostbar so ein Leben ist, wie zerbrechlich. Ich denke, ich war zu ungeduldig mit ihr.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ich habe immer nur an den Erfolg gedacht. Es ist ein riskanter Schritt, sich selbstständig zu machen. In meiner Branche, im Catering, ist der Konkurrenzdruck enorm. Katja sah das lockerer. Ich hatte immer nur die drohende Insolvenz vor Augen.«

      »Wie lange kannten sie sich?«

      »Seit etwa fünf Jahren. Wir sind uns auf einer Veranstaltung begegnet. Damals hat Katja noch als Kellnerin gearbeitet, ich war für das Büfett zuständig. Wir haben uns über Fusion Cooking unterhalten.«

      »Was ist das?«

      »Die Kombination unterschiedlicher Esskulturen und Kochkünste. Man verbindet Regionales mit Exotischem, verwendet scheinbar nicht zusammenpassende Zutaten in einem Gericht.«

      »Currywurst, Döner Kebab und Sushi auf einem Teller?«

      Sie schaute ihn leicht irritiert an. »Wenn Sie so wollen, ja, aber es darf auch ein bisschen ausgewogener sein.«

      »Entschuldigen Sie. Ist nicht ganz mein Fachgebiet. Hier im Kommissariat ernähren wir uns nicht besonders abwechslungsreich.« 

      »Jedenfalls haben wir beide kurz darauf unabhängig voneinander unsere Jobs verloren, und so kamen wir eines Abends nach einigen Gläsern Wein auf die verrückte Idee, uns selbstständig zu machen.«

      »Verstehe. Und außer Kochen? Womit hat sie sich noch beschäftigt?«

      »Sie hat viel gelesen.«

      »Was im Besonderen?«

      »Alles querbeet, was ihr in die Hände fiel. Sie war immer auf der Suche nach guten Geschichten.«

      »Hatte sie einen Freund?«

      »Zurzeit gab es niemanden, soweit ich weiß.«

      »Sie war eine sehr attraktive Frau. Die Männer müssen ihr doch in Scharen zugelaufen sein.«

      »Das schon, aber … ihre Beziehungen hielten nicht lange.«

      »Gab es irgendeinen Grund dafür?«

      »Sie hatte Angst, sich zu binden, glaube ich.«

      Pause.

      »Sie sagten vorhin etwas sehr Bemerkenswertes.« 

      »Was denn?«

      »Sie schilderten Katja Gehring als lebensfroh, aber auch sehr nachdenklich. Und wörtlich sagten Sie: ›Ihr war bewusst, wie kostbar so ein Leben ist, wie zerbrechlich.‹«

      »Ihre Eltern sind früh gestorben. Das hat sie geprägt.«

      »Hmm. Ich habe es dem Melderegister entnommen. Sie war noch sehr jung damals, nicht wahr?«

      »Gerade mal siebzehn. Ihre Mutter und ihr Vater sind beide bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.«

      »Könnte das der Grund für ihre Bindungsangst gewesen sein? Dieser schreckliche Verlust?«

      »Vermutlich, ja. Warum fragen Sie mich das alles?«

      »Um ihren Mörder zu finden. Möglicherweise hat sie ihn gekannt. Zumindest können wir das nicht ganz ausschließen. Es gab keine Einbruchspuren in der Wohnung.« Er lehnte sich vor. »Hat sie Ihnen nie etwas von einem Mann erzählt? Selbst wenn es nur eine flüchtige Affäre war. Hat sie nicht darüber gesprochen?«

      »Gelegentlich, ja. Aber Katja war auch recht eigenwillig. Es kam vor, dass sie, wenn es in unserem Unternehmen nicht besonders lief und wir keine Aufträge hatten, tagelang allein war. Sie konnte das recht gut. In der warmen Jahreszeit hat sie ausgedehnte Ausflüge unternommen. Sie brauchte nicht immerzu Leute um sich herum. Dann wiederum gab es Phasen, in denen sie eher sprunghaft und unruhig war und Gesellschaft brauchte. Zu der Zeit ist sie öfter abends ausgegangen. Ich war manchmal dabei. Sie hat offensiv mit Männern geflirtet. Hat sich ein paarmal mit dem einen oder anderen Typen getroffen, aber wie gesagt, es hielt nicht lange.«

      »Können Sie mir irgendeinen Namen nennen?«

      »Nein, tut mir leid. Aber auf ihrem Handy müssten Fotos sein. Sie hat mir mal welche gezeigt. Sie hat gelacht und mir von Eigenarten erzählt, ob sie sich mit dem Betreffenden im Bett amüsiert hat oder auch nicht. Es hat mich nicht sonderlich interessiert. Mir war das zu oberflächlich. Aber ich wusste ja, woher es kam. Sie hatte einfach Angst davor, verlassen zu werden. Also ließ sie sich auf niemanden richtig ein.« 

      Trojan kam nun zu dem Punkt, der ihn neben der sonderbaren Schrift auf dem Notizblock am meisten beschäftigte. »Wir haben ihr Handy nicht gefunden. Obwohl wir ihre Wohnung gründlich durchsucht haben. Noch warten wir auf die Daten von ihrem Netzbetreiber, um ihre letzten Anrufe zu überprüfen. Die Liste könnte auch jeden Moment bei uns eintreffen. Wir machen dort ordentlich Druck, aber es geht nicht immer so schnell, wie wir uns das wünschen.«

      »Ihr Handy, richtig. Katja hatte eine besondere Angewohnheit, was das betraf. Es war das Persönlichste, was sie mir jemals anvertraut hat.«

      Trojan horchte auf. »Was für eine Angewohnheit?«

      »Der tödliche Autounfall ihrer Eltern hatte mit einem Handyanruf zu tun. Und der kam ausgerechnet von ihr. Es war so: An dem Abend, als das Unglück passiert ist, gab es einen Streit mit ihren Eltern. Diese hatten eine Verabredung mit Freunden, ein Essen in deren Haus, weiter außerhalb von Berlin. Ihre Mutter und ihr Vater hatten sich gewünscht, Katja dabeizuhaben, aber sie war mies drauf und wollte lieber allein sein. Also fuhren sie ohne sie los. Katja rief dann noch mal bei ihnen an. Zu der Zeit waren die Eltern bereits auf einer Landstraße. Es war dunkel, Winter, die Straßen glatt. Katjas Vater saß am Steuer, er war ihretwegen wütend. Er wollte nicht, dass Katjas Mutter mit ihr sprach. Sie hingegen schon. Er riss ihr das Telefon aus der Hand, und in diesem Moment kam er von der Straße ab.«

      Schweigen.

      »Katja hat sich das niemals verziehen. Sie fühlte sich wegen des Streits und ihres Anrufs schuldig am Tod ihrer Eltern.«

      Trojan blickte sie an.

      »Jedenfalls ist das der Grund, warum sie stets ihr Handy nachts ausschaltete und an einem besonderen Ort verwahrte.«

      »Und wo?«

      »In einer kleinen Kiste. Sie nannte sie ihre …«, Rosalie Wallner schluckte, holte Luft, »… Erinnerungskiste, in der sie Fotos und ein paar bedeutsame Gegenstände von ihren Eltern aufbewahrte. Sie hat sie mir mal gezeigt. Nacht für Nacht schaltete sie ihr Handy aus und legte es dort hinein.«

      »Wo ist diese Kiste?«

      »Auf ihrem Balkon. In einem leeren Blumenkasten, den sie weiter oben an der Wand befestigt hat. Sie nannte es ihr Ritual. Das Handy sollte schweigen und ihre Eltern nahe bei den Sternen sein.«

      Trojan war für einen Moment von dieser Geschichte so angerührt, dass er keine Worte fand.

      Dann sprang er auf. »Danke, Frau Wallner, Sie haben mir sehr geholfen.«

    

  
    
      

        ZEHN

      
        Er fuhr mit dem Dienstwagen zu dem Haus in der Dieffenbachstraße. Er spurtete die Treppen hinauf und löste das polizeiliche Siegel von der Wohnungstür. Nahm den Schlüssel aus einem Asservatenbeutel und schloss auf.

      Er trat ein, streifte sich ein frisches Paar Latexhandschuhe über und ging ins Wohnzimmer. Er passierte die Markierungen der Spurensicherung, warf einen kurzen Blick auf den Ohrensessel und die Blutflecken darauf. Der Leichnam befand sich längst in der Rechtsmedizin, wo Semmler mit der Obduktion beschäftigt war.

      Nils trat auf den Balkon hinaus.

      Katja Gehring hatte ihn liebevoll bepflanzt. Geranien, Petunien und Kapuzinerkresse in den Kästen an der Brüstung. An den Seiten zwei große Kübel mit Oleander, und an der Hauswand rankte Klematis. Davon halb verdeckt hing ein rechteckiger Blumentopf an der Wand, etwa dreißig Zentimeter breit. 

      Trojan nahm den Kasten aus der Halterung und stellte ihn am Boden ab. Keine Erde, keine Pflanze darin, nur eine kleine Holzkiste.

      Hier hatten sie nicht gesucht.

      Er nahm die Kiste heraus und öffnete den Deckel. Im Innern befanden sich Fotos, ein paar Briefe, ein Schlüsselanhänger, eine goldene Halskette, vermutlich von der Mutter. Eine zerknautschte Zigarettenschachtel mit ein paar völlig ausgetrockneten Tabakkrümeln darin, zwei Manschettenknöpfe, offenbar vom Vater. Und die völlig vergilbte Eintrittskarte für ein Popkonzert. 

      Darunter lag das Handy.

      Er schaltete es ein. Zu seinem Glück war es nicht mit einer PIN gesichert. Nicht dass das ein Problem gewesen wäre, aber er hätte es von den Technikern entsperren lassen müssen, die über eine entsprechende Software verfügten. So aber hätten sie weitere Zeit verloren.

      Auf dem Display wurden ihm mehrere Anrufe in Abwesenheit angezeigt. Einige von Rosalie Wallner. Sie waren am frühen Morgen eingetroffen.

      Doch es gab auch eine Sprachnachricht von einer nicht im Verzeichnis gespeicherten Rufnummer.

      Sie war von gestern, Dienstag, spätabends.

      Trojan hörte sie ab. Es war eine männliche Stimme.

      
        Hallo Katja, hier ist Gandalf. Du hast mir mal deine Nummer gegeben. Weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst. Jedenfalls … mir ist noch was zu dem Auge eingefallen. Ruf mich mal bitte zurück, ja?
      

      
        Zu dem Auge? Trojan war wie elektrisiert. Er hörte die Nachricht ein zweites Mal ab. 

      Dann rief er von seinem Handy Stefanie an und berichtete ihr in knappen Worten von dem Mobiltelefon in der Kiste und dem Anrufer.

      »Könntest du für mich die Nummer ermitteln?«

      »Klar. Gib sie mir durch.«

      Er nannte sie ihr. 

      Er hörte durch das Telefon, wie ihre Finger über die Tastatur des Computers klapperten. Nach einer Weile sagte sie: »Gandalf Rückert. Er ist der Besitzer einer antiquarischen Buchhandlung in der Oranienstraße.«

      »Ist er dort auch gemeldet?«

      »Ja. Es ist dieselbe Adresse.« Sie sagte ihm die Hausnummer. »Erstes Obergeschoss links. Er hat seine Wohnung direkt über dem Laden.«

      »Treffen wir uns dort?«

      »In Ordnung.«

      Er fuhr über die Schönleinstraße zum Kottbusser Damm, raste über die Brücke überm Landwehrkanal, nahm den Kreisverkehr am Kottbusser Tor und bog in die Adalbertstraße ein. Nach weniger als zehn Minuten hatte er die Oranienstraße erreicht. Er hielt in zweiter Spur vor dem Haus und sprang aus dem Wagen.

      Hinter der verglasten Ladentür hing ein Schild mit der Aufschrift: »Geschlossen«. Er spähte kurz hinein. Im Innern war es dunkel. 

      Er wandte sich dem Hauseingang zu, überflog die Namen auf den Schildern und klingelte bei »Rückert«. Nichts geschah. Er läutete bei einem Nachbarn.

      Die Sprechanlage schnarrte.

      »Wer ist da?«

      »Kriminalpolizei. Machen Sie bitte auf.«

      Der Summer ertönte.

      Trojan rannte die Treppen hinauf. Im ersten Stock hämmerte er mit der Faust an Rückerts Wohnungstür.

      Der Nachbar von gegenüber öffnete und steckte den Kopf durch den Türspalt.

      Trojan wandte sich halb zu ihm um und zückte seinen Dienstausweis: »Ich möchte zu Gandalf Rückert. Es ist dringend. Wissen Sie, ob er da ist?«

      »Ich hab ihn heute noch nicht gesehen. Und sein Laden blieb auch geschlossen.«

      »Den ganzen Tag über?«

      »Ja. Hab mich schon gewundert.« 

      Wieder klopfte Trojan an und drückte gleichzeitig auf den Klingelknopf. 

      Nichts geschah. 

      Da fasste er einen Entschluss.

      Beherzt zog er seine Waffe aus dem Holster. »Gehen Sie zurück in Ihre Wohnung«, sagte er zu dem Nachbarn.

      Dieser reagierte nicht.

      »Machen Sie schon!«

      Endlich zog er sich zurück.

      Trojan umklammerte die Waffe beidhändig und zielte auf das Schloss. Dann drückte er ab. Der Schuss knallte, der Querschläger jaulte. Ein Fußtritt gegen die Tür, und sie brach auf.

      Er ging hinein.

      Trojan schaltete seine Maglite ein, hielt die Waffe im Anschlag. Ein schmaler Flur, vollgestellt mit Möbeln und Kram. Ein Zimmer nach vorn zur Straße. Er sicherte mit der Waffe in alle Richtungen. Ließ den Schein seiner Stableuchte wandern. Die Jalousien vorm Fenster, nur halb verschlossen. Vergilbte Gardinen. Kleidungsstücke, verstreut am Boden. Eine ausgeklappte Schlafcouch, zerwühltes Bettzeug. 

      Hier war niemand. 

      Er betrat das winzige Badezimmer. Die Maglite in der Linken, die Sig Sauer in der Rechten, auf dem linken Unterarm abgestützt. Sichern. Der Duschvorhang. Er riss ihn auf. Nichts. 

      Die Küche. Auch hier ließ er das Licht kreisen. Sicherte nach vorn, links, rechts. Ein Fenster zum Hof. Stapel dreckigen Geschirrs in der Spüle. Ein Tisch, zwei Stühle, darauf stapelweise Zeitungen, Magazine. 

      Auf der Fensterbank ein angebissenes Brötchen, eine halb geleerte Kaffeetasse, daneben ein Aschenbecher und eine Tabakpfeife.

      Da bemerkte Trojan eine verschlossene Kammertür. 

      Der Schlüssel steckte. Daran befestigt ein etwa faustgroßer Anhänger, ein birnenförmiger Gegenstand aus Metall.

      Trojan näherte sich. Hob die Waffe, klemmte sich die Maglite kurzzeitig unter die Achsel und streckte die linke Hand nach dem Schlüssel aus. 

      Er drehte ihn herum und öffnete.

      Ein Staubsauger. Eimer, Putzlappen. Ein schiefes Regal mit verbeulten Vorratsdosen. Kisten voller ausrangierter Elektroartikel, eine Sammlung uralter Audiokassetten.

      Auch hier war niemand.

      Die massive Metallbirne an dem Schlüssel pendelte hin und her, schlug pochend an die Tür.

      Trojan zog den Schlüssel ab und untersuchte den Anhänger genauer. Er hatte ein Schraubgewinde. Trojan drehte daran. Plötzlich sprang die Metallbirne auf.

      Sie bestand aus mehreren löffelförmigen Schalen, scharfkantig, martialisch in ihrer Wirkung. 

      Er betätigte das Gewinde, und die Schalen schlossen sich wieder, metallisch knirschend.

      Ihm fiel das Kürzel »CM« auf, eingraviert in das Metall, darunter in geschwungenen Buchstaben die Worte: Mit herzlichem Dank.

      Irritiert legte er den Gegenstand auf den Küchentisch, schaute sich noch einmal um, dann verließ er die Wohnung.

      Er rannte die Treppe hinunter und zurück auf die Straße. Zuckendes Blaulicht. Ein dunkler BMW preschte heran. 

      Es war Stefanie. Sie stieg aus ihrem Dienstwagen.

      Trojan deutete in Richtung Ladentür.

      »Er ist nicht in seiner Wohnung. Wir sollten uns in seinem Geschäft umsehen.«

      »Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl.«

      »Darauf können wir nicht warten.«

      »Gefahr in Verzug?«

      Er nickte.

      Passanten blieben stehen, gafften.

      Trojan forderte sie energisch auf weiterzugehen. Dann schlug er die Scheibe an der Tür mit dem Kolben seiner Waffe ein. Das Glas splitterte.

      Er erwartete das Schrillen einer Alarmanlage. Doch es blieb still. Vielleicht hatte der Inhaber kein Sicherheitssystem installiert.

      Nils griff durch das Loch in der zerbrochenen Scheibe hindurch und klinkte die Tür von innen auf.

      Er umfasste seine Maglite und die Sig Sauer, trat ein und ließ den Lichtkegel wandern. 

      Steffie folgte ihm, ihre Waffe im Anschlag. Auch sie schaltete ihre Stableuchte ein.

      Langsam schritten sie voran. Dicht an den Regalwänden entlang. Hohe Büchertürme, aufgeschichtet auf dem Boden, zum Teil wacklig und schief, warfen lange Schatten. Der Geruch von Staub und Papier wehte ihnen entgegen.

      Vorsichtig drangen sie in den hinteren Bereich vor, wo sie die Kasse und den Ladentisch vermuteten.

      Auf einmal nahm Trojan einen weiteren Geruch wahr. Beißender. Streng.

      »Riechst du das?«, flüsterte er Steffie zu.

      »Ja.«

      »Woran erinnert dich das?« 

      »Es ist chemisch.«

      »Hmm.«

      »Meinst du, wir sind …?«

      »Schsch.« Er lauschte.

      Ein leises Rascheln auf den Dielenbrettern. Er ließ den Lichtstrahl in die Richtung wandern.

      Nach einer Weile huschte eine Maus zwischen den Regalen hervor, gefolgt von einer zweiten und einer dritten. Aufgeschreckt von dem Licht, verharrten die Tiere.

      Dann verschwanden sie um die Ecke.

      Trojan und Steffie atmeten durch. Er gab ihr ein Handzeichen, und sie arbeiteten sich weiter vor.

      Noch einige Schritte, und sie hatten das letzte Regal erreicht. Dahinter die Wand, nur ein schmaler Durchlass.

      Sie schoben sich an dem Regal vorbei.

      Etliche Bücher lagen auf dem Dielenboden verstreut. Die Lichter ihrer Maglites irrten umher. 

      Schließlich erfasste ihr Strahl einen massiven, breiten Tisch, weitere Bücher darauf, eine altmodische Registrierkasse.

      Und dahinter kauerte jemand.

      Eine männliche Gestalt.

      Sie lag bäuchlings auf dem Boden ausgestreckt.

      »Gandalf Rückert?«, rief Trojan.

      Die Gestalt rührte sich nicht.

      Nils machte einen Satz nach vorn und kniete nieder. 

      Seine Hand fuhr unter die Schulter des Mannes. Er drehte ihn um.

      Der Kopf rollte zur Seite.

      Trojan erblickte eine klaffende Wunde am Hals.

      Gelbe Augen starrten ihn an. 

    

  
    
      

        ELF

      DONNERSTAG, 20. MAI, NACH MITTERNACHT

      
        Sie saßen in einer Bar. Mikaela war bereits bei ihrem dritten Cocktail, Sophie hielt sich an einem einzigen Glas Wein fest.

      Ihre Freundin plauderte munter in einem fort, während sie gelegentlich eine Bemerkung dazu einwarf. Am liebsten wäre sie zu Hause geblieben, doch nach Mikaelas Ansicht war ein Abend erst gelungen, wenn man an mindestens drei verschiedenen Orten Alkohol getrunken hatte.

      »Wo bist du in Gedanken? Noch immer bei diesem Buch?«

      Sophie seufzte. »Entschuldige. Ich bin heute wirklich nicht ganz bei mir. Wollen wir bald gehen?« 

      »Jetzt schon?« Mikaela schaute zur Uhr. »Es ist gerade mal halb eins.«

      »Ich muss morgen früh in die Uni.«

      »Na und?«

      »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, bin ich bestimmt besser drauf.«

      »Also schön.«

      Sie tranken aus, zahlten und gingen. Mikaela hakte sich freundschaftlich bei ihr ein. »Auch wenn du manchmal ein bisschen trübsinnig bist, ich mag dich trotzdem.«

      »Du findest mich trübsinnig?«

      »Na ja, du bist ziemlich oft mit deinen Büchern beschäftigt.«

      »Ich mag Bücher.«

      Mikaela lächelte ihr zu. »Und ich liebe das Leben. So ergänzen wir uns beide, oder etwa nicht?«

      »Ja, du hast recht.«

      Mikaela, die im selben Viertel wohnte wie sie, begleitete sie bis zu ihrer Haustür. Dort verabschiedeten sie sich.

      Sophie schaute ihrer Freundin noch eine Weile nach. Mit einem Mal hatte sie große Angst um sie. Sie konnte sich nicht genau erklären, warum. 

      Ihr war, als näherte sich großes Unheil.

      Oder war das vielleicht übertrieben?

      Sie war heute einfach extrem dünnhäutig.

      Erst als Mikaela um die nächste Straßenecke verschwunden war, gab sich Sophie einen Ruck und ging hinauf in ihre Wohnung. 

      Sie fand keinen Schlaf, wälzte sich unruhig auf ihrem Hochbett hin und her.

      Schließlich kletterte sie die Leiter hinunter und ging in die Küche. 

      Für einen Moment hielt sie inne.

      Das Buch lag noch immer auf dem Tisch.

      Das Auge auf dem Einband schien im Dunkeln zu leuchten.

      Es schaute sie an. Es war wie ein Blick, der ihr sagen wollte, halb vorwurfsvoll, halb lockend: Wo warst du nur so lange, Sophie? Wo hast du gesteckt? Warum hast du mich allein gelassen? Komm her. Komm zu mir. Leiste mir Gesellschaft. Tauche in meine Gedanken ein. 

      Sophie schaltete das Licht ein und trank ein Glas Wasser an der Spüle.

      Geh lieber wieder ins Bett, ermahnte sie sich selbst. Nicht mehr darin lesen. Nicht heute Nacht. 

      Doch wie gegen ihren Willen zog sie ihren Bademantel über, setzte sich an den Tisch und schlug es auf.

      Sie las lange darin.

      Zum Ende hin gab es eine Stelle, an der Sophie stutzig wurde. Die namenlose Icherzählerin, eingesperrt in dem fensterlosen Raum, völlig verzweifelt und in Todesangst, schrieb in Erwartung ihres Mörders, der jeden Augenblick zur Tür hereinkommen würde, per Hand in das schmale Büchlein, das vor ihr auf dem Tisch lag. 

      Und plötzlich sprach sie den Leser direkt an: 

      
        Ich muss Papier sparen. Es ist die letzte Seite in diesem Notizbuch. Meine Schrift ist winzig, kaum lesbar. Doch es beruhigt mich ein wenig, den Stift zu führen. Die fahrigen Bewegungen meiner Hand beweisen, dass ich noch am Leben bin. 
      

      
        Ich weiß nicht, ob du überhaupt jemals diese Zeilen lesen wirst. Du. Ja, du. Ich meine dich. Niemand anderen als dich.
      

      
        Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych. 
      

      
        Ja, du hast richtig gelesen: Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych. 
      

      
        Meine Hand zittert. Die Buchstaben verwischen. Ich glaube, es ist aus. 
      

      
        Gleich ist es vorbei mit mir.
      

      Sophie überlegte. 

      War das ein Druckfehler? Nein, der Satz mit der eigenartigen Buchstabenfolge kam ja zweimal vor. Das schien also beabsichtigt zu sein.

      Ob es sich dabei um eine verschlüsselte Nachricht handelte? Um einen Code? 

      Sie stand auf, holte sich ein paar Blätter Papier und einen Stift und setzte sich wieder.

      Sophie versuchte, den Code zu entschlüsseln, wenn es denn überhaupt einer war. Sie kritzelte verschiedene Varianten auf das Papier. Es dauerte lange. Sie strich durch, versuchte es erneut. Sie zerknüllte einige Blätter und warf sie weg. Sie probierte es aufs Neue, und einmal war ihr, als würde sie der Lösung näher kommen.

      Doch schließlich verschwamm die Schrift vor ihren Augen. 

      Sie war zu müde, brauchte wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf.

      Sophie beschloss, ihr frühes Seminar an der Uni zu schwänzen, stellte sich den Wecker auf ihrem Handy und ging zu Bett.

    

  
    
      

        ZWÖLF

      
        Es war vier Uhr morgens, die Straßen waren leer. Nur ein paar Taxis waren noch unterwegs. Gemeinsam fuhren sie zurück ins Kommissariat.

      Trojan saß am Steuer, Steffie auf dem Beifahrersitz. Sie hatte ihren Dienstwagen einem Kollegen überlassen.

      Er spürte, wie das Adrenalin in seinem Blut sank und sich die Erschöpfung breitmachte.

      »Zwei Morde innerhalb von wenigen Stunden«, murmelte er.

      »Der Täter hat Gandalf Rückert zuerst umgebracht.«

      »Ja.« Semmler hatte ihnen eine erste Einschätzung gegeben, die Obduktion lief noch. »Vermutlich am Dienstag zwischen neunzehn und zwanzig Uhr.«

      »Danach ist er offenbar in die Wohnung von Katja Gehring eingedrungen«, sagte Steff.

      »Er geht geplant und zielgerichtet vor.«

      »Und unsere Hauptfrage ist …«

      »… was hat dieser Anruf zu bedeuten?«

      »Worauf bezieht er sich?«

      »Worüber haben Katja Gehring und Gandalf Rückert vor ihrer Ermordung gesprochen?« Trojan wiederholte den Satz auf der Mailbox: »Mir ist noch was zu dem Auge eingefallen. Was meinte er damit?«

      »Zumindest wissen wir jetzt von Rosalie Wallner, dass ihre Freundin öfter in dieser antiquarischen Buchhandlung eingekauft hat.«

      »Ging es also um ein Buch? Ein literarisches Werk über ein Auge vielleicht?«

      »Es ist sonderbar. Und lässt sich leider noch nicht klären.«

      »Gibt es eventuell einen Zusammenhang zwischen dem Gespräch der beiden und dieser Substanz in den Augenhöhlen?« 

      »Die Annahme ist zumindest berechtigt. Er ruft sie an, um ihr etwas über dieses ominöse Auge zu erzählen.«

      »Kurz darauf sind beide tot. Und ihre Augäpfel wurden entfernt.«

      »Die Augenhöhlen werden vom Täter mit einem Material gefüllt, bei dem es sich, wie uns die Kriminaltechnik endlich mitgeteilt hat …«

      »… um Kunstharz handelt«, ergänzte Trojan. Er fuhr am Halleschen Ufer entlang. Passierte gerade den U-Bahnhof Möckernbrücke, das Amtsgericht auf der rechten Seite und das Technikmuseum auf der linken. 

      »Orangegelbes Kunstharz«, murmelte sie. »Äußerst bizarr.«

      »Der Mörder schmückt seine Opfer damit.« 

      »Bringt sie zum Leuchten.«

      »Hmm. Bei Rückert und Gehring das gleiche Prozedere.« 

      »Und bei der Tatwaffe könnte es sich laut Semmler um ein Rasiermesser handeln.«

      »Ja. Die Schnittverletzungen bei dem Antiquar und bei Katja Gehring sind identisch.«

      »Die Augäpfel und Augenlider wurden allerdings mit einem Skalpell entfernt.«

      »Wir müssen davon ausgehen, dass der Täter sie als Trophäe mitnimmt.«

      Steffie stieß den Atem aus. »Richtig, so grausam das auch klingt.«

      »Es gibt keine Überwachungskameras in der Oranienstraße.«

      »Auch die Aussagen der Nachbarn sind eher dürftig.« 

      »Der Zeuge, der in der Wohnung gegenüber von Rückert wohnt, sagte aus, der Antiquar habe den Laden den ganzen Mittwoch über nicht geöffnet.«

      »Er lag also bereits etliche Stunden ermordet hinter dem Ladentisch, bis wir ihn entdeckt haben.«

      »Wir können vermuten, dass Katja Gehring kurz vorher bei ihm war.«

      »Sicher sind wir aber nicht.«

      »Hmm. Der Täter hängt unbemerkt das Schild ›Geschlossen‹ an die Tür und verschwindet vom Tatort. Da Rückert ein Einzelgänger war, wenig private Kontakte hatte, vermisste ihn niemand, jedenfalls nicht sofort.«

      »Die Spuren im Laden«, sagte Steffie, »sind wenig ergiebig. So wie auch in der Wohnung von Katja Gehring.« 

      »Der Täter trug vermutlich einen Ganzkörperanzug mit Kapuze und dazu Schutzhandschuhe.«

      »Dennoch ist er wohl niemandem in der Oranienstraße aufgefallen.«

      »Auch nicht in den benachbarten Läden. Wir haben die Besitzer allesamt aus dem Bett geklingelt und befragt.«

      »Er kommt einfach durch die Vordertür herein, schneidet Rückert mutmaßlich mit einem Rasiermesser die Kehle durch, trennt mit einem Skalpell die Augenlider ab, schält die Augäpfel heraus und gießt die Höhlen mit Kunstharz aus. Dann geht er wieder.«

      »An der Hintertür zum Hof gab es keine Einbruchsspuren. Also verließ er den Laden wohl eiskalt durch die Vordertür.«

      »Vielleicht hat er sich vorher seines Schutzanzuges entledigt und ihn in eine Tasche getan.«

      »Um weniger auffällig zu wirken. Ja, das ist wahrscheinlich. Er geht aus dem Laden wie ein normaler Kunde. Und in dieser Tasche oder auch in einem Rucksack verwahrt er in einem besonderen Behältnis die Augen und die Augenlider seines Opfers. Seine Trophäen.« 

      Trojan bog am Lützowplatz vorm Hotel Berlin links ab und warf Steffie einen Blick zu. 

      »Mir ist noch was zu dem Auge eingefallen«, zitierte er Rückert erneut. »Wenn wir wissen, was der Buchhändler damit gemeint hat, sind wir ein großes Stück weiter.«

      »Heute nicht mehr, Nils. Wir sollten zwei, drei Stunden schlafen, um dann mit neuer Kraft zu starten.«

      »Kannst du denn im Büro schlafen?«

      »Eigentlich nicht.«

      »Geht mir genauso. Es ist mehr ein Dösen, Dämmern und Weitergrübeln auf dieser verdammt unbequemen Klappliege.«

      »Aber es spart Zeit. Nach Hause zu fahren, nur um mal eben die Wäsche zu wechseln, hat wenig Sinn.«

      Er spürte, wie sie ihn von der Seite ansah.

      »Ich glaube, ich weiß, was du gerade denkst«, sagte er.

      »Was denn?«

      »Wann ich es dir endlich erzähle.«

      »… wo du heute Morgen warst? Und die anderen Male auch?«

      »Hmm. Gestern Morgen, um genauer zu sein. Ist ja schon fast vierundzwanzig Stunden her.«

      »Und?«

      Er holte tief Luft. »Es ist so, Steff, ich bin …« In diesem Moment läutete sein Handy. »Entschuldige.« Er betätigte die Freisprechanlage.

      Es war Landsberg, der ihn mit Fragen wegen der anstehenden Pressekonferenz löcherte.

      Trojan antwortete knapp, aber präzise.

      Das Gespräch dauerte eine Weile.

      Schließlich sagte er: »Mehr haben wir leider momentan nicht, Chef.«

      Hilmar fluchte leise am anderen Ende. Dann legte er auf.

      Gleich darauf hatte Trojan das Kommissariat in der Karthagostraße erreicht.

      Er parkte auf dem Hof.

      Stefanie straffte die Schultern. »Keine privaten Gespräche mehr. Nicht an diesem Ort, wo wir ständig von den Kollegen beobachtet werden. Wir müssen noch vorsichtiger sein.« 

      »Du hast recht.«

      »Lass uns ein andermal darüber reden.«

      »In Ordnung.«

      Sie stiegen beide aus, gingen ins Gebäude, grüßten den Wachpolizisten und stiegen die Treppen hinauf.

      Auf dem Gang nickten sie sich schweigend zu, dann verschwand jeder in seinem Büro.

      Ein Liebesverhältnis unter Kollegen in einer Mordkommission verstieß gegen die Dienstvorschriften. Einer von ihnen müsste zu einem anderen Kommissariat wechseln, wenn sie ihre Beziehung offiziell machten.

      Trojan streckte sich auf seiner Klappliege aus.

      In Gedanken spielte er den Dialog mit Stefanie durch.

      
        Ich trainiere. Mit einer Frau. Sie heißt Jasmin Sato.
      

      
        Und was trainierst du?
      

      
        Sie lehrt mich die Kunst des asiatischen Schwertkampfs. Darüber hinaus ist sie eine Zen-Meisterin.
      

      Steff würde wohl überaus verwundert reagieren. Du und Schwertkampf? Und warum ausgerechnet bei einer Frau? Und wieso Zen? Wie passt das zusammen?

      
        Es geht letztlich nicht um den Kampf, sondern um etwas anderes.
      

      
        Worum?
      

      
        Darum, mich zu zentrieren. Meine Angst zu bewältigen.
      

      
        Was für eine Angst?
      

      Nun waren sie schon einige Zeit zusammen. Doch er hatte ihr noch nie von seinen Panikattacken erzählt.

      Sollte er wirklich offen zugeben, dass er seit Jahren unter Angstzuständen litt, die ihn manchmal sogar während eines Einsatzes heimsuchten?

      Bisher hatte er es vor ihr verbergen können. Eigentlich war das auch der Grund, warum er nicht mit ihr zusammenziehen wollte. Jedenfalls noch nicht.

      Niemand im Kommissariat wusste es. Einmal, in einem schwachen Moment, hatte er es Ronnie Gerber erzählt, den er für einen Freund gehalten hatte.

      Aber seitdem verhielt sich Ronnie merkwürdig distanziert ihm gegenüber. Als wäre er beschämt. Als sei es nicht passend für einen Bullen, Schwäche zu zeigen. 

      Stefanie könnte er doch vertrauen. Was wäre das denn für eine Beziehung, wenn er es nicht täte? Dennoch fiel es ihm nicht leicht, darüber zu sprechen.

      Auch nicht vor ihr.

      Trojan schloss die Augen.

      Die Erschöpfung dröhnte in seinem Kopf.

      Und da war noch etwas.

      Eine beharrliche Stimme, die ihm einflüsterte: Du wirst gar nicht erst dazu kommen, ihr von deiner Angst zu erzählen. Denn der Täter wird wieder zuschlagen. Und zwar bald.

    

  
    
      

        DREIZEHN

      DONNERSTAG, 20. MAI, NACHMITTAGS

      
        Sophie war auf dem Heimweg vom Literaturinstitut der Freien Universität in der Habelschwerdter Allee. Sie stieg am U-Bahnhof Dahlem Dorf in die U3, setzte sich und nahm das Buch aus ihrer Tasche. Sie schlug es an der Stelle auf, wo sie den Code vermutete. Mittlerweile war sie sich ziemlich sicher, dass es sich um einen handelte. Abermals nahm sie sich einen Stift und zog die Blätter Papier hervor, auf denen sie schon in der Nacht geschrieben hatte, und notierte sich verschiedene Buchstabenkombinationen.

      Am Wittenbergplatz stieg sie in die U2 um. Tief in Gedanken verließ sie am Alex den Bahnhof und wartete auf die Tram.

      Die M2 kam, und sie stieg ein. Erneut nahm sie ihre Papiere aus der Tasche. Kurz vor ihrer Haltestelle kam sie plötzlich auf die Lösung.

      Wie elektrisiert stieg sie aus und ging von der Prenzlauer Allee in die Jablonskistraße. Sie griff nach ihrem Handy und rief ihre Freundin an. Doch Mikaela hob nicht ab.

      Also sprach sie auf ihre Mailbox: »Mikaela, hier ist Sophie. Ich weiß jetzt, weshalb ich gestern in großer Sorge war. Warum ich das Gefühl hatte, es sei real. Wir haben ja lange darüber gesprochen.« Sie war so aufgeregt, dass sie ihre Schritte beschleunigte, während sie das Telefon fest an ihr Ohr drückte. »Wenn ich mich nicht täusche, war es kein Zufall, dass ich es gefunden habe. Und das würde bedeuten, dass ich …« Sie brach ab. 

      Abrupt blieb sie stehen. Sie fühlte sich beklommen. Ihr Herz klopfte wie wild. Verstohlen blickte sie sich um. Wurde sie etwa verfolgt?

      »Ruf mich unbedingt zurück, ja?«, raunte sie ins Telefon. »Bitte. Lass mich jetzt nicht im Stich. Ruf mich gleich an, sobald du das abgehört hast.«

      Sie beendete den Anruf und steckte das Handy ein. Sie ging weiter. Sie war schon fast vor ihrer Haustür, als sie an einer Toreinfahrt vorbeikam.

      Sie hielt inne.

      Etwas irritierte sie.

      Die Straße war auf einmal menschenleer.

      Und sie hörte eine leise Melodie. Sie kam aus der Einfahrt.

      Sie kannte diese Musik.

      Es war ein Schlaflied.

      
        Guten Abend, gut’ Nacht.
      

      
        mit Rosen bedacht,
      

      
        mit Näglein besteckt,
      

      
        schlupf unter die Deck’.
      

      Sophie blickte in das Halbdunkel der Einfahrt. Da stand ein Pappkarton am Boden. Die Musik schien aus dem Innern zu kommen.

      Sie trat näher.

      Ein roter Schriftzug prangte auf der Vorderseite: ZUVERSCHENKEN.

      Sie ging ein paar Schritte darauf zu, dann konnte sie einen Blick hineinwerfen.

      Sophie hob erstaunt die Augenbrauen. Es war eine Spieldose darin. Sie war aufgezogen. Die Plastikfigur eines kleinen Mädchens darauf, es bewegte sich im Kreis, hatte lockiges Haar und trug ein Nachthemd. Es schien zu der Melodie zu tanzen.

      Sie bückte sich und nahm die Spieldose auf.

      In diesem Moment vernahm sie ein weiteres Geräusch. Es kam von einem Auto, das sich aus der Einfahrt näherte. Es fuhr im Schritttempo heran.

      Sophie wich zur Seite aus, denn der Wagen steuerte direkt auf sie zu. Er kam immer näher. 

      Die Melodie des Schlaflieds erklang erneut, und die Spieluhr drehte sich in ihrer Hand.

      Das Auto hielt neben ihr, und das Fenster wurde herabgelassen.

      »Gefällt sie dir?«, fragte eine Stimme. 

      Etwas stimmt nicht, durchfuhr es sie.

      Sie musste hier weg.

      Ihr Pulsschlag raste. 

      Sie versuchte, sich an der Hauswand und dem Auto vorbeizudrücken, doch da wurde die Wagentür aufgestoßen.

      Sie wollte schreien.

      Schon drückte sich eine Hand auf ihren Mund.

      »Ganz ruhig, Sophie. Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.«

      Und dann wurde ihr eine Spritze in den Hals gejagt.

    

  
    
      

        VIERZEHN

      
        Einige Zeit später kam sie wieder zu sich. 

      Sie schlug die Augen auf. 

      Aber sie sah nichts.

      Alles war dunkel um sie herum. 

      Sie war von einer Finsternis umgeben, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Absolute Dunkelheit. Nicht der geringste Lichtschein, nicht einmal die Ahnung eines noch so schwachen Grauschleiers. 

      Alles schwarz.

      Entsetzt wollte sie die Hände vors Gesicht schlagen, doch es gelang ihr nicht.

      Sie bäumte den Oberkörper auf, spürte Stricke an ihren Handgelenken und an den Füßen.

      Wo war sie? 

      Und was war mit ihren Augen passiert?

      »Hallo?«, stieß sie hervor. »Ist da jemand?«

      Nichts geschah.

      Sie vermutete, dass sie auf einem Bett lag. Sie registrierte schwach den Geruch eines Waschmittels, und ihre Fingerspitzen ertasteten etwas, das sich wie ein Laken auf einer Matratze anfühlte.

      »Hilfe«, rief sie.

      Sie warf den Kopf herum, dabei bemerkte sie, dass etwas auf ihre obere Gesichtshälfte drückte. Was war das nur?

      Die Panik kam in Wellen. Wieder bäumte sie sich auf.

      Sophie schnappte nach Luft.

      Ruhig, dachte sie, du musst ruhiger atmen. Du darfst nicht wieder ohnmächtig werden.

      Ihr Herz hämmerte. 

      Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass jemand bei ihr war.

      Sie riss die Augen auf. Versuchte, erst in die eine, dann in die andere Richtung zu schauen. Aber nichts. Nur Schwärze. Vollkommene Dunkelheit.

      Sie lauschte. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

      Ruhig, ruhig, ermahnte sie sich erneut. 

      Und dann spürte sie es.

      Jemand setzte sich zu ihr. Das Bett oder was auch immer das war, worauf sie lag, bewegte sich leicht. Und sie witterte die Nähe einer anderen Person.

      »Hallo?«

      Stille.

      »Sagen Sie mir, wo ich bin. Sprechen Sie mit mir. Bitte. Wer sind Sie?«

      Kaum vernehmbare Atemgeräusche.

      Dann hörte sie eine Stimme, gedämpft zu einem Flüstern. »Ich bin hier. Ich bin bei dir.«

      Sie rang nach Luft. Ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr in der Brust wehtat.

      »Ganz ruhig, Sophie. Ruhig atmen.«

      »Ich sehe nichts.«

      »Ich weiß.« 

      »Was ist passiert?«

      »Du hast eine Reise unternommen.«

      »Eine Reise? Wohin?« 

      »Ins Nachtland.«

      »Nachtland?«

      »Ja.«

      Der Titel des Buchs, durchfuhr es sie. Das rätselhafte Buch, in dem sie gelesen hatte. 

      Pause.

      »Was haben Sie mit meinen Augen gemacht?«

      Keine Antwort. Sie lauschte angestrengt.

      »Ich kann überhaupt nichts sehen.«

      Plötzlich war die Stimme dicht an ihrem Ohr. Ein warmer Atemhauch an ihrer Wange.

      »Ist es dunkel? Stockfinster?«

      Sophie zitterte.

      »Alles schwarz?«

      Sie atmete gepresst.

      »Kein Licht mehr?«

      »Hilfe.«

      »Arme Sophie.«

      »Helfen Sie mir.«

      »Es ist unangenehm, ich weiß.«

      »Nehmen Sie mir wenigstens die Fesseln ab. Bitte. Ich kann doch nicht … ich will nicht …« Ihre Stimme brach.

      Plötzlich wurde ihre Hand berührt.

      »Spürst du das?«

      »Ja.«

      »Was ist das?«

      »Ihre Hand.«

      »Richtig, Sophie. Fühlt es sich gut an?«

      Sie zuckte zusammen und schrie: »Nein!«

      »Warum denn nicht? Was gefällt dir nicht an meiner Berührung?«

      »Woher kennen Sie meinen Namen?«

      Keine Antwort.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie erinnerte sich an die Toreinfahrt. Die Spieldose in dem Karton. Das tanzende Mädchen. Das Schlaflied. 

      Und danach? Was war mit ihr geschehen?

      »Du zitterst«, sagte die Stimme leise.

      »Etwas ist auf meinen Augen. Was ist das?«

      »Wovon sprichst du?«

      Sie rang nach Luft.

      »Nehmen Sie es weg.«

      »Was denn?«

      »Das Ding auf meinen Augen.«

      Atmen. 

      »Etwas drückt auf mein Gesicht.«

      »Jetzt verstehe ich. Du möchtest mich ansehen. Willst du das wirklich? Ist es dein innigster Wunsch?«

      »Helfen Sie mir. Bitte.«

      »Aber du bist im Nachtland. Begreifst du denn nicht?«

      »Was wollen Sie von mir?«

      »Hier ist Nacht. Für immer Nacht.«

      Sie schluckte.

      »Arme Sophie. Du musst jetzt sehr tapfer sein.«

      Plötzlich spürte sie, wie eine Hand über ihre Wangen strich. 

      Sie warf den Kopf herum.

      »Wer zum Teufel sind Sie?«, brachte sie hervor. »Und sprechen Sie lauter, ich kann Sie kaum verstehen.«

      »Diese Reise, von der ich sprach. Sie begann, als du die ersten Zeilen in dem Buch gelesen hast. Es könnte sein, dass sie hier endet.«

      Sie keuchte. »Sagen Sie mir, wer Sie sind.«

      »Du willst, dass ich dir meinen Namen nenne?«

      »Ja.«

      Ein Geräusch, als würde jemand Luft durch die Zähne einziehen und wieder ausstoßen. 

      »Du hast doch das Buch gelesen, Sophie. Wie lauten die ersten Sätze?« 

      Sie würgte. Bitterer Gallensaft schoss in ihren Mund.

      »Erinnerst du dich?«

      Sie schluckte schwer.

      »Natürlich erinnerst du dich. Sprich es aus.«

      Sie wollte nicht. Doch wie gegen ihren Willen tauchte der Anfang des Buchs in ihrem Gedächtnis auf:

      
        Vor einiger Zeit bin ich meinem Mörder begegnet. Heute Nacht wird er mich umbringen. Ich bin mir sicher. Ich kann nichts mehr dagegen tun.
      

      Die Angst drückte ihr die Kehle zu. 

      »Lassen Sie mich! Bitte.«

      »Nein, Sophie. So lautet der erste Satz nicht. Das ist überhaupt kein Satz. Es ist nur Gestammel.«

      »Aufhören.«

      »Also schön. Wir versuchen es anders.«

      Sophie spürte, dass ihre Handfesseln gelöst wurden, erst auf der einen, dann auf der anderen Seite.

      Kaum waren ihre Hände frei, wollte sie ihr Gesicht betasten, herausfinden, was sich auf ihre Schläfen und Augenbrauen presste, doch schon wurden ihre Handgelenke gepackt.

      »Langsam«, sagte die Stimme.

      Sie vernahm ein Rascheln.

      »Hier, nimm das.« Ihr wurde etwas gereicht, es fühlte sich weich an. 

      »Was ist das?« 

      »Sag du es mir.«

      Zittrig befühlte sie das Material. »Papier?«

      »Nahe dran.«

      Sie tastete weiter. 

      »Ein Papiertaschentuch?«

      »Richtig. Woran erinnert es dich?«

      »Was soll das? Was wollen Sie von mir?«

      »Ich will wissen, woran dich dieses Taschentuch erinnert.«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Schade. Es ist sehr weich, nicht wahr? Aber man kann auch etwas Scharfes darin einwickeln.«

      Abermals hörte sie ein Rascheln. Ihr wurde das Taschentuch weggenommen.

      Kurz darauf wurde es ihr wieder in die Hand gedrückt. Doch nun fühlte es sich sehr viel schwerer an.

      Sofort zuckte sie zurück. Sie hatte sich geritzt. Spürte, wie Blut aus ihren Fingern tropfte.

      Sie gab einen erstickten Laut von sich.

      Ein leises Lachen, und der Gegenstand verschwand aus ihrer Hand.

      Sie fuchtelte in der Finsternis herum. Schließlich begann sie, ihr Gesicht zu betasten. Ein grobes Band war darum geschlungen und offenbar am Hinterkopf fest verknotet. Unter dem Band befand sich etwas, das sich wie Glas anfühlte.

      »Nehmen Sie mir das ab. Bitte.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      »Ich flehe Sie an.« Sie versuchte verzweifelt, die Knoten zu lösen, aber es gelang ihr nicht.

      »Und was ist mit dem Papiertaschentuch?«

      »Was soll damit sein?«

      »Du erinnerst dich wirklich nicht daran?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Wie bedauerlich.« 

      Sie rang schluchzend nach Luft.

      »Weinst du, Sophie?«

      »Nein.«

      »Doch, ich glaube, es ist so. Du weinst. Ich könnte dir mit dem Tuch die Tränen abwischen. Dafür ist es doch da, oder etwa nicht?«

      »Lassen Sie mich gehen.«

      »Oder aber … ich wickle ein Messer mit einer scharfen Klinge in das Tuch. Möchtest du es noch einmal berühren?«

      »Nein!«

      Wiederum entstand eine Pause. 

      Schließlich sagte die Stimme leise: »Gut, du willst also wieder sehen?« 

      »Ich möchte … dass meine Augen … dass es wieder …«

      »… hell wird?«

      »Ja.«

      »Sag mir, wie die ersten Sätze in dem Buch lauten, das du gefunden hast, und ich lasse dich ans Licht.«

      Sie zögerte.

      »Mach schon. Die ersten Sätze. Na los.«

      Sophie überlegte. Sollte sie es tun? Es einfach aussprechen?

      »Spann mich nicht auf die Folter.«

      Nach einer Weile zitierte sie kaum hörbar: »Vor einiger Zeit bin ich meinem Mörder begegnet. Heute Nacht wird er mich umbringen. Ich bin mir sicher. Ich kann nichts mehr dagegen tun.«

      »Exzellent, Sophie.«

      Sie zitterte am ganzen Körper.

      »Exakt wiedergegeben.«

      Die Matratze, auf der sie lag, vibrierte. 

      Hände fuhren an ihren Kopf. Auf einmal spürte sie etwas Metallisches an der rechten Schläfe.

      Sie zuckte.

      »Nicht bewegen.«

      Ein Ritzen, und das Band, das um ihren Kopf geschlungen war, wurde aufgeschnitten.

      Stille.

      Sie wagte es nicht, sich zu rühren. 

      »Willst du wirklich sehen, was jetzt kommt?«

      Sophie verharrte.

      Das Band wurde weggezogen.

      Doch es war weiterhin alles finster um sie herum.

      Ein Ruck, und plötzlich verschwand noch etwas von ihren Augen.

      Sie blinzelte.

      Grelles Licht blendete sie.

      Dann starrte sie in ein Gesicht.

    

  
    
      

        ZWEITER TEIL

    

  
    
      

        Wie still sie nun ist. Kein Wort dringt mehr über ihre Lippen. Meine Hand zittert noch ein wenig. Nach einer Weile lege ich mich zu ihr.
      

      
        Nun kann sie mich nicht mehr ansehen. 
      

      
        Nie wieder.
      

      
        Mein Atem geht heftig. Das Herz rast.
      

      
        Schließlich habe ich mich beruhigt.
      

      
        Wir liegen einfach nur da.
      

      
        Das Messer hat ihr von meinem Horror berichtet. Die spitze Klinge hat ihr die ganze Geschichte erzählt.
      

      
        Sie begann, als ich vierzehn Jahre alt war.
      

      
        Ich kam von der Schule heim. Meine Mutter saß am Küchentisch. Sie blickte nicht auf, als ich sie begrüßte.
      

      
        Ich stellte meinen Rucksack ab und setzte mich zu ihr.
      

      
        »Was ist los mit dir?«, fragte ich.
      

      
        Sie reagierte nicht. War wie versteinert.
      

      
        Ich legte meine Hand auf ihren Arm. Er fühlte sich kalt an.
      

      
        »Sag doch bitte was.«
      

      
        Das Schweigen war wie eine Wand zwischen uns. Ich konnte sie nicht erreichen.
      

      
        »Mutter?«
      

      
        Endlich hob sie den Blick.
      

      
        Ihre Augen waren glanzlos, die Lider bewegten sich nicht.
      

      
        Nach einer Weile sagte sie mit tonloser Stimme: »Erwähne niemals mehr den Namen deines Vaters in diesem Haus.«
      

      
        »Warum nicht?«
      

      
        »Er hat mich verlassen. Und jetzt geh und mach deine Hausaufgaben.«
      

      
        Ich fragte meinen großen Bruder, was passiert sei, doch er antwortete bloß mit einem Achselzucken.
      

      
        Nachts konnte ich nicht schlafen. Auf einmal hörte ich den mechanischen Klang einer Spieluhr. Er kam aus dem Nebenzimmer.
      

      
        Ich stand auf und ging hinüber. Meine Mutter lag auf ihrer Seite des Ehebetts. Ihr Bettzeug war zerwühlt, das meines Vaters nicht. Sein Kissen war aufgeschüttelt, ihres zerknautscht. Sie starrte zur Decke hinauf. 
      

      
        Großmutters Spieldose stand auf dem Nachttisch. Die Plastikfigur eines kleinen Mädchens in einem weißen Nachthemd drehte sich darauf.
      

      
        »Mutter?«, fragte ich leise.
      

      
        Keine Antwort.
      

      
        »Wird Vater eines Tages zu uns zurückkommen?«
      

      
        »Sprich nicht über ihn.«
      

      
        »Bist du traurig deswegen?«
      

      
        »Setz dich zu mir.«
      

      
        Ich gehorchte.
      

      
        Sie sagte: »Du ziehst die Spieluhr auf, bevor die Melodie verklingt. Hast du mich verstanden?«
      

      
        »Ja.«
      

      
        »Ich möchte nicht, dass das Schlaflied endet. Niemals darf es enden.«
      

      
        »Gut.«
      

      
        »Es heißt, nur Gott bestimmt darüber, ob wir wieder aufwachen. Ist das nicht furchtbar?«
      

      
        Ich nickte.
      

      
        »Es macht mir Angst.«
      

      
        »Mir auch, Mutter.«
      

      
        »Spiel das Lied, bis ich eingeschlafen bin. Sei ein braver Junge.«
      

      
        Ich saß die ganze Nacht an ihrem Bett. Manchmal fielen mir die Augen zu. Dann stieß sie mich an, und ich zog die Spieldose wieder auf.
      

      
        In der Schule war ich hundemüde. Die Lehrer schimpften mit mir.
      

      
        In der nächsten Nacht rief mich meine Mutter zu sich.
      

      
        Sie reichte mir die Spieldose.
      

      
        »Zieh sie auf.«
      

      
        »Ich muss schlafen, Mutter.«
      

      
        »Und was ist mit mir? Er hat mich verlassen, und du denkst nur an dich?«
      

      
        »Schon gut.«
      

      
        So ging das einige Nächte. Dann sagte ich ihr, dass ich allein sein wollte. Ich zog die Spieluhr für sie auf und stellte sie auf ihren Nachttisch.
      

      
        Ich verschwand in meinem Zimmer und lauschte. Die Melodie verklang, und es blieb still.
      

      
        Ich hatte Angst um meine Mutter. Ich wollte ihr helfen. Aber ich war zu müde dafür. Ich dachte: Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.
      

      
        Am nächsten Nachmittag kam ich von der Schule heim. Ich rief nach ihr.
      

      
        »Mutter?«
      

      
        Es kam keine Antwort.
      

      
        Mein Bruder war nicht da. Ich ging ins Dachzimmer, wo meine Großmutter wohnte. Sie war krank und lag im Bett. Sie schlief tief und fest, also wollte ich sie nicht stören.
      

      
        Ich ging die Treppen hinunter.
      

      
        Ich sah, dass die Kellertür nur angelehnt war. Ich öffnete sie und tastete nach dem Schalter. Das Licht flammte auf, doch die Lampe war defekt. Es flackerte. 
      

      
        Stufe für Stufe stieg ich hinab. Als ich unten angelangt war, summte die Neonröhre, ein erneutes Flackern, und dann war es dunkel.
      

      
        »Mutter?«
      

      
        Mein Herz klopfte.
      

      
        Ich tastete mich in der Finsternis voran. Der Kellergang führte einmal um die Ecke herum.
      

      
        Plötzlich streifte mich etwas im Gesicht.
      

      
        Ich schrie.
      

      
        Die Röhre brummte, und mit einem Mal war es wieder hell.
      

      
        Jemand hing an der Decke.
      

      
        Aufgerissene Augen starrten mich an.
      

      
        Mein großer Bruder fand mich im Keller. Ich hockte am Boden und sagte kein Wort.
      

      
        Oben am Heizungsrohr hing die Mutter. Sie war schon lange tot. 
      

      
        Selbstmörder kommen nicht in den Himmel, dachte ich fortwährend. Nicht in den Himmel. Nicht in den Himmel. Es war wie ein Sprechchor in meinem Kopf. Ein Singsang in Endlosschleife.
      

      
        Auch bei Mutters Beerdigung blieb ich stumm.
      

      
        Ein paar Tage später suchte ich meine Großmutter in ihrem Zimmer auf. 
      

      
        »Warum hat sie das getan?«, fragte ich.
      

      
        Sie saß in ihrem Lehnsessel, alt und faltig. Sie roch leicht säuerlich nach der Krankheit, mit der sie zu kämpfen hatte. 
      

      
        Ihre Hände spielten mit der Kette an ihrem Hals. Ich mochte ihren Schmuck. 
      

      
        Überhaupt war ich gern bei meiner Großmutter. Wo sollte ich denn auch hin? Vater war fort und Mutter nun auch.
      

      
        »Sag schon, warum hat sie sich erhängt?«
      

      
        Lange Zeit gab sie mir keine Antwort.
      

      
        Schließlich fragte sie leise: »Warst du denn auch immer ein guter Junge? Warst du lieb zu ihr?«
      

      
        »Ich weiß nicht.«
      

      
        »Nun ist es zu spät. Nichts holt sie zurück.«
      

      
        Aber sie kam zurück. In der Nacht saß Mutter an meinem Bett.
      

      
        Ihre aufgerissenen Augen starrten mich an.
      

      
        Sie hielt die Spieluhr in der Hand. Und dann hörte ich ihre Stimme, kratzig und rau: »Warum hast du mir das angetan? Du solltest doch nur bei mir bleiben und das Schlaflied für mich spielen.«
      

      
        Sie beugte sich über mich.
      

      
        Ich schrie. Ich schrie so laut, dass mein Bruder wach wurde.
      

      
        Er kam in mein Zimmer. »Was ist los mit dir?«
      

      
        »Sie war hier.«
      

      
        »Wer?«
      

      
        »Mutter. Sie hat mich angestarrt. Sie hat so große Augen.«
      

      
        »Das war nur ein Albtraum. Du bist noch immer im Schock.«
      

      
        Er bemerkte wohl, wie zittrig ich war. Er deckte mich bis zum Hals zu und blieb unschlüssig an meinem Bett stehen.
      

      
        »Das wird schon wieder.«
      

      
        »Kannst du bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?«
      

      
        Es war ihm nicht recht, das sah ich ihm an. Und doch setzte er sich eine Weile zu mir. 
      

      
        Er war fünf Jahre älter als ich. Die Beschützerrolle übernahm er nur halbherzig. Ich denke, wir waren zu unterschiedlich. Er muskulös und breitschultrig wie mein Vater, ich schmächtig und blass wie einst meine Mutter. 
      

      
        »Wer passt denn jetzt auf uns auf?«, fragte ich ihn eines Abends.
      

      
        »Ich habe Vater angerufen. Er kommt für eine Weile zu uns. Und Großmutter ist ja auch noch da.«
      

      
        »Aber sie ist nicht gesund. Was ist, wenn sie stirbt?«
      

      
        Er sah mich streng an. »Komm schon, reiß dich zusammen. Und geh nicht mehr in den Keller runter.«
      

      
        »Es spukt dort unten.«
      

      
        »Das ist doch verrückt.«
      

      
        »Ich muss mich dem Spuk aussetzen.«
      

      
        »Warum?«
      

      
        »Der Geist darf nicht stärker sein als ich.«
      

      
        »Welcher Geist?«
      

      
        »Der von Mutter.«
      

      
        »Du bist komplett irre. Du drehst noch durch.«
      

      
        »Tu ich nicht. Ich bin mächtiger als die Finsternis. Sie wird mich nicht besiegen.«
      

      
        Wenn ich an der Kellertreppe war, hörte ich Mutters Stimme. Sie rief mich. Sie wollte nicht allein sein.
      

      
        »Komm«, säuselte sie, »komm zu mir. Beeil dich, Junge. Steig herab.«
      

      
        Ich wollte das nicht. Aber es zog mich hinunter. Stufe für Stufe, Schritt für Schritt. Ich verbot es mir, die Finger nach dem Lichtschalter auszustrecken.
      

      
        Im Dunkeln tastete ich mich an der Wand voran, bis der schmale Gang um die Ecke führte. Dort, wo ich sie gefunden hatte, setzte ich mich auf den kalten Steinboden.
      

      
        Schließlich hatte ich mich an die Finsternis gewöhnt und konnte sie sehen. 
      

      
        Da oben hing sie. Am Heizungsrohr.
      

      
        Auch wenn man sie längst abgeschnitten und in den Sarg gelegt hatte, war sie noch immer da. Die Zunge ragte aus ihrem Mund. Der Kopf war schief. Die Wangen eingefallen. Am schlimmsten waren die Augen. Sie schimmerten. Sie waren unnatürlich groß. Bösartig starrten sie auf mich herab. 
      

      
        Nun erkannte ich auch die Spieldose in ihrer Hand.
      

      
        »Spiel das Lied«, raunte sie. »Mach schon, spiel es für deine Mutter.«
      

      
        Ich erhob mich, nahm ihr die Dose aus den kalten Fingern und drehte das mechanische Werk auf. Klimpernd erklang die Melodie.
      

      
        Guten Abend, gut’ Nacht,
      

      
        mit Rosen bedacht,
      

      
        mit Näglein besteckt,
      

      
        schlupf unter die Deck’:
      

      
        Morgen früh, wenn Gott will,
      

      
        wirst du wieder geweckt.
      

      
        Ich blieb so lange bei Mutter im Keller, bis mein Bruder mich holte.
      

    

  
    
      

        FÜNFZEHN

      SAMSTAG, 22. MAI

      
        Pia blickte auf das Display ihres Handys. Vier Uhr morgens. Sie drehte sich auf die Seite und versuchte weiterzuschlafen, doch es gelang ihr nicht.

      Seit mittlerweile vier Jahren wachte sie regelmäßig um diese Zeit auf. Sofort begannen die Gedanken in ihrem Kopf zu kreisen. Sie erinnerte sich vage an ihren Traum. Ein Ausflug mit ihrem Freund Lucas an einen See, herrliches Sommerwetter, flirrendes Licht. Seltsamerweise hatte er seinen Motorradhelm nicht abgesetzt.

      »Komm«, hatte er zu ihr gesagt, »komm mit ins Wasser.« Er stand am Ufer, trug seine knallrote Badehose und diesen Helm. Das Visier war heruntergeklappt. Sie konnte seine Augen nicht erkennen. 

      Einfach wieder einschlafen, dachte sie. Wie schön das wäre. Sich zurück in den Traum begeben. Sie wäre wieder bei Lucas, in seiner schützenden Nähe.

      Auch wenn er seinen verdammten Motorradhelm trug, der ihm im wirklichen Leben nichts genutzt hatte.

      Er war durch die Luft geschleudert worden.

      Einsam auf einer Landstraße war er gestorben, seine zerbeulte Kawasaki etliche Meter von ihm entfernt.

      Pia wälzte sich ruhelos hin und her.

      Wenn sie schlief, konnte sie vergessen. Wachte sie auf, war die Erinnerung wieder da.

      Eine halbe Stunde später stand sie auf und zog die Rollläden ihrer kleinen Ladenwohnung hoch. Zwei Zimmer, Küche, Bad und der Verkaufsraum. Lucas und sie hatten hier ein kleines Café eröffnet, sie nannten es »Papier und Schokolade«. Lucas war Konditor gewesen, er hatte sagenhaft leckere französische Petit Fours gebacken. Nebenbei konnten die Gäste Pias Papierarbeiten kaufen, selbstgestaltete Hefte und Bücher, kleine Grafikarbeiten, Stifte, Schachteln aus Pappe, hochwertiges Geschenkpapier.

      Nach seinem Tod lief das Café nicht mehr. Pia war nicht schlecht im Backen, aber an seine Leckereien kam sie nicht heran. Die Gäste waren ausgeblieben. Treptow war bei den genussfreudigen Hipstern längst nicht so angesagt wie das benachbarte Neukölln, und in ihrer Straße gab es wenig Laufkundschaft. Nun bestand der Verkaufsraum nur noch aus ihrer Grafikwerkstatt. 

      Sie duschte, zog sich an. Trank einen Kaffee, aß mit wenig Appetit einen Obstsalat und eine Scheibe Vollkorntoast.

      Dann ging sie zur Hintertür hinaus. Im Hof schwang sie sich auf ihr Fahrrad und fuhr los. Sie radelte über das Kopfsteinpflaster der Kiefholzstraße, bog in die Lohmühlenstraße ein, durchquerte die Parkanlage am Schlesischen Busch. Keine Menschenseele weit und breit. Die Sonne ging gerade auf, Amseln sangen. Sie erreichte die Puschkinallee und beschleunigte.

      Nur wenig später war sie im Treptower Park. Die Spree glitzerte im Morgenlicht.

      Je weiter Pia fuhr, desto befreiter fühlte sie sich. Sie brauchte diese Bewegung am frühen Morgen, um der Schwermut zu entkommen. 

      Sie kam an der Dampferanlegestelle vorbei und bog kurz vor der Fußgängerbrücke zur Insel der Jugend rechts ab. Ein Kinderspielplatz, eine Liegewiese. Noch lag alles verlassen da. Auf dem Parkplatz hielt sie an und schloss ihr Fahrrad an einen Laternenpfahl.

      Von hier aus ging sie immer zu Fuß. Sie nahm nicht den Weg an der Spree entlang, sondern begab sich lieber in die frühmorgendliche Stille des Plänterwalds. Um diese Zeit waren noch nicht einmal Hundebesitzer unterwegs.

      Langsam, Schritt für Schritt, tauchte sie in das Grün des Stadtwalds ein. Das Licht in den Bäumen flimmerte.

      Pia sog die Luft ein. Kühl und würzig war sie.

      Niemand kam ihr entgegen. Einmal blieb sie stehen und lauschte dem Gesang einer Mönchsgrasmücke.

      Schließlich kam sie zu einer Lichtung. 

      Ein paar Buchen standen hier beieinander, hochgewachsen und prächtig. Eine von ihnen hatte sie zu ihrem Lieblingsbaum erklärt. Sie trat näher und schlang beide Arme um den dicken, flechtenbehangenen Stamm. Sie schmiegte die Wange an ihn.

      »Mein Baum«, murmelte sie. Und nach einem Seufzer: »Mein tapferer Baum.«

      Der Duft von Rinde und Moos stieg ihr in die Nase. Ein auffrischender Wind strich durch das Laub im Wipfel. Pia schloss die Augen und hielt inne, tief atmend, ihren Körper fest an die Buche gepresst. Dieses Ritual gab ihr Kraft. Dafür kam sie beinahe jeden Morgen hierher.

      Und plötzlich drang aus dem Innern des Stamms ein verhaltenes Klopfen an ihr Ohr.

      Sie lauschte.

      Es verstummte, dann setzte es wieder ein.

      Wieder Stille.

      Und ein erneutes Klopfen.

      Es kam und ging mit den Windstößen.

      Das geschah öfter.

      Anfangs hatte sie ein Tier vermutet, das irgendwo versteckt in einer Höhlung des Baums Laut gab. Doch es waren die Äste, die weiter oben vom Wind in Schwingungen versetzt wurden. Das mächtige Buchenholz war wie ein Resonanzkörper. In der Höhe bewegte sich das Geäst, und der hölzerne Klang wurde über den Stamm bis in die Tiefe getragen.

      Pia lächelte. Innig, wie verschmolzen mit dem Baum, nahm sie alles in sich auf, den Luftzug, das Rauschen und Pochen, den Gesang der Vögel und die Gerüche des Walds.

      Lucas hatte damals immer gelacht, wenn sie einen Baum umarmt hatte. Nicht abschätzig, sondern neckend. »Magst du ihn mehr als mich?«

      »Viel mehr«, hatte sie im Scherz erwidert.

      Manchmal hörte sie seine Stimme. Er nannte sie leise beim Namen, während sie die Buche mit beiden Armen umfasste. Zuweilen spürte sie sogar eine sachte Berührung von ihm. Als würde er ihr mit den Fingerspitzen durchs Haar streichen. Oder über den Nacken, wo sie es besonders mochte.

      Wenn sie sich stark konzentrierte, konnte sie den Kontakt zu ihm herstellen. Ihn nahezu herbeirufen. Dabei musste sie behutsam vorgehen. Wenn sie es erzwingen wollte, blieb er weg.

      Er war noch immer bei ihr. Jedoch anders als zu Lebzeiten. In einem nicht fassbaren Zustand. Flüchtig. Mehr als eine Ahnung. Ein Hauch von ihm, der sie umschwebte.

      Besonders hier. Bei ihrer Buche.

      Oft begegneten sie sich an diesem Ort.

      »Lucas?«

      Sie wartete eine Weile ab.

      Doch nichts geschah.

      An diesem Morgen schien er ihr fernzubleiben.

      Sie ging weiter. Dachte über die Worte ihrer Freundin Nadine nach: »Pia, meine Liebe, es ist an der Zeit, nach vorn zu schauen. Ja, es ist tragisch, was Lucas zugestoßen ist. Ja, es traf dich hart zu einem Zeitpunkt, da du sehr glücklich warst. Aber das Leben geht weiter. Dir bieten sich noch viele Möglichkeiten.«

      Nadine war der Meinung, sie würde wieder jemanden kennenlernen. Sie müsste nur den Mut aufbringen, sich auf einen anderen Mann einzulassen.

      Aber mit Lucas zusammen war es einfach schöner. Selbst wenn er nur eine Erinnerung, ein Gedanke war. Manchmal winkelte sie im Gehen die Hand leicht ab und stellte sich vor, dass sich die seine hineinlegte. So schlenderten sie gemeinsam durch den Wald, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie unterhielt sich mit ihm, wenn keiner in der Nähe war. Sie wusste, wie verrückt das auf andere wirkte, immerhin war er nun schon seit über vier Jahren tot. 

      Nadine machte sich ihretwegen Sorgen. Aber hatte ihre Freundin denn jemals die große Liebe kennengelernt?

      Nur wenigen war das vergönnt.

      Sie und Lucas waren eben ein ganz besonderes Paar.

      Nur merkwürdig, dass er sich ihr heute partout nicht zeigen wollte.

      Plötzlich erregte etwas ihre Aufmerksamkeit.

      Abseits vom Weg, halb verborgen im Unterholz, bewegte sich ein Gegenstand im Wind. Er war weiß und rund. Pia bog ein paar Zweige auseinander und trat näher. 

      Es war ein Papierlampion, etwa so groß wie ein Handball. Er hing schaukelnd an einem Ast. Ein flackerndes Licht darin. Sie ging noch näher heran. Der Lampion war aus feinem japanischem Reispapier gestaltet, wie sie sogleich kennerhaft registrierte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und schaute hinein. Im Innern befand sich eine Bambusspirale. Am unteren Ende loderte eine Kerze. 

      An der Außenseite war ein weiteres Stück Papier angebracht. Offenbar war es festgeklebt worden.

      Ein einziges Wort war darauf geschrieben, in einer zittrigen Handschrift:

      
        Ich
      

      Pia blickte sich um. Nur wenige Meter von ihr entfernt hing ein weiterer Lampion an einem Baum.

      Auch in diesem leuchtete eine Kerze, und er war beschriftet. Noch ein Wort:

      
        möchte
      

      Pia runzelte die Stirn. War das ein Kunstprojekt? Hatte jemand einzelne Wörter in die Bäume gehängt? 

      Neugierig ging sie weiter.

      Sie entdeckte einen dritten Papierlampion. Er baumelte an einem Strauch und trug die Aufschrift:

      
        hoch 
      

      Pia wanderte weiter.

      Nur ein paar Schritte von ihr entfernt machte sie den nächsten aus:

      
        oben
      

      Schaukelnd und mit flackerndem Kerzenlicht darin entdeckte sie den fünften Lampion. Auch hierauf eine zittrige Handschrift:

      
        in
      

      Sie ging weiter:

      
        den
      

      Der siebte Lampion:

      
        Bäumen
      

      Pia versuchte, den Satz zu vervollständigen: Ich möchte hoch oben in den Bäumen … Ja, was? Lesen? Wörter in den Bäumen lesen?

      Nun war sie weit vom Weg abgekommen und tief ins Dickicht gelangt. Es war so finster auf einmal. Sie richtete den Blick nach oben. Ein paar dunkle Wolken hatten sich am Himmel gebildet. Der Wind frischte weiter auf.

      Sie fröstelte.

      Wo war der nächste Lampion?

      Sie drückte sich am Stamm einer knorrigen Eiche vorbei. Da entdeckte sie ihn.

      Sie beschleunigte ihre Schritte. Er hing so hoch im Geäst eines Ahorns, dass sie das Wort nicht gleich erkennen konnte. Rauch stieg aus ihm auf. Die Kerze darin war offenbar soeben vom Wind gelöscht worden.

      Pia legte den Kopf in den Nacken.

      Dann entzifferte sie die kraklige Handschrift:

      
        wohnen
      

      Acht Lampions. Acht Wörter. Ein Satz.

      
        Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen. 
      

      Wie poetisch, dachte sie.

      Bald darauf trat sie aus dem Unterholz heraus.

      In diesem Moment riss die Wolkendecke auf, und das tiefstehende Sonnenlicht blendete sie.

      Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte sich um. An dieser Stelle des Walds war sie noch nie gewesen. Eine weitere Lichtung. Hohe Buchen.

      Und dann sah sie die Seile an den Stämmen.

      Irritiert bewegte sie sich darauf zu. Was war das? Ihr Blick glitt nach oben.

      In etwa zehn Metern Höhe war ein großes Netz zwischen den Bäumen gespannt. 

      Pia trat näher. Reckte den Kopf. Sie blinzelte ins Licht.

      Aus dem Netz hing etwas heraus, schaukelnd im Wind. Waren das Haare?

      Auf einmal schnappte Pia nach Luft. Denn sie erkannte noch etwas dort oben. Kurzzeitig stockte ihr der Atem.

      Dann schrie sie. Sie vernahm das Echo in den Bäumen.

      Noch einmal schrie sie.

      Schließlich rannte sie los.

    

  
    
      

        SECHZEHN

      
        T    rojan hielt mit seinem Dienstwagen in der Neuen Krugallee. Er stieg aus und eilte in das Waldstück. Einmal blieb er kurz stehen, um die Koordinaten auf dem Display seines Handys zu checken, die ihm Landsberg geschickt hatte, dann rannte er weiter.

      Schließlich sah er die Flatterbänder. Mehrere Einsatzfahrzeuge hatten den Weg zugeparkt. Uniformierte Beamte waren mit weiteren Absperrungen beschäftigt. Das gesamte Gebiet musste abgeriegelt werden. Ein Polizeihubschrauber zog dröhnend seine Kreise in der Luft.

      Trojan folgte den Markierungen der Kriminaltechnik. Kleine gelbe Aufsteller mit Nummerierungen, die durchs Unterholz führten und auf einzelne Papierlampions verwiesen, die an Bäumen und Sträuchern aufgehängt waren. Sie waren jeweils mit einem Wort versehen. Schritt für Schritt arbeitete er sich durch das Dickicht vor.

      Er drückte Zweige auseinander und stand schließlich vor dem letzten Lampion, der von den Forensikern markiert worden war. Er hing höher als die anderen und war ebenfalls mit einem Wort beschriftet. 

      Danach trat er hinaus auf die Lichtung.

      Ein dunkler Krähenschwarm kreiste darüber, gierig schreiend. Auch einen Bussard machte Trojan über den Baumwipfeln aus. Immer wieder stießen die Krähen erbost auf den fremden Raubvogel zu, welcher dann höher und höher stieg, um sich schließlich aus anderer Richtung zu nähern.

      Der Himmel hatte sich verfinstert. Ein kalter Wind blies.

      Trojan schlug die Augen nieder. 

      Am Boden weitere Spurenmarkierungen. Er folgte ihnen. Männer in weißen Overalls liefen umher. Das Team der fünften Mordkommission war vollständig versammelt.

      Langsam ging er näher.

      Seine Kollegen, Steffie, Ronnie Gerber, Max Kolpert, Albert Krach, Olaf Maas, der Chef Hilmar Landsberg, ebenso der Rechtsmediziner Dr. Carsten Semmler, sie alle schauten nach oben.

      Und auch er richtete den Blick wieder in die Höhe.

      Er war um Fassung bemüht.

      In Gedanken vervollständigte er den Satz, der sich aus den einzelnen Wörtern auf den Lampions ergab: 

      
        Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen.
      

      Ein Ausspruch, der angesichts dieses Spektakels eine besonders makabre Bedeutung bekam.

      Die Krähen schrien.

      Der Bussard kreiste.

      Die Vögel waren angelockt von einer frischen Beute, die zwischen den Bäumen hing.

      »Wir brauchen einen Kranwagen«, rief jemand.

      Es sah aus wie ein Netz.

      Es befand sich in etwa zehn Metern Höhe. Offenbar handelte es sich um eine oben zusammengeschnürte Hängematte, die mit Seilen an zwei Buchen befestigt war.

      Rotbraune Haaren hingen daraus hervor und bewegten sich schaukelnd im Wind.

      Ein Gesicht starrte zu ihnen herab, eingezwängt in das grobmaschige Geflecht der Hängematte. Das zu einer Fratze verzerrte Gesicht einer jungen Frau, die bäuchlings darin kauerte. 

      Ihre Augen waren vollständig von tiefschwarzen Gläsern verdeckt.

      Durch die klaffende Wunde am Hals zogen sich die Schnüre der Matte. 

      Die Tote war unbekleidet. 

      Sie schwebte über ihnen in der Luft.

      Trojan wandte sich an Stefanie. »Diese Brille«, sagte er.

      »Es ist keine Sonnenbrille«, erwiderte sie.

      »Sieht merkwürdig aus.«

      »Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

      »Wer hat die Leiche entdeckt?«

      »Eine Spaziergängerin. Ihr Name ist Pia Falk.«

      »Ich muss sie nachher sprechen.«

      »Geht klar.«

      »Wissen wir, um wen es sich bei der Toten handelt?«

      »Bisher noch nicht.«

      »Wir müssen die Liste der als vermisst gemeldeten Personen durchgehen.«

      »Ja.«

      »Wie hat der Kerl sie da raufschaffen können? Es ist ja wohl schwer anzunehmen, dass er sie dort oben getötet hat.«

      Steffie wies auf ein paar Details an der Seilkonstruktion zwischen den beiden Bäumen. »Siehst du diese Haken und die Rollen?«

      »Ja. Ein Flaschenzug.«

      »Genau.«

      An den beiden Astgabeln waren jeweils Bandschlingen mit Karabinerhaken befestigt. Eine Seilrolle diente als Umlenkpunkt. Das Zugseil war durch die Rolle geführt, am Lastseil war eine zweite Umlenkrolle angebracht. Zusätzlich gab es eine Rücklaufsperre. Auch an dem gegenüberliegenden Seil befand sich eine solche Sperre. Die Zugseile liefen überkreuz und waren unten an den Bäumen fest verknotet.

      »Der Täter muss also zunächst auf die Bäume geklettert sein«, sagte Trojan, »um dort die Flaschenzüge anzubringen.«

      »Richtig«, sagte Steff.

      »Wie hat er das geschafft? Das sind mindestens zehn Meter.«

      Semmler trat zu ihnen. »Wahrscheinlich hat er einen Klettergurt angehabt. Das ist eine spezielle Schutzausrüstung.«

      »Diese Vorrichtungen, die Sportkletterer um die Hüfte tragen?«, fragte Trojan.

      »Ja, daran wird das Seil eingehängt, das er zuvor mit Hilfe eines Wurfseils um die Astgabel geschlungen hat.«

      »Verstehe«, sagte Trojan. »Die Tote war vermutlich bereits eingeschnürt in der Hängematte. So hat er sie hierhergeschleppt.«

      Steffie nickte. »Er legt sie unten ab. Er zieht sich in seinem Klettergurt mit dem Seil am Baum hoch und befestigt den einen Flaschenzug mit der Bandschleife am Ast. Er seilt sich ab, dann zieht er die Leiche in der Hängematte am Zugseil hoch. Danach befestigt er das Zugseil unten am Baum. Schließlich klettert er auf den anderen Baum. Die gleiche Vorgehensweise. Bandschlinge anbringen. Flaschenzug einhängen. Sich abseilen.«

      »Er muss sportlich und kräftig sein«, sagte Trojan.

      Semmler nickte. »Anzunehmen. Der Flaschenzug verändert zwar die Kräfteverhältnisse, aber die Tote in der Matte hochzuziehen, erfordert dennoch enorm viel Muskelkraft.«

      Trojan rekonstruierte den Vorgang weiter. »Schließlich zieht er an dem Seil, das mit dem zweiten Flaschenzug verbunden ist, bis die Matte mit der Toten waagerecht hängt. Auch das andere Zugseil verknotet er nun unten am Stamm. So vollbringt er das Kunststück, einen Leichnam in zehn Metern Höhe aufzubahren.«

      »Nur mit dem Gesicht nach unten«, sagte Steff.

      »Das ist überaus grotesk«, erwiderte er.

      Ein Kranwagen mit einer Arbeitsbühne fuhr heran. Diese wurde ausgefahren und geöffnet. Trojan trat mit Steffie ein, Semmler und ein Kriminaltechniker folgten.

      Der Techniker schloss die Kanzel, bediente die Hebel, und sie wurden langsam hochgefahren.

      Sie hielten dicht unter der Hängematte.

      Nun waren sie dem Gesicht der Toten sehr nah. Trojan nickte dem Techniker zu, und dieser machte Aufnahmen mit seiner Kamera.

      Sie zogen sich Latexhandschuhe über. Semmler war merkwürdig still.

      Der Techniker manövrierte den Kran mit der Arbeitsbühne nun so, dass sie mit der Hängematte auf einer Höhe waren. Er schoss weitere Fotos.

      »Drehen wir sie um?«, fragte Trojan schließlich.

      »In Ordnung«, sagte Semmler.

      Zunächst schnitten sie mit ihren Taschenmessern vorsichtig die Schnüre auf, mit denen die Matte nach oben hin verschlossen war. Danach griffen sie gemeinsam unter die Leiche und drehten sie auf den Rücken. 

      Die Hängematte schaukelte. Auch die Arbeitsbühne bewegte sich leicht hin und her.

      Trojans Blick glitt in die Tiefe, und ihm wurde kurzzeitig schwindlig. Dann sah er wieder auf die Tote.

      »Alter vermutlich Mitte, Ende zwanzig.«

      »Ja«, bestätigte Semmler.

      »Todeszeitpunkt? Was schätzt du?«

      »Vor mehr als vierundzwanzig Stunden.«

      »Er muss lange gebraucht haben, um sie hierher zu schaffen.«

      »Wahrscheinlich war er die halbe Nacht damit beschäftigt.«

      »Hmm.« Trojan betrachtete die eigenartig geformte schwarze Brille. Sie schloss die Augen komplett ab und war mit einem Band am Kopf befestigt. »Was ist das? Hat Ähnlichkeit mit einer Skibrille, nicht wahr?«

      »Ja. Ich glaube, es ist eine Verdunklungsbrille. Spezielle Gläser, die völlig undurchsichtig sind.«

      »Wozu wird so etwas normalerweise benutzt?«

      »Zu therapeutischen Zwecken. Wenn bei Patienten zum Beispiel bestimmte Bewegungsabläufe trainiert werden und dabei der visuelle Reiz ausgeschaltet sein soll. Es wird aber auch verwendet, um sich in die Vorstellungswelt von Blinden hineinzuversetzen.« 

      »Blind«, murmelte Trojan.

      »Damit herrscht völlige Dunkelheit.« Semmler schaute ihn fragend an. »Soll ich?«

      Trojan holte tief Luft. 

      Dann nickte er. 

      Vorsichtig nahm Semmler der Toten die Brille ab.

      Die Augen fehlten. Auch die Lider waren entfernt worden.

      Eine gelborangefarbene Substanz leuchtete in den Augenhöhlen.

      Stefanie stieß den Atem aus. »Er hat wieder zugeschlagen.«

      »Der dritte Mord innerhalb von einer Woche«, sagte Trojan.

      »Es ist aller Wahrscheinlichkeit nach Kunstharz.«

      »Das gleiche Material wie bei den beiden anderen Toten. Nur haben wir es diesmal nicht mit einer Schlafmaske wie im Fall von Katja Gehring zu tun, sondern mit diesen Spezialgläsern.« Trojan verstaute die Verdunklungsbrille in einem Asservatenbeutel. »Was fällt dir spontan dazu ein, Steffie?«

      »Finsternis.« 

      »Absolute Schwärze.«

      »Schlaf.« 

      »Ewiger Schlaf.«

      »Tod.«

      »Der Schlaf ist der kleine Bruder des Todes.«

      »Blindheit.«

      »Kein Augenlicht mehr.«

      »Hmm. Dafür dunkle Höhlen, die mit honigfarbenem Schmuck gefüllt werden.«

      Plötzlich ging ein Ruck durch Trojan. »Dieser Schmuck. Das Kunstharz. Diese Farbe, das erinnert mich …«, er schnipste mit den Fingern, »… an Bernstein.«

      »Nils, du hast recht.«

      »Die Tote sieht aus, als hätte sie Bernsteinaugen.«

    

  
    
      

        SIEBZEHN

      
        Pia Falk, eine Frau Anfang dreißig, große dunkle Augen, halblanges braunes Haar, stand abseits von den Einsatzfahrzeugen. Ihre Schultern waren hochgezogen, die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt. Ihre Wangen waren bleich. 

      Als er auf sie zuging, hob sie nur kurz das Kinn. Danach starrte sie wieder auf einen Punkt am Boden.

      »Nils Trojan mein Name. Ich bin der leitende Ermittler. Sind Sie in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

      Sie nagte an ihrer Unterlippe. Ihre Augen waren umschattet. 

      »Ich will es versuchen«, sagte sie mit tonloser Stimme, ohne ihn anzusehen.

      »Um wie viel Uhr haben Sie die Tote entdeckt?«

      »Das muss kurz vor sechs gewesen sein. Ich sah diesen Papierlampion. Eine Kerze flackerte darin. Und ich wurde neugierig.«

      »Haben Sie in den Lampion hineingeschaut?«

      Sie blickte ihn überrascht an. »Warum fragen Sie mich das?«

      »Wegen der Kerze.« 

      »Das hab ich, ja.«

      Er zog einen Asservatenbeutel hervor. Ein Kerzenstummel befand sich darin. »Das hier stammt aus dem ersten Lampion. Erinnern Sie sich, wie weit das Wachs heute Morgen heruntergebrannt war?«

      Sie legte die Stirn in Falten. »Nicht sehr weit.«

      Der Täter hatte den Docht gerade erst angezündet, dachte Trojan. Er war zu diesem Zeitpunkt in der Nähe. Möglicherweise hat er Pia Falk beobachtet. Es war auch nicht auszuschließen, dass er sich noch immer im Wald aufhielt.

      »Einen Moment bitte.« Er wandte sich halb von ihr ab, zückte sein Handy und rief Stefanie an.

      »Ich möchte, dass jemand die Schaulustigen hinter den Absperrbändern fotografiert. Könntest du das für mich veranlassen?«

      »Na klar.«

      »Danke.« Er legte auf.

      Gleich darauf richtete er sich wieder an die Zeugin. »Erzählen Sie weiter.«

      Sie schwieg.

      »Was geschah als Nächstes?«

      Sie zögerte. »Ich sah den zweiten, dann den dritten Lampion. Und entdeckte immer mehr davon. Es waren insgesamt acht. Ich folgte gewissermaßen ihrer Spur.« Sie rieb sich mit dem Handrücken über ihre Stirn. »Bis ich auf dieser Lichtung ankam. Es war furchtbar, wissen Sie?«

      »Das glaube ich Ihnen. Auch für mich war es ein erschütternder Anblick.«

      »Aber sind Sie das nicht durch Ihre Arbeit gewohnt?«

      »Trotzdem. Auch wir von der Mordkommission sind nur Menschen. Kennen Sie sich in der Gegend gut aus?«

      »Ich bin beinahe jeden Morgen hier. Ich leide unter Schlafproblemen. Wache regelmäßig um vier Uhr auf.«

      »Und dann kommen Sie hierher?«

      Sie nickte. »Eine kleine Radtour und ein Spaziergang durch den Wald, das ist mein morgendliches Ritual.«

      »Haben Sie jemanden in der Nähe der Lampions oder auf der Lichtung gesehen?«

      »Nein.«

      »Ist Ihnen irgendjemand zuvor auf dem Weg entgegengekommen?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Aus welcher Richtung kamen Sie?«

      Sie wies mit der Hand den Waldweg hinunter. »Ursprünglich vom Parkplatz vorne am Rathaus Treptow. Ich ging nach dort.« Sie zeigte in die andere Richtung. »Da ist auch eine Lichtung. Danach kehrte ich um und gelangte hierher.« 

      »Wie wurden Sie auf den ersten Lampion aufmerksam?«

      »Durch den Kerzenschein und das helle Papier. Ich las das Wort darauf. Und dann das nächste. Ich hielt es zunächst für ein Kunstprojekt. Ich dachte mir, jemand hat Wörter in die Bäume gehängt. Und dieser Satz, der sich daraus ergab: Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen …«, ihre Stimme bekam eine Färbung von Trauer und Melancholie, »… ich fand ihn so sehnsuchtsvoll und schön.«

      »Wie meinen Sie das?«

      Pia Falk blinzelte eine Träne weg. »Ich habe ein besonderes Verhältnis zu Bäumen. Mein Freund Lucas … er ist vor mehr als vier Jahren verstorben. Ach, warum erzähle ich Ihnen das?«

      »Es könnte von Bedeutung sein. Bitte. Reden Sie.«

      »Die Geister der Toten sind in den Bäumen. Ich bin mir sicher.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      Sie sah ihm fest in die Augen. »Glauben Sie denn nicht, dass etwas von ihnen bei uns bleibt?«

      »Von den Toten?«

      »Ja. Und auch von Ihnen dereinst.«

      »Von mir?«

      Sie nickte. »Wenn Sie irgendwann … nicht mehr am Leben sind.«

      Trojan schluckte.

      »Es ist bloß eine Ahnung, aber … mein Freund ist hier. Sein Geist lebt in den Bäumen weiter.«

      Ein kühler Windstoß ließ ihn frösteln. Das Wetter war umgeschlagen. Nichts mehr vom Versprechen eines nahenden Sommers.

      Kontakt zu den Toten. Mit einem Mal war er in Gedanken wieder bei Jasmin Sato und ihrem merkwürdigen Ausspruch: Nichts wurde je geboren, also kann auch nichts sterben.

      Er schaute Pia Falk stirnrunzelnd an. 

      Sie neigte den Kopf. »Diese andere Lichtung, von der ich sprach … Dort spüre ich ihn besonders. Lucas, meine ich.«

      Plötzlich fragte sie: »Halten Sie mich deswegen für verrückt?«

      »Nein. Durchaus nicht.«

      Sie atmete hörbar aus. »Gut. Wissen Sie, man kann sich nicht mit jedem über dieses Thema unterhalten. Mit Ihnen schon. Für einen Ermittler von der Kripo wirken Sie auf mich … erstaunlich sensibel.«

      Es machte ihn leicht verlegen. »Mag sein.« Er straffte die Schultern. »Wurden Ihre Personalien aufgenommen?«

      »Ja.«

      »Bitte halten Sie sich für weitere Befragungen bereit.« Er gab ihr seine Karte. »Und rufen Sie mich unbedingt an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

      »Das mache ich.«

      Er wollte bereits gehen, als er sich noch einmal zu ihr umwandte. »Ist Ihnen in diesem Wald eigentlich mal ein Sportkletterer aufgefallen?«

      »Sie meinen einen von diesen Leuten, die sich mit Seilen und Gurten an den Bäumen hinaufziehen?«

      »Ja.«

      »Ich habe tatsächlich gelegentlich jemanden gesehen, der das tat.«

      »Wo?«

      »Auf einer großen Eiche am anderen Ende vom Plänterwald.« 

      »Wie sah er aus? Können Sie ihn beschreiben?«

      »Nein. Ich sah nur das Seil. Und seine Füße. Er stand auf einem Ast. Ziemlich weit oben. Er trug schwere Stiefel. Sein übriger Körper war vom Laub bedeckt.« Sie schien nachzudenken. »Eigentlich war es immer so, wenn ich an ihm vorbeikam. Das Seil und die Stiefel. Mehr nicht. Er hoch oben, von den Blättern verdeckt, und ich unten auf dem Weg.«

      Trojans Instinkte waren geweckt. »Zeigen Sie mir diese Eiche.«

      Es war ein Fußweg von etwa zehn Minuten. Trojan versuchte, seine Ungeduld zu verbergen, und verlangsamte seine Schritte, um mit Pia Falk, die sehr gemächlich ging, auf einer Linie zu bleiben.

      Schließlich blieb sie vor einer alten Eiche stehen. Der mächtige Stamm war hochgewachsen, das dicht belaubte Geäst ausladend und prächtig. Aus der Ferne war zwar der um diese Zeit immer stärker werdende Autoverkehr auf der Neuen Krugallee zu vernehmen, doch für ein Gebiet in einem vergleichsweise kleinen Stadtwald war dies ein nahezu idyllischer Ort. 

      Pia zeigte ihm den Hauch eines Lächelns. Auf einmal wirkte sie nicht mehr ganz so bleich. Die Auswirkungen des Schocks schienen nachzulassen.

      »Ist das nicht wunderschön hier?«

      Er nickte. »Frau Falk, die Zeit drängt. Darum muss ich mich kurzfassen.«

      »Natürlich.«

      »Wann haben Sie diesen Sportkletterer zum letzten Mal gesehen?«

      »Vor ungefähr einer Woche.«

      »War das auch frühmorgens?«

      »Nein. Ich war am Abend noch mal hier.«

      »Und die Male davor?«

      »Ich denke, es war immer abends, wenn ich ihn sah.«

      »Heute Morgen also nicht?«

      Kopfschütteln.

      »Ganz sicher?«

      »Ich bin hier heute vorbeikommen. Aber ich habe niemanden bemerkt.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Jetzt bin ich ein bisschen in Sorge. Könnte es sein, dass ich … dass dieser Kletterer … dass er mich …?«

      »Es ist nur eine Routineangelegenheit. Ich muss jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen.«

      Trojan blickte an dem Baum hoch.

      »Wo genau stand er?«

      Sie deutete auf einen breiten Ast in etwa fünfzehn Metern Höhe.

      »Da oben. Meinen Sie, er hat etwas mit dem Mord zu tun?«

      »Wir werden das überprüfen. Können Sie mir wirklich keine bessere Beschreibung von dem Mann geben? Denken Sie bitte nach.«

      »Ich habe immer nur seine Stiefel gesehen. Und die Hosenbeine. Das Seil hing von dem Ast herab. Und er stand dort oben.«

      »Wie oft war das ungefähr?«

      »Fünf-, sechsmal.« 

      »Und er stand einfach nur da?«

      »Ja. Aber vielleicht gehörte das auch zu seinem Kletterprogramm, dass er auf diesem Ast verweilte. Vielleicht legte er gerade eine Pause ein. Schließlich kam ich immer zur gleichen Zeit an ihm vorbei. Gegen neunzehn Uhr.« 

      »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

      Sie schlug für einen Moment die Augen nieder. »Ich habe einen regelmäßigen Tagesablauf, seitdem Lucas tot ist. Das gibt mir ein wenig Halt. Wenn ich abends zwischen sieben und acht nicht hier bin, telefoniere ich mit meiner Freundin.«

      »Ist das eine besondere Uhrzeit für Sie?«

      »Ja. Ich war zwar nicht dabei, aber ich weiß, dass sein Herz zwischen sieben und acht aufhörte zu schlagen. Ich brauche Ablenkung von der Vorstellung, wie einsam er um diese Zeit war. Entweder ein Spaziergang oder ein Gespräch mit Nadine, meiner Freundin. Das hilft mir.«

      »Woran ist denn Ihr Freund gestorben?«

      Sie schaute zu ihm auf. »Er kam bei einem Motorradunfall ums Leben.«

      »Das tut mir sehr leid.«

      Pause.

      »Wie sahen die Stiefel aus?«, fragte er.

      »Die von dem Sportkletterer?«

      »Ja.«

      »Grobe Schnürstiefel, braun. Bergsteigerstiefel, nehme ich an.«

      »Danke, Frau Falk. Sie sind eine gute Zeugin.«

      »Ich gehe mit offenen Augen durch die Welt. Es ist ein Wunder, am Leben zu sein, finden Sie nicht?«

      Er schwieg.

      Abermals nagte sie an ihrer Unterlippe. »Wenn man jemanden verloren hat, wird man sehr dankbar für jeden noch so kleinen Augenblick.«

      »Das ist wohl wahr.«

      »Diese Frau in der Hängematte. Warum trug sie diese komische Brille? Und warum lag sie auf dem Bauch?«

      »Wir wissen es nicht.«

      »Wie wurde sie ermordet?«

      »Das darf ich Ihnen aus ermittlungstechnischen Gründen nicht verraten.«

      »Der Hals. Ich habe die klaffende Wunde gesehen.«

      Wieder schwieg er.

      »Ist sie … in dieser Hängematte umgebracht worden?«

      »Unwahrscheinlich.« Er berührte sie flüchtig am Arm. »Ich glaube, es wäre das Beste für Sie, wenn Sie sich zu Hause ein wenig ausruhen.«

      Auf einmal verzog sie ängstlich das Gesicht.

      »Brauchen Sie vielleicht ärztliche Hilfe?«, fragte er.

      »Ich denke, ich komme klar.«

      »Soll Sie ein Streifenwagen zu Ihrer Wohnung bringen?«

      »Ich habe mein Fahrrad in der Nähe abgestellt. Außerdem brauche ich etwas Bewegung.«

      »Gut.«

      »Auf Wiedersehen.«

      »Danke nochmals. Und passen Sie auf sich auf.« 

      Sie wandte sich von ihm ab und ging mit hängenden Schultern davon.

      Trojan sah ihr eine Weile nach.

      Schließlich griff er zu seinem Handy und rief Landsberg an. »Chef, wir sollten eine Drohne einsetzen und den Wald aus der Luft absuchen.«

    

  
    
      

        ACHTZEHN

      SAMSTAG, 22. MAI, SPÄTER ABEND

      
        Trojan stand vor der Glasscheibe, das Ehepaar dahinter. Die beiden hielten sich bei den Händen und verzogen keine Miene.

      Er sah sie fragend an. Keine Reaktion. Schließlich bemerkte er, wie der Mann die Hand seiner Frau fester drückte.

      Danach hob er leicht den Kopf. 

      Offenbar waren sie nun bereit.

      Nils gab dem Assistenten in der Rechtsmedizin ein Zeichen. Dieser öffnete die Schublade mit der metallischen Vorrichtung, auf der die Leiche lag.

      »Warten Sie.«

      Der Assistent hielt inne.

      »Vom Gesicht nur ein Ausschnitt«, sagte Trojan leise. »Sie dürfen nicht die Augenhöhlen sehen. Auf gar keinen Fall. Das wäre zu grausam.«

      »In Ordnung.« Der Assistent nahm ein Tuch und deckte damit Stirn und Augenbereich der Leiche ab. Dann erst zog er die Schublade weiter auf.

      Trojan achtete auf das Paar hinter der Scheibe. Der Mann rührte sich nicht. 

      Plötzlich riss sich die Frau von ihm los und schlug die Hände vors Gesicht. Sie verharrte in dieser Position.

      Auch der Mann war wie versteinert.

      Trojan versuchte, Blickkontakt zu ihnen herzustellen. 

      Nichts geschah.

      Nach einer Weile wandte sich die Frau langsam, wie in Zeitlupe ab. Ihr Rücken krümmte sich.

      Danach wieder Erstarrung. Keinerlei Regung.

      Trojan wartete ab. Schließlich bildete er seine Lippen stumm zu einer Frage.

      Endlich nickte ihm der Mann kaum merklich zu.

      »Okay, das reicht«, sagte Nils.

      Der Assistent schob die Leiche wieder in das Kühlfach.

      Trojan atmete durch.

      Dann ging er zur Tür, öffnete sie und trat in den Vorraum hinaus.

      »Sie ist es also?«, fragte er den Mann.

      »Ja.«

      »Kein Zweifel?«

      »Nicht der geringste.«

      »Es tut mir sehr leid. Mein herzliches Beileid.« 

      Die Mutter der Toten sank auf einen Stuhl. 

      »Auch Ihnen meine aufrichtige Anteilnahme.«

      Sie schwieg, blickte ihn nicht einmal an.

      Es entstand eine Pause. 

      Der Vater der Ermordeten löste sich allmählich aus seiner Starre und machte einen unbeholfenen Schritt auf ihn zu. »Was geschieht als Nächstes?«

      »Meine Kollegin und ich werden die Wohnung Ihrer Tochter durchsuchen. Können Sie mir den Schlüssel aushändigen?«

      Schweigend fuhr er mit der Hand in seine Jackentasche und reichte ihm einen Schlüsselbund.

      »Danke.« Trojan steckte ihn ein. 

      Erneute Pause. 

      Ihm fehlten die Worte.

      »Gehen Sie«, stieß der Mann abrupt hervor. »Beeilen Sie sich. Finden Sie diese Bestie. Worauf warten Sie noch?« Sein Mund zitterte, das Kinn war aggressiv vorgeschoben.

      Trojan wusste, es waren nur die Auswirkungen des Schocks. 

      Er verabschiedete sich knapp, verließ den Raum und eilte den Gang hinunter.

      Da hörte er in seinem Rücken die einsetzenden Schreie der Frau.

      Sie verfolgten ihn noch lange.

      Steffie wartete am Steuer des Dienstwagens auf ihn. Er stieg ein, und sie rasten mit Blaulicht los.

      »Und?«, fragte sie.

      »Nicht die leichteste Aufgabe in meinem Job.«

      »Das nächste Mal bin ich wieder dran.«

      »Gut, dass wir uns abwechseln.«

      »Fassen wir es zusammen?«

      »In Ordnung.« Er holte Luft. »Bei der Toten im Plänterwald handelt es sich um Sophie Schütz, sechsundzwanzig Jahre alt, Literaturstudentin an der FU.« 

      »Das dritte Mordopfer in dieser Serie.« 

      »Und das innerhalb von vier Tagen.«

      »Ihr Vater Sebastian Schütz war am Freitagnachmittag mit ihr am Alexanderplatz verabredet.« 

      »Er wollte mit ihr in einem Elektrogroßmarkt einen neuen Laptop kaufen, den sie für die Uni brauchte.«

      »Sie kam aber nicht.«

      »Als sie am Samstagfrüh noch immer nicht auf seine Anrufe reagierte, hat er die Polizei informiert.«

      »Auch ihre beste Freundin Mikaela Ruhmann konnte er telefonisch nicht erreichen.«

      Stefanie raste die Torstraße entlang. 

      »Was haben wir noch?«, fragte Trojan. »Liegen die Daten der Telefongesellschaft endlich vor?«

      »Sie sind gerade eingetroffen. Kolpert hat mich soeben darüber informiert.«

      »Und?«

      »Er will noch mal zurückrufen. Er geht die Liste durch. Aber so viel vorneweg: Der letzte ausgehende Anruf von Sophie war am Donnerstag, 20. Mai, um 17:21 Uhr.«

      »Danach nichts mehr?«

      »Nein.« 

      »Wen hat sie angerufen?«

      »Ihre Freundin Mikaela Ruhmann.«

      »Und Rückrufe?«

      »Es wurde nichts mehr registriert. Vermutlich wurden aus ihrem Handy SIM-Karte und Akku entfernt.«

      »Der Vater von Sophie sagte aus, dass sich nicht einmal mehr die Mailbox eingeschaltet hat. Er hat vermutet, dass irgendetwas mit ihrem Handy nicht stimmt. Er fuhr zu ihrer Wohnung, aber sie war nicht da. Dort ist ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«

      »Sie wohnt in der Jablonskistraße im Winsviertel im Prenzlauer Berg«, sagte Steff. »Am Donnerstag war sie noch bis nachmittags in der Uni. Ihre Spur verliert sich zwischen dem Literaturinstitut in der Habelschwerdter Allee in Dahlem und dem Ort, von dem aus ihr Handy zuletzt Signal gab.«

      »Und wo war das?«

      »Ebenfalls im Winsviertel. Dort hat sie den letzten Anruf getätigt.«

      »Sie ist also vermutlich in der Nähe ihrer Wohnung gekidnappt worden.«

      »Ja«, sagte Steff, »davon können wir ausgehen.« 

      »Ihr Tod trat in der Nacht von Donnerstag auf Freitag ein. Ein Schnitt, mutmaßlich mit einem Rasiermesser, durch die Kehle. Das ist das Ergebnis von Semmlers vorläufigem Obduktionsbericht.«

      Stefanie bog in die Prenzlauer Allee ein und beschleunigte. Die Sirene heulte, das Blaulicht auf dem Wagendach reflektierte zuckend auf dem nassen Asphalt. Es regnete mittlerweile in Strömen.

      Sie umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und manövrierte sich hektisch durch den Verkehr. »In der Nacht von gestern auf heute bahrt der Täter sie auf äußerst makabre Weise bäuchlings in zehn Meter Höhe in einer Hängematte im Plänterwald auf.«

      »Warum ausgerechnet dort?«, fragte Trojan.

      »Ein Bezugspunkt zu seiner Biografie?«

      »Denkbar.«

      »Vielleicht lebt er in der Nähe.«

      »Oder aber er will uns täuschen.«

      »Auch möglich.«

      »Was ist mit dem merkwürdigen Satz: Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen? Haben wir bereits Ergebnisse aus dem Labor zu der Beschriftung auf den Lampions?«

      »Ja. Landsberg hat sie mir aufs Handy weitergeleitet. Er schrieb dazu, dass die Info an das gesamte Team rausgeht.«

      Trojan sah auf seinem Display nach und checkte die Daten. »Hier hab ich’s.« Er überflog den Bericht. »Die Originalschrift wurde fotokopiert und vergrößert. Das Papier aus dem Kopierer wurde ausgeschnitten und auf die Lampions geklebt. Es könnte sich um eine weibliche Handschrift handeln. Sicher ist dies aber nicht.«

      »Ist es womöglich die Handschrift des Opfers?«, fragte Steff. »Sollte Sophie Schütz für den Täter etwas aufschreiben, bevor er sie umbrachte?«

      »Das wäre gespenstisch. Wir brauchen eine Schriftprobe aus ihrer Wohnung.«

      »Ja.«

      »Was hat eigentlich die Suche nach dem Sportkletterer ergeben?«

      »Bisher leider nichts. Auch die Aufnahmen aus der Drohne führten nicht weiter.«

      Wiederum bog Stefanie ab. Kurz darauf hielt sie vor dem Haus in der Jablonskistraße.

      Trojan schloss auf, und sie machten Licht. Ein Zimmer, Küche, Bad. Der Flur war mit einem Bücherregal vollgestellt. Er überflog die Buchrücken, während sich Steffie im Schlafzimmer umsah.

      Danach ging er in das Zimmer, während sie Bad und Küche übernahm. 

      Er kletterte kurz auf das Hochbett und inspizierte danach den Schreibtisch.

      Schließlich ging er zu Steffie in die Küche. »Irgendetwas Auffälliges?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      Trojan dachte nach. 

      »Wonach suchen wir?«, fragte Steff.

      »Ich möchte mehr über sie herausfinden. Womit hat sie sich beschäftigt?«

      »Sie hat viel gelesen.«

      »Was noch? 

      »Sie war geschickt darin, es sich gemütlich zu machen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Das Hochbett mit diesem Vorhang. Die gepolsterte Fensterbank hier in der Küche. Die Art, wie sie aus wenigen Quadratmetern einen kleinen Zufluchtsort geschaffen hat.«

      »Ja«, sagte er. »Man kann sich in der Wohnung durchaus wohlfühlen.« Er schaute sie an. »Gibt es eine Verbindung zu Katja Gehring, dem ersten Mordopfer?«

      »Beide waren sehr belesen.«

      Er nickte. »Beide in den Zwanzigern.«

      »Sophie Schütz war nach Aussage ihrer Eltern ein eher introvertierter Typ Mensch.«

      »Katja Gehring nur zum Teil.«

      »Ja, sie wurde als lebenslustig geschildert, dann wieder zog sie sich zurück und blieb tagelang allein.«

      »Gandalf Rückert passt nicht ins Bild.«

      »Noch nicht.«

      »Er hatte eine Information, die er an Katja Gehring weitergeben wollte.«

      »Diese hatte etwas mit einem Auge zu tun.«

      »Bei Katja Gehring haben wir vermutet, dass sie kurz vor ihrem Tod etwas aufgeschrieben hat.«

      »Im Fall von Sophie Schütz wissen wir es nicht.«

      »Hmm.« Trojan war tief in Gedanken. Er ließ die Blicke kreisen. Dann eilte er zurück in das Schlafzimmer. Er schaute unter dem Schreibtisch nach. Dort stand ein Papierkorb. Doch er war leer. Erneut zog er ein paar Schubladen auf und durchwühlte sie.

      Stefanie kam zu ihm.

      Er drehte sich zu ihr um. »Wo bewahrst du zu Hause dein Altpapier auf?«

      »Unter der Spüle. Wieso?«

      »Lass uns in der Küche nachsehen.«

      Sie gingen dorthin zurück.

      »Du meinst, sie hat vielleicht auch etwas notiert? Kurz bevor sie verschwand?«

      »Wer weiß. Vielleicht haben wir ja Glück.«

      Er öffnete die Schranktüren unter dem Geschirrspülbecken. Zwei Mülleimer, dahinter eine große Papiertüte. Er nahm sie heraus und schüttete den Inhalt auf dem Boden aus. Gemeinsam knieten sie sich hin und durchsuchten das Durcheinander von zusammengedrückten Lebensmittelkartons und ein paar alten Zeitungen.

      »Nichts von Belang«, sagte Steffie und erhob sich. 

      »Mist.«

      »Wir könnten die Altpapiertonne im Hof checken.«

      »Ja.« Er wollte gerade aufstehen, als ihm etwas auffiel. »Warte.«

      Er kroch unter den Küchentisch.

      »Hier liegt was.« Er fischte ein zusammengeknülltes Blatt Papier hervor, das unter dem Heizungskörper lag. Er richtete sich auf, glättete es und las, was darauf stand. 

      
        CH ZCH

      
        IN FIN

      Er reichte das Blatt Steffie, und sie betrachtete es.

      »Was die obere Zeile bedeutet, weiß ich nicht«, sagte sie.

      »Aber die untere?«

      »INFIN.«

      »FINIS hieß es auf dem Blatt, das wir bei Katja Gehring gefunden haben.« 

      »Finis. Das Ende.«

      »Und INFIN?«

      »Es könnte für infinitas stehen.«

      »Das ist auch Lateinisch, nicht wahr?«

      »Ja. Es heißt Unendlichkeit.«

      
        »Infinitas«, wiederholte er. »Sehr gut, Steff. Aber was heißt CHZCH?«

      »Keine Ahnung.«

      »Das Ende und die Unendlichkeit«, sagte er. »Das könnte zusammenpassen.« 

      »Auf jeden Fall dürfte es kein Zufall sein.«

      »Beide Frauen haben etwas Rätselhaftes notiert.« 

      »Aber warum? Was ist der Auslöser?«

      Sie schauten sich an.

      Trojan straffte die Schultern. »Ob es mit dem ominösen Auge zu tun hat? Mit dem, was Gandalf Rückert noch dazu eingefallen ist, als er Katja Gehring anrief.«

      »Möglicherweise.« 

      In diesem Moment klingelte sein Handy. 

      Er nahm es heraus und betätigte die grüne Taste.

      »Ja?«

      Es war Max Kolpert. Er klang aufgeregt. »Nils?«

      »Was gibt’s?«

      »Wo bist du gerade?«

      »Ich bin mit Steffie in der Jablonskistraße.«

      »In der Wohnung von Sophie Schütz?«

      »Ja.«

      »Trifft sich gut.«

      »Wieso?«

      »Ihr müsstet in der Nähe was überprüfen. Und zwar dringend.«

      »Worum geht es?«

      »Um den letzten Anruf von Sophie.«

      »Was ist damit?«

      »Sie hat versucht, Mikaela Ruhmann zu erreichen.«

      »Ich weiß. Das war ihre beste Freundin.«

      »Ja. Und das Handy dieser Freundin ist tot.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ich habe jetzt schon mehrmals versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Immerhin war sie die Letzte, mit der Sophie sprechen wollte, bevor sie verschwand. Aber nichts. Keine Mailbox. Kein Empfang.«

      »Verdammt.«

      »Könnt ihr mal zu ihrer Wohnung fahren? Mikaela Ruhmann wohnt auch im Winsviertel.«

      Trojans Stimme war belegt. »Gib mir die Adresse durch.«

    

  
    
      

        NEUNZEHN

      
        Ein unsanierter Altbau in der Raabestraße. Das Tor zum Hof war unverschlossen. Auch die Tür zum Hinterhaus war nicht verriegelt. Sie eilten die Treppen bis ins dritte Stockwerk hinauf. 

      Vor der Wohnungstür hielten sie inne. Der Name »Ruhmann« stand auf dem Schild.

      »Anklopfen. Klingeln?«, fragte Steff kaum hörbar.

      »Besser, wir handeln wie bei Gefahr in Verzug«, flüsterte Trojan.

      »Du hast recht. Wir müssen vorsichtig sein.« 

      »Bei Gandalf Rückert war uns der Täter einen Schritt voraus. Vielleicht sind wir diesmal im rechten Moment hier.«

      »Er könnte noch drin sein«, wisperte sie.

      »Zumindest müssen wir das in Erwägung ziehen.«

      »Sollen wir lieber das SEK alarmieren und so lange warten? Die bohren das Schloss auf und gehen lautlos rein.« 

      »Aber es dauert, bis die hier sind.«

      »Also die brachiale Tour, und das sofort?«

      Er brauchte nur eine Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen. »Keine Zeit verlieren. Den Überraschungseffekt nutzen.«

      »Okay.«

      Sie zückten ihre Waffen, luden sie durch. Sie nahmen ihre Maglites und schalteten sie ein.

      »Wir müssen schnell sein«, flüsterte sie.

      »Drei Fußtritte. Mehr nicht.«

      »In Ordnung.«

      »Du zuerst?«, fragte Trojan.

      Stefanie nickte. 

      Sie trat zurück. Atmete durch. Schnellte vor. Ein Fußtritt gegen das Türblatt. 

      Es krachte. Das Holz splitterte.

      Trojan nahm Anlauf. Der zweite Tritt.

      Denn dritten übernahm sie.

      Doch die Tür war erstaunlich stabil.

      Beherzt warf sich Trojan mit der Schulter dagegen.

      Endlich sprang sie polternd auf.

      Ihre Waffen im Anschlag stürmten sie hinein. Trojan leuchtete den Flur ab. Er näherte sich, den Rücken zur Wand, der ersten Tür. Er klinkte sie auf, wirbelte hinein. Steffie gab ihm Deckung. 

      Es war das Wohnzimmer. Er sicherte in alle Richtungen. Nichts.

      Zurück in den Flur. Wieder an der Wand entlang. Stefanie hielt sich dicht hinter ihm. 

      Die nächste Tür.

      Ein kurzer Blick zu ihr. Sie war bereit.

      Aufklinken, rein. Das Schlafzimmer. Er ließ den Lichtstrahl wandern. Das Bettzeug war zerwühlt. Die Decke aufgebauscht. Lag da jemand? Die Maglite in der Linken, die Sig Sauer in der Rechten, aufgestützt auf den linken Unterarm, trat er vor. 

      Eine rasche Bewegung, und er zog die Bettdecke weg.

      Ein Slip auf dem Laken. Ein aufreizender String. Transparenter Stoff. Sorgfältig ausgebreitet. 

      War das ein Zeichen? Eine Botschaft an die Ermittler?

      Trojans Herz hämmerte.

      Raus aus dem Schlafzimmer.

      Zur Küche.

      Die Tür war offen.

      Vorsichtig, dachte er, ganz vorsichtig. 

      Stefanie atmete in seinen Nacken.

      Er preschte vor. Sicherte. Das Licht seiner Stableuchte reflektierte auf der blanken Oberfläche einer Espressomaschine. Huschte weiter, über einen Stuhl, einen Tisch.

      Da.

      Eine Gestalt am Fenster.

      Trojan zuckte zusammen.

      Eine zweite Gestalt tauchte dahinter auf. 

      Und er verstand. Nur ihrer beider Spiegelbild auf der Fensterscheibe.

      Raus aus der Küche. Die letzte verschlossene Tür. Vermutlich das Badezimmer.

      Kurz durchatmen. Dann aufklinken und rein.

      Sichern nach vorn und nach links. Sein Licht blitzte in einem Spiegel auf.

      Nach rechts. Der Lauf seiner Sig Sauer fuhr herum.

      Ein Handtuch auf dem Badewannenrand. Der Wasserhahn tropfte. Er trat langsam näher.

      Ein Damenrasierer in der Wanne. Ein angetrockneter Tropfen Blut auf der Klinge.

      Wiederum hörte er Steffie atmen.

      Er ließ die Waffe sinken.

      Sie schaltete das Deckenlicht ein.

      »Hier ist niemand«, sagte sie.

      Er drehte sich zu ihr um. »Aber irgendetwas stimmt nicht.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Der Slip auf dem Bett. Der Rasierer hier. Und der Blutstropfen.«

      »Kann ein Zufall sein.«

      »Auf mich wirkt das inszeniert.«

      »Und wenn du überreagierst?«

      »Er war hier.«

      »Nils. Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«

      »Tun wir doch nicht.«

      »Drei brutale Morde in wenigen Tagen. Da kann man schon mal Gespenster sehen.«

      »Es sind keine Gespenster.«

      Sie verließen das Bad. Trojan machte überall in der Wohnung Licht. 

      Ein Rumoren im Treppenhaus. Schaulustige Nachbarn versammelten sich vor der aufgebrochenen Tür. 

      Er wandte sich ihnen zu. »Kriminalpolizei.« Er zückte seinen Ausweis. »Wir sind auf der Suche nach Mikaela Ruhmann. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

      Stimmengewirr. Verstohlene Blicke. Doch niemand antwortete.

      »Hat sie denn was angestellt?«, fragte schließlich eine ältere Frau in einem karierten Bademantel, Plüschpantoffeln an den Füßen.

      »Antworten Sie nur auf meine Frage. Bitte.«

      »Neulich habe ich Mikaela den Müll rausbringen sehen«, sagte ein junger Mann.

      »Wann war das genau?«

      »Donnerstag, glaube ich. Ja, als die Tonnen geleert wurden.«

      »Danach nicht mehr?«

      »Nein.«

      Trojan stieß die Luft aus. »Okay, danke. Gehen Sie alle zurück in Ihre Wohnungen.«

      Zögern.

      »Machen Sie schon!«

      Er versuchte, die aufgebrochene Tür, die schief in den Angeln hing, so zu platzieren, dass er und Steffie halbwegs vor Blicken geschützt waren.

      »Wir sollten Landsberg informieren«, sagte er zu ihr.

      »Ja.«

      »Ich will mich nur noch mal umsehen.«

      Er inspizierte erneut das Schlafzimmer. Danach ging er ins Wohnzimmer und in die Küche.

      Als er zurück im Flur war, wollte er gerade zu seinem Handy greifen, um den Chef anzurufen, als er irritiert innehielt.

      »Was ist?«, fragte Steff.

      Er schloss für einen Moment die Augen. »Als wir reingekommen sind …«

      Pause.

      »Was denn?«

      Er schaute sie an. »Da hat kurz was gefunkelt.«

      »Gefunkelt?«

      Er blickte sich um. »Bin mir nicht ganz sicher, aber … Ich glaube, meine Maglite hat was zum …« Er brach ab, versuchte den Weg zu rekonstruieren. »Wir sind an der Wand entlanggeschlichen. Waren hier an der Tür. Die Waffe in der Rechten. Die Maglite in der Linken.« 

      Er überlegte.

      »Wir standen im Dunkeln.« Er hielt seine Sig Sauer und die Stableuchte in der üblichen Position, wie man es ihn auf der Polizeiakademie gelehrt hatte. »Ich hab die Waffe kurz sinken lassen. Luft geholt. Und da war … ein kurzes Aufblitzen. Ich hielt es für eine Sinnestäuschung, aber …« 

      Er wiederholte die Bewegung.

      Plötzlich war er wie erstarrt. 

      Der Lichtkegel seiner Maglite brachte einen Flecken am Boden zum Leuchten.

      Auch Stefanie hatte es bemerkt. Ihre Augen weiteten sich.

      Er bückte sich.

      Es war nur ein winziger Spritzer. Aber er glitzerte in einer orangegelben Farbe, sodass sich seine Nackenhaare sträubten.

      Er richtete sich auf.

      Sein Blick wanderte nach oben. Der Hängeboden in der Diele bestand aus weiß gestrichenen Holzlatten.

      »Nils?« 

      »Steff?«

      »Es ist Kunstharz, nicht wahr?«

      »Ich fürchte, ja.«

      Abermals sah er zu den Holzlatten an der Decke hinauf.

      Sie folgte seinem Blick.

      Schließlich schob er die Waffe in das Holster, knipste die Maglite aus und steckte sie ein. 

      Er holte einen Stuhl aus der Küche und stellte ihn in den Flur. Er stieg hinauf und streckte die Arme aus. Er betastete die Holzlatten. 

      Irgendwo musste es eine Öffnung geben. Aber wo?

      Er stieg runter, zog den Stuhl einen halben Meter weiter und stellte sich erneut drauf. 

      So tastete sich Trojan Stück für Stück am Hängeboden entlang.

      Stefanie hielt ihre Waffe weiterhin im Anschlag.

      »Sei bitte vorsichtig«, ermahnte sie ihn.

      »Hmm.«

      Abermals drang das Stimmengewirr der aufgescheuchten Hausbewohner zu ihnen. 

      »Könntest du auf die Nachbarn achten?«, fragte er. »Hier soll niemand rein.«

      »Mach ich.«

      Er verrückte den Stuhl noch einmal, stieg hinauf und streckte sich. 

      Stefanie beobachtete ihn dabei und warf gelegentlich einen Blick zur Tür.

      Sollte er sich getäuscht haben? War die Decke gar nicht abgehängt? 

      Er klopfte mit den Handknöcheln gegen die Latten.

      Es klang hohl.

      Er tastete weiter.

      Auf einmal erspürten seine Fingerspitzen eine Lücke. Er zog die Latte heraus.

      Er warf sie zu Boden, nahm die nächste heraus. Noch eine. Er ließ sie fallen.

      Ein eigenartiger Geruch wehte ihm entgegen.

      Er stellte sich auf Zehenspitzen, um in das Loch hineinzuspähen, das sich über ihm in der Decke auftat.

      Danach ging alles sehr schnell.

      Er vernahm einen leisen Aufschrei von Steffie, schon streifte ihn etwas im Gesicht. Zunächst begriff er nicht. Schließlich hatte er eine Ahnung, was es war. 

      Es fühlte sich kalt an.

      Er sah, wie sich erst eine Latte löste, dann die nächste. Schließen fielen etliche davon krachend herunter.

      Der Hängeboden gab nach. Weitere Latten stürzten herab. Haare streiften ihn. Dann glitt ein nackter Arm heraus. 

      Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

      »Nils!«, rief Stefanie.

      Trojan reckte entsetzt die Hände nach oben. Ein zweiter Arm rutschte hervor. Danach neigte sich ein Kopf aus dem Hängeboden.

      Er stieß einen erstickten Schrei aus. Eine verzerrte Fratze tauchte dicht vor seinen Augen auf.

      Abermals schrie er.

      Schon rutschte der Oberkörper halb heraus. Er stemmte sein Gewicht dagegen.

      Die Fratze war ihm entsetzlich nah.

      Die Augenhöhlen der Toten leuchteten gelb.

    

  
    
      

        ZWANZIG

      SONNTAG, 23. MAI, FÜNF UHR MORGENS

      
        Er spürte ihre Wärme. Drückte sich enger an sie. Sie seufzte. Es tat ihm gut, zu spüren, dass sie bei ihm war. Sie flüsterte seinen Namen. Für einen Moment schienen sie beide abzuheben, in der Luft zu schweben. Dann drehte sie sich zu ihm um, und ihr Haar kitzelte ihn an der Stirn.

      Er schlang seinen Arm um sie. Wieder sagte sie leise seinen Namen.

      »Schlaf weiter«, murmelte er.

      Ihr Atem strich über seine Wangen. Doch nach einer Weile vernahm er ein schwaches Röcheln. Es beunruhigte ihn, aber er war zu benommen. Seine Glieder waren schwer. Von irgendwoher drangen prasselnde Geräusche zu ihm.

      Schließlich begriff er, dass es Regen war, der draußen auf das Fensterblech schlug.

      Mühsam drehte er sich auf den Rücken. Blinzelte. Ein schwacher Lichtschein am Fenster.

      Wieder dieses Röcheln.

      Danach Stille. 

      Kein Atem. 

      Es durchzuckte ihn. Aufwachen, aufwachen, dachte er.

      Endlich gelang es ihm, sich auf dem Ellenbogen aufzustützen. Er schaute auf die Frau, die neben ihm lag.

      Ihr Gesicht war gänzlich von ihren Haaren verdeckt. Von ihrem schönen blonden Haar.

      Sie rührte sich nicht.

      Er berührte sie an der Schulter. Sie war merkwürdig starr. Er tastete nach ihrem Hals, wollte ihren Puls fühlen.

      Doch plötzlich entdeckte er Blut an seinem Finger.

      Er rüttelte an ihr. »Wach auf.«

      Ihr Kopf rollte zur Seite. Getrocknetes Blut auch in ihrem Haar.

      Er strich es zur Seite. Es war verklebt. Spröde. Strohig.

      Entsetzt rief er ihren Namen.

      Er wollte ihr Gesicht sehen, doch es war über und über von einem Wust voller Haare verdeckt. Er richtete sich weiter auf und wühlte mit beiden Händen darin.

      Schließlich tauchten ihre Wangen darunter auf. Sie waren aschfahl. Dann ihr Mund. Er war weit aufgerissen. 

      Er strich die letzte Haarsträhne weg.

      Die blasse Stirn.

      Die feinen Bögen ihrer Augenbrauen. 

      Darunter nichts. 

      Nur dieses Leuchten.

      Er schrie.

      »Stefanie!«

      Dann schreckte er hoch.

      Er setzte sich auf. Stützte die Unterarme auf den Oberschenkeln ab und rang nach Luft. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.

      Er war in seinem Büro. Barfuß, ohne Jacke, ansonsten in voller Montur kauerte er auf dem Rand seiner Klappliege. Sein Waffenholster hing über einem Stuhl.

      Jemand klopfte an die Tür.

      Er reagiert nicht.

      Erneut klopfte es.

      »Jetzt nicht«, sagte er.

      Doch schon wurde geöffnet, und Steffie schaute herein.

      »Alles in Ordnung bei dir, Nils?«

      Er atmete durch.

      »Brauchst du vielleicht einen Kaffee?«

      »Das wäre nicht schlecht.«

      »Bin gleich zurück.«

      »Danke.«

      Kurz darauf kam sie mit zwei gefüllten Pappbechern zurück, reichte ihm einen und setzte sich zu ihm.

      »Vielen Dank.«

      Eine Weile schlürften sie schweigend ihren Kaffee.

      »Ich habe vorhin einen Schrei gehört«, sagte sie schließlich.

      »Das war dann wohl ich.«

      »Ein Albtraum?«

      »Ja. Soweit man das noch unterscheiden kann.«

      »Wie meinst du das?«

      »Diese Mordserie ist ein einziger Albtraum. Und unsere Ermittlungen sind es ebenfalls. Wir sind nicht einen Schritt weiter gekommen. Wohin wir uns auch wenden, der Killer war vor uns da.« 

      Sie legte kurz die Hand auf sein Knie.

      »Konntest du dich denn ein bisschen ausruhen?«, fragte er.

      »Ich bin kurz eingenickt. Aber wie ich schon mal erwähnte, diese Klappliegen im Kommissariat sind eine Tortur.« 

      »Du hast deine Sache gut gemacht. Wie du mit den Eltern von Mikaela Ruhmann am Telefon gesprochen hast, das war … wie du in dieser Horrornacht noch die Nerven dafür hattest … mein Respekt.«

      »Das Schlimmste kommt noch. Wenn sie nachher ihre Tochter in der Rechtsmedizin identifizieren müssen. Und diesmal bin ich an der Reihe.«

      »Ich kann das aber auch für dich übernehmen.«

      »Nein, Nils. Immer abwechselnd, so haben wir es verabredet.« 

      Die Angehörigen des vierten Mordopfers lebten nicht in Berlin, sondern in Süddeutschland. Sie waren bereits auf dem Weg in die Hauptstadt.

      »Es ist das, was ich am meisten an unserem Job hasse«, sagte er. »Vor diesen fassungslosen Menschen zu stehen und zu versuchen, tröstende Worte zu finden. Doch es gibt keinen Trost für sie.«

      »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Zurück zu den Ermittlungen. Du hast gestern etwas Interessantes gesagt.«

      »Ja?«

      »Als Semmler dem Leichnam von Sophie Schütz diese Brille abnahm, sprachst du von Bernsteinaugen. Du sagtest, dass dich diese Substanz, das Kunstharz in den Augenhöhlen, an Bernstein erinnert.«

      »Richtig.« 

      »Ich habe ein wenig darüber recherchiert. Bei Bernstein handelt es sich eigentlich um Baumharz, das vor Jahrmillionen aus dem Inneren von Kiefern und anderen Nadelhölzern ausgetreten ist. An der Luft ist es sehr schnell ausgehärtet. Am Meer, besonders im Ostseeraum, sank es durch Wasser, Eis und Brandung in tiefe Sedimentschichten ab. Dort wurde es dann von Sand und neu gebildeten Gesteinsschichten zugeschüttet. Über Millionen von Jahren, in denen es von Luft abgeschlossen und dem Druck dieser Schichten von Gestein ausgesetzt war, wurde es schließlich zu Bernstein.«

      »Also ist es eigentlich Harz, das ins Meer geflossen ist.«

      »Genau. An der Ostsee, vor allem an den Stränden Mecklenburg-Vorpommerns, kannst du Bernstein sammeln. Es wird vom Meer angeschwemmt. Vor Urzeiten gab es dort wohl einen riesigen Nadelwald. Er erstreckte sich über ein Areal zwischen dem Ostbaltikum und Südschweden. Sagenhaft schön muss er gewesen sein. Man findet zum Teil heute noch Insekten und Pflanzenteile aus diesem Wald, die damals mit dem klebrigen Harz aus den Bäumen in Berührung kamen. Sie sind für die Ewigkeit aufbewahrt im Bernstein. Man nennt das Einschließungen. Ein Schmuckstein mit so einem Fossil darin gilt als besonders wertvoll.«

      »Bernsteinwald. Einschließungen. Für immer aufbewahrt. Das klingt so …«, er suchte nach dem Wort.

      »… poetisch?«

      »Ja.« Er dachte nach. »Poetisch wie dieser Satz, der sich aus den Wörtern auf den Lampions ergibt.«

      »Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen.«

      »Hmm. Sehr interessant. So gibt es also eine Verbindung zwischen Bernstein, Bäumen und dem Harz aus ihrem Innern. Bernsteinwald. Plänterwald.« Trojan fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Entschuldige, Steff, ich bin noch gar nicht richtig wach … Ich sollte mich erst mal ein bisschen frisch machen.«

      »Bevor du das tust, hör dir das hier an.« Sie zog einen USB-Stick aus ihrer Hosentasche.

      »Was ist das?«

      »Eine Datei vom Telefonanbieter der ermordeten Mikaela Ruhmann.«

      Trojans Müdigkeit war wie weggewischt. »Der letzte Anruf von Sophie Schütz?«

      »Ja. Die Nachricht, die sie Mikaela auf die Mailbox gesprochen hat.« 

      Er war wie elektrisiert. »Großartig, Steff.«

      Er nahm ihr den Stick ab, ging zum Schreibtisch, schaltete die Lampe an, fuhr seinen Rechner hoch und gab sein Passwort ein.

      Dann schob er den Stick in den USB-Port, öffnete das Audioprogramm und klickte auf »Abspielen«:

      
        Mikaela, hier ist Sophie. Ich weiß jetzt, weshalb ich gestern in großer Sorge war. Warum ich das Gefühl hatte, es sei real. Wir haben ja lange darüber gesprochen. Wenn ich mich nicht täusche, war es kein Zufall, dass ich es gefunden habe. Und das würde bedeuten, dass ich …
      

      Pause. Atemgeräusche. Im Hintergrund ein Rauschen, das darauf hindeutete, dass sie den Anruf draußen getätigt hatte.

      Ihre Stimme dämpfte sich zu einem Raunen.

      
        Ruf mich unbedingt zurück, ja? Bitte. Lass mich jetzt nicht im Stich. Ruf mich gleich an, sobald du das abgehört hast.
      

      Ende der Aufnahme. Trojan spielte sie noch einmal ab. Danach schaute er auf die Anzeige von Datum und Uhrzeit.

      »Donnerstag, 20. Mai, 17:21 Uhr«, sagte er. 

      Stefanie setzte sich zu ihm an den Schreibtisch. »Genau. Der Anruf kam aus dem Winsviertel.«

      »Sophie Schütz befand sich in der Nähe ihrer Wohnung. Sie war in großer Sorge. Sie scheint sich mit ihrer Freundin Mikaela am Vortag über etwas unterhalten zu haben, das sie zuvor gefunden hat.«

      »Darüber will sie dringend mit ihr sprechen.«

      »Und sie sagt, sie halte es für real.«

      »Was kann das bloß sein?«

      »Etwas, das man findet und das …« Er brach ab, schob ungeduldig die Papiere auf seinem Tisch hin und her. »Gehen wir einen Schritt zurück. Katja Gehring bekam einen Anruf von einem antiquarischen Buchhändler. Er sagte ihr, ihm sei noch etwas zu dem Auge eingefallen. Was, wenn es sich in beiden Fällen um den gleichen Gegenstand handelt?«

      Stefanie nickte. »Das wäre möglich. Sowohl Katja Gehring als auch Sophie Schütz finden etwas, das sie in große Unruhe versetzt.«

      »Eine von ihnen hält es für Wirklichkeit.«

      »Die andere wendet sich deswegen an einen Buchhändler.«

      »Ein Gegenstand.«

      »Und ein Auge.«

      »Bernsteinaugen.«

      »Beide Frauen, sowohl Katja Gehring als auch Sophie Schütz, notieren sich etwas dazu.«

      »Die Buchstabenfolge FINIS und INFIN.«

      »Und nicht zu vergessen CH und ZCH.«

      Sie sahen sich für einen Moment schweigend an.

      Dann sagte sie: »Katja und Sophie waren beide sehr belesen.«

      »Die eine spricht mit einem Buchhändler über den Gegenstand, die andere mit ihrer besten Freundin.« Er holte tief Luft. »Es könnte sich um ein Buch handeln.«

      »Ja. Und in diesem Buch dreht es sich womöglich um ein Auge.«

      »Ein Bernsteinauge.«

      »Und mit genau diesen Bernsteinaugen schmückt der Mörder seine Opfer.«

      »Sowohl die beiden Leserinnen des Buchs …«

      »… als auch diejenigen, mit denen sie darüber gesprochen haben.«

      Trojan sprang von seinem Stuhl auf. »Sehr gut, Steffie. Wir haben einen neuen Ermittlungsansatz.«

    

  
    
      

        EINUNDZWANZIG

      
        Sieben Uhr morgens. Pia zog die Rollläden ihrer Ladenwohnung hoch. Kein Mensch war auf der Straße zu sehen. Sonntagsruhe in ihrem Kiez.

      Seit drei Stunden war sie wach. Heute würde sie nicht in den Wald radeln, das hatte sie beschlossen. Was sie gestern dort erlebt hatte, war zu aufregend gewesen. Die Bilder von der Toten, grell, wie überbelichtet, die schwarze Brille, die klaffende Wunde am Hals, ihre Fratze, eingeschnürt ins Netz der Hängematte – all das hatte sie in ihren Träumen verfolgt und geisterte noch immer durch ihren Kopf.

      Pia fürchtete, nicht mehr in den Plänterwald fahren zu können, ohne an den grausigen Fund denken zu müssen. Vielleicht hatte der Ort dauerhaft seinen Frieden eingebüßt.

      Wo aber sollte sie künftig Kontakt zu Lucas aufnehmen?

      Sie wusste es nicht.

      Das beste Mittel gegen ihre Schwermut war wohl, sich in die Arbeit zu stürzen. Also fuhr sie den Rechner hoch und begann mit ein paar Bildbearbeitungen, die sie als selbstständige Grafikerin zu erledigen hatte. Zwischendurch checkte sie ihre E-Mails und die Nachrichten auf ihrer Website, auf der sie Online-Kurse im Handlettering anbot. Das war eine moderne Form der Kalligrafie, dem Schönschreiben. Hierbei wurde auf eine exakte Ausführung der Buchstaben und auf Linienführung geachtet. Im Zeitalter der Digitalisierung sehnten sich mehr und mehr Menschen danach, wieder etwas mit ihren Händen zu erschaffen. Und so war auch das Schreiben mit einem Stift, Pinsel oder Pinselstift auf Papier sehr gefragt. 

      Pia brachte ihren Kursteilnehmern bei, wie Buchstaben von Hand gezeichnet wurden. Diese wurden nicht nur geschrieben, sondern ausgestaltet, zu einem Kunstwerk erklärt. Im Gegensatz zur klassischen Kalligrafie kam das Handlettering ohne feste Regeln aus. Es blieb viel Freiraum für künstlerische Entfaltung. 

      Pia bot Anleitungen für verschiedene Schriftarten an. Als Vorlage diente ein Buch, das sie herausgegeben hatte, auch das konnte man auf ihrer Website bestellen, dazu Papier und die Pinselstifte, sogenannte Brush Pens. All das war auch in ihrem Laden erhältlich. 

      Nur der Café-Bereich war seit dem Tod von Lucas geschlossen. Von der Geschäftsidee »Papier und Schokolade« war bloß Ersteres übrig geblieben.

      Manchmal backte Pia einige der Petit Fours nach der alten Rezeptsammlung, die Lucas von seiner französischen Großmutter geerbt hatte. Nur um sie dann allein in sich hineinzustopfen und sich dabei selbst zu bemitleiden.

      Nun war sie in Gedanken schon wieder bei ihm. 

      Sie gab sich innerlich einen Ruck und beantwortete ein paar E-Mails. Dann widmete sie sich wieder der Bildbearbeitung.

      Die Zeit verstrich. Sie schaute von ihrer Arbeit auf und ließ den Blick durch das große Ladenfenster hinaus auf die Straße wandern.

      Da fesselte etwas ihre Aufmerksamkeit.

      Auf ihrem Fensterbrett lag ein Buch. 

      Es war ihr vorhin gar nicht aufgefallen. Oder hatte es gerade erst jemand dort abgelegt? Sie hatte doch niemanden gesehen.

      Eigentlich war es nichts Ungewöhnliches in ihrem Viertel, nicht mehr gebrauchte Bücher auf diese Art weiterzugeben.

      Sie stand auf und schaute genauer hin. Auf dem Einband war ein einziges gelbes Auge abgebildet. Es war reliefartig nach vorn gewölbt.

      Pia öffnete die Ladentür, ging hinaus und nahm das Buch in die Hand.

      
        NACHTLAND war der Titel, NONNOMINATUS der rätselhafte Verfassername.

      Sie schlug es auf und las die ersten Zeilen. 

      
        Vor einiger Zeit bin ich meinem Mörder begegnet. Heute Nacht wird er mich umbringen. Ich bin mir sicher. Ich kann nichts mehr dagegen tun.
      

      Offenbar handelte es sich um einen Thriller. Nicht das Richtige für sie. Zumindest nicht heute, da sie sich von der Aufregung am Vortag erholen wollte.

      Sie legte es zurück, ging wieder hinein und arbeitete weiter. Doch fortan war sie abgelenkt. Ihr Blick schweifte vom Computerbildschirm ab.

      Das gelbe Auge draußen schien sie direkt anzusehen.

      Was soll’s, dachte sie. Warum nicht ein bisschen in dem Buch lesen? Der Anfang war vielversprechend gewesen. Immerhin war heute Sonntag, und auf die Arbeit hatte sie keine rechte Lust. Sie mochte Kriminalromane. Selbst wenn es ein nervenaufreibender Thriller war – mit dem Vorfall von gestern hatte der ja nichts zu tun. Das Schöne an diesem Genre war doch, dass es nur mit den Ängsten spielte und lediglich eine Abbildung der Wirklichkeit war. Während die Protagonisten einiges erleiden mussten, durfte man sich selbst bequem zurücklehnen und war in Sicherheit.

      Erneut ging sie hinaus, schnappte sich das Buch, setzte sich auf das rote Vintage-Sofa, das sie damals mit Lucas für die Einrichtung des Cafés ausgesucht hatte, und las.

      Pia vergaß alles um sich herum. Sie fieberte mit der namenlosen Icherzählerin mit, die in einem fensterlosen Raum gefangen war. Diese schrieb mit der Hand in ein kleines Notizbuch. Sie ahnte, dass es die letzten Zeilen waren, die sie zu Papier bringen würde. Wenn das Büchlein endete, wäre sie tot. Doch sie schrieb tapfer weiter. Die Bewegungen ihrer Hand, die Tatsache, dass sie noch den Stift führen und seine kratzenden Geräusche auf dem Papier vernehmen konnte – all das linderte ihre Panik. Es bewies ihr, dass sie noch am Leben war.

      Plötzlich schepperte die Türglocke. Pia fuhr zusammen.

      Ein junger Mann trat ein.

      Erschrocken blickte sie auf.

      Dann atmete sie durch.

      Es war Daniel, einer ihrer Kursteilnehmer. 

      »Hab ich dich erschreckt?«

      Sie klappte das Buch zu. »Ziemlich, ja.«

      »Tut mir leid, das wollte ich nicht.«

      Daniel kam öfter hierher. Eigentlich lief der Kurs ja online, aber da er in der Nähe wohnte, richtete er seine Fragen lieber direkt an sie. Er war ein guter Kunde. Pia hatte ihm schon etliche Brush Pens und unzählige Übungshefte verkauft.

      »Ist denn sonntags überhaupt geöffnet?«, fragte er schüchtern.

      »Wo du schon mal hier bist. Schau dich um.« Sie wies auf das Regal mit der Verkaufsware.

      Während Daniel die Stifte und Papiere begutachtete, stand sie auf und ging hinüber zum Schreibtisch, um sich den Anschein von Geschäftigkeit zu geben.

      »Wie läuft es denn mit dem Handlettering?«

      »Eigentlich ganz gut«, erwiderte er. »Es hat was Beruhigendes, Buchstaben zu zeichnen. Auch wenn es mir manchmal wie eine Beschäftigungstherapie vorkommt.«

      »Es ist eine Kunstform, mehr nicht.«

      »Ja, klar.«

      Er war einer ihrer wenigen männlichen Kursteilnehmer. Für gewöhnlich interessierten sich überwiegend Frauen für Kalligrafie. 

      Sie betrachtete ihn verstohlen. Er sah ganz gut aus. Mittelgroß, dunkles, leicht lockiges Haar, Stupsnase und wache Augen. Mittlerweile hatte sie kaum noch Zweifel daran, dass er eigentlich herkam, um mit ihr zu flirten. Nadine war das auch schon aufgefallen. Sie ermunterte Pia regelmäßig, auf seine Annäherungsversuche einzugehen.

      Aber er wirkte so unbeholfen dabei, nahezu linkisch, und das irritierte sie.

      Er nahm einen Stift aus der Box und zeigte ihn ihr. »Was ist mit diesem hier? Kannst du ihn mir empfehlen?«

      »Der ist ziemlich hochwertig. Mit dem erreichst du viel Strichstärkenkontrast. Auf der Rückseite hast du außerdem einen Fineliner in derselben Farbe.« 

      »Okay.«

      »Die Pinselspitze ist relativ groß und sehr flexibel. Sie ist nicht so weich wie ein echter Pinsel, bietet allerdings schon eine enorme Spreizung zwischen schmalen und dickeren Linien.«

      »Präzise Spitze, breiter Farbauftrag?«

      »Ja.«

      »Klingt gut.«

      »Du benötigst ziemlich glattes Papier dafür. Und weil die Spitze so biegsam ist, wird jeder zittrige Aufstrich sofort sichtbar. Du brauchst also viel Gefühl, um die verschiedenen Druckstärken richtig zu beherrschen.«

      »Aha.«

      »Nimm also lieber einen kleineren oder robusteren. So ersparst du dir den Frust, wenn er ausfasert.«

      »Also ist der eher was für Fortgeschrittene?«

      »Hmm.«

      Daniel tat den Brush Pen wieder weg und zog einen anderen aus der Box. »Dieser?«

      »Der könnte perfekt für dich sein.«

      »Gut, den nehme ich.«

      »Bar oder mit Karte?«

      »Bar.«

      Sie holte ihre Geldkassette hervor.

      Sein Blick fiel wie beiläufig auf das Buch.

      »Was liest du da eigentlich?«

      »Einen Thriller.«

      »Ist er gut?«

      »Ja, ziemlich spannend.«

      »Darf ich mal?«

      Sie nickte.

      Er nahm das Buch vom Sofa auf und betrachtete es. Er blätterte darin, dann legte er es weg.

      Pia war von sich selbst überrascht, als sie fragte: »Du kommst an einem Sonntagmorgen zu mir, nur um einen Stift zu kaufen?«

      Er starrte sie an. »Wie meinst du das?«

      »Gibt es vielleicht noch einen anderen Grund?«

      Er schlug die Augen nieder.

      »Entschuldige, war das zu direkt?«

      »Nein, nein, ich …«

      »Du bist also nicht hier, um mich zu fragen, ob ich mit dir ausgehen will?«

      Er hob den Blick. »Doch schon, aber … Bin ich so leicht zu durchschauen?«

      Sie lachte kurz. »Ist nicht weiter schwierig.«

      »Also ja, wenn …« 

      Sie unterbrach ihn schroff. »Eines solltest du wissen.«

      »Ja?«

      »Ich habe meinen Freund verloren. Es ist vier Jahre her. Er war meine große Liebe. Ich weiß nicht, ob ich jemals darüber hinwegkomme.«

      »Wie ist er denn gestorben?«

      »Bei einem Unfall mit Fahrerflucht. Er starb auf einer Landstraße, völlig allein. Derjenige, der ihm das angetan hat, wurde nie geschnappt.«

      Es entstand eine längere Pause.

      »Das tut mir sehr leid.«

      »Jetzt weißt du es.«

      Er wandte sich zum Gehen.

      »Willst du den Stift nun haben oder nicht?«

      »Entschuldige.« 

      Er kam zurück und zahlte. Sie reichte ihm den Brush Pen in einer Papiertüte. Sie trug noch das alte Firmenlogo »Papier und Schokolade«.

      »Wir können uns trotzdem mal treffen«, sagte sie versöhnlich.

      »Ja?«

      »Gib mir dein Handy.«

      Er tat es. Sie tippte ihre Nummer ein und gab es ihm zurück.

      »Schick mir eine Nachricht.«

      »Okay.«

      Er drehte sich nicht mehr zu ihr um, als er auf der Straße war.

      Pia nahm das Buch wieder auf.

    

  
    
      

        ZWEIUNDZWANZIG

      SONNTAG, 23. MAI, ABENDS

      
        Er ertrug die Unruhe nicht mehr. Musste dringend raus, sich Bewegung verschaffen. Rasch zog er sich die Jacke über und verließ seine kleine Wohnung. 

      Draußen waren die Partyleute unterwegs. Cornern nannten sie es, wenn sie auf öffentlichen Plätzen, Brücken und an Straßenecken zusammenhockten, Musik aus ihren Boom Boxen hörten, Alkohol tranken, Joints rauchten und lachten. Genusssüchtig waren sie, laut, wie sehr er ihr aufgesetzt fröhliches Gehabe hasste.

      Er gehörte nicht dazu. Und das würde immer so bleiben. Er war ein Einzelgänger, das wusste er. Er startete einen Versuch und scheiterte.

      So wie heute.

      Er hatte sich komplett lächerlich gemacht.

      Ziellos wanderte er durch sein Viertel. Schließlich war er am Landwehrkanal. Er ließ sich auf der Kaimauer nieder. Laternenlichter spiegelten sich auf dem Wasser. Ein Floß mit Außenbordmotor tuckerte an ihm vorbei, dicht besetzt mit Feierwütigen. Auf dem Dach wurde getanzt. Wummernde Bässe, Gelächter, spitze Schreie.

      Entnervt wandte er den Blick ab. 

      Dann nahm er sein Handy hervor.

      Wie sie ihm ihre Nummer eingetippt hatte. So offensiv. Wie ein Frontalangriff war es ihm vorgekommen. Du kommst an einem Sonntagmorgen zu mir, nur um einen Stift zu kaufen?

      Sie hatte ihn bloßgestellt.

      
        Schick mir eine Nachricht.

      Was sollte er ihr denn schreiben? Den ganzen Tag über hatte er Varianten in seinem Kopf ausprobiert. Am besten gefiel ihm noch: Magst du Sushi? Es gibt ein gutes Restaurant in der Weserstraße. Aber war es dort nicht zu voll? Eigentlich war nie ein Platz frei, wenn er draußen vorbeikam und durchs Fenster hereinschaute. Und laut wäre es auch. Kein Ort für ernsthafte Gespräche. Nicht gut, wenn sie sich anschreien müssten. Und waren die Sushis überhaupt gut? Er aß niemals in Restaurants.

      Lieber in einer Bar treffen? Aber in welcher? Auch hier durften nicht zu viele Leute sein. Menschenmengen machten ihn nervös, brachten ihn zum Schwitzen. Und ein leeres Lokal wäre öde. Sie würde ihn für einen Langweiler halten, einen, der sich nicht auskannte.

      Es war aussichtslos. Nun hatte er zwar ihre Nummer, aber die Fronten waren klar abgesteckt. Dafür hatte sie gesorgt.

      
        Ich habe meinen Freund verloren. Es ist vier Jahre her.
      

      Als wenn er das nicht wüsste.

      Lucas.

      Oder auch Luc, wie sie ihn zuweilen in ihrem Tagebuch nannte. Es gab Passagen darin, die vor Erotik strotzten. Sie fantasierte von seinem französischen Gebäck. In ihren Tagträumen schob er ihr die kleinen und großen Leckereien in den Mund.

      Wie verdorben Pia manchmal war. Sie konnte hemmungslos über den Sex mit diesem Franzosen schreiben, einem Mann, der nicht mehr existierte. Er war nichts weiter als ein Haufen Knochen in einem Grab.

      Daniel dachte an seine geschickt hervorgebrachte Frage, wie er denn gestorben sei. An das Zucken ihrer Mundwinkel. Sie schien nichts bemerkt zu haben. 

      Wie lange trauerte eine Frau wie sie?

      Wann wäre sie über den Verlust hinweg?

      Bereit für etwas Neues?

      
        Wir können uns trotzdem mal treffen.
      

      Hatte sie das etwa aus Mitleid gesagt? Wenn ja, müsste er sie dafür hassen. 

      Daniel stand auf und ging weiter.

      Er musste sich an Paaren vorbeischieben, die eng umschlungen gingen. Frühling. Die Unruhe. Die Lust, nach dem anderen zu greifen. Dieses Kribbeln. Die Gier. 

      Was sie jetzt wohl tat? An einem Sonntagabend? Schrieb sie in ihr Tagebuch? Fantasierte sie von ihrem Franzosen?

      Er wollte ihr doch nur etwas Gutes tun. Sie von ihrem Schmerz erlösen.

      Er durchquerte die Parkanlage am Kanal, stieg die Treppe zur ehemaligen Eisenbahnbrücke hinauf und befand sich bald darauf auf der stillgelegten Bahntrasse. Ein Grünstreifen, Wildwuchs, Gestrüpp. Überall lungerten schwarzafrikanische Dealer herum.

      Rechts von ihm, unterhalb der Trasse, befand sich die Kiefholzstraße. Nach etwa hundert Metern verließ er den Weg und stieg halb die Böschung hinab. Im Schutz eines Baums sah er hinüber zu ihrem Haus.

      Wie oft hatte er hier gestanden, sie durch das Ladenfenster hindurch beobachtet.

      Doch an diesem Abend waren die Rollläden geschlossen.

      Wieder einmal verachtete er sich für sein Treiben. Der Selbsthass meldete sich. Stimmen rumorten in seinem Kopf, verhöhnten ihn.

      Nach außen hin blieb er völlig ruhig. Verzog keine Miene. Hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.

      Plötzlich sah er sie. Sie schob ihr Fahrrad durchs offene Hoftor, schwang sich auf den Sattel und fuhr los.

      Wohin wollte sie um diese Zeit? Was hatte sie vor?

      Daniel zögerte. Schließlich stieg er auch das letzte Stück der Böschung hinab und überquerte die Straße.

      Zielstrebig steuerte er auf die Einfahrt zu. 

      
        Tu es nicht, wisperte eine warnende Stimme in seinem Innern. Doch da fingerte er bereits nach dem Schlüssel. Einmal, bei einem Gespräch im Verkaufsraum, hatte er heimlich ihren Schlüssel an sich genommen und in der Jackentasche in eine mit Wachs gefüllte Spezialvorrichtung gedrückt. Danach hatte er, von ihr unbemerkt, den Schlüssel wieder herausgenommen und an seinen alten Platz gelegt. Mit dem Wachsabdruck war er zu einem Schlosser gegangen, der keine Fragen stellte. 

      Sein Herz hämmerte.

      Sein verbotenes Tun erregte ihn.

      Er ging in die Hofeinfahrt und checkte die Lage. Ein älterer Mann stand an der Papiertonne und zerkleinerte Pappkartons. 

      Daniel wartete ab, bis er damit fertig war und im Hinterhaus verschwand.

      Einige Zeit später schlich er sich in den Hof.

      Ein letzter prüfender Blick, und er wandte sich der hinteren Tür der Ladenwohnung zu. Schon war der Schlüssel im Schloss.

      Er drehte ihn herum, öffnete die Tür, glitt hinein und zog sie hinter sich zu. Vorsichtshalber schloss er wieder ab.

      Im Halbdunkel steckte er den Schlüssel ein. 

      Abwarten.

      Durchatmen.

      Die Gerüche aufnehmen. Den Duft ihrer Seife, der Wäsche, ihres Parfums. 

      Er schaltete die Taschenlampe von seinem Smartphone ein und betrat den Verkaufsraum. Er leuchtete das Sofa ab, ihren Schreibtisch, das Regal mit den Stiften und Papieren.

      Danach ging er in die Küche. Er hob ein Glas an, das auf dem Tisch stand. Ein Rest Rotwein darin. Er schnupperte daran, stellte es wieder weg.

      Auf einem Teller befanden sich Reste ihres Abendessens. Bandnudeln mit Cocktailtomaten. Die Gabel am Tellerrand. Er zögerte. Überlegte, ob er eine von den letzten Tomaten aufspießen und sich in den Mund schieben sollte.

      Er ließ es bleiben.

      Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Er ging hinein. Der Lichtstrahl fiel auf ihr Bett.

      Wieder meldeten sich Selbstzweifel. Und die Stimmen in seinem Kopf wurden laut. Was machst du hier? Verschwinde. Sie könnte jeden Moment wiederkommen.

      Er setzte sich auf den Bettrand. Er wusste, wo sie ihr T-Shirt für die Nacht aufbewahrte. Sie schob es unter ihr Kopfkissen.

      Schon streckten sich seine Finger danach aus, ertasteten den Stoff.

      
        Lass es. Noch kannst du zurück. Geh jetzt. 
      

      Aber allein die Vorstellung, sie könnte früher zurückkommen, erhöhte die Spannung und ließ das Maß seiner Erregung in die Höhe schnellen.

      Er zog das T-Shirt unterm Kissen hervor und drückte es sich ins Gesicht. Er sog den Duft ein. 

      Er wurde zu ihrer Haut, ihrem Schweiß, dem wilden Traum ihrer Nacht. 

      Er war ihre Traurigkeit und ihre Hoffnung. Er war ihr Sehnen im Wald, ihr Rufen nach Lucas.

      Er war der Tod. Und er war das Leben.

      Schwer atmend ließ er das T-Shirt wieder unter ihrem Kissen verschwinden.

      Er öffnete die Nachttischschublade. Da war ihr Tagebuch. Er schlug es auf, richtete den Strahl seines Handys auf die Seiten und las den letzten Eintrag:

      Sonntag, 23. Mai

      Heute bin ich nicht in den Wald gefahren. Ich geistere durch die Wohnung. Ruhelos. Versuche, meine Angst zu bewältigen. Es war so schrecklich, was ich gesehen habe. Ich muss dringend mit Lucas darüber reden. Ich weiß, ich sollte lieber Nadine anrufen. Doch sie kommt mir wahrscheinlich wieder mit Vorhaltungen, auch wenn sie es nur gut mit mir meint.

      Wie gern würde ich den Sonntag mit Lucas verbringen. Er würde mich aufheitern. 

      Lucas, du bist doch da, oder? Morgen. Morgen werde ich dir in allen Einzelheiten berichten, was sich gestern im Plänterwald zugetragen hat. Aber nicht heute, Geliebter. Heute muss ich mich ausruhen.

      In der Nacht habe ich wie immer schlecht geschlafen. Wirre Träume. Ein paarmal bin ich schweißgebadet hochgeschreckt. Du hast mich gehalten, Lucas, getröstet. Schlaf weiter, meine Süße, flüstertest du mir ins Ohr.

      Ja, du bist bei mir.

      Für immer.

      Er blätterte zurück. Doch die älteren Einträge kannte er bereits. Kein Wort über ihn. 

      Immer nur Lucas, Lucas, Lucas.

      Er ist tot, Pia, finde dich damit ab.

      Er legte das Tagebuch zurück in die Schublade. Auf dem Nachttisch lag das Buch mit dem gelben Auge. Er nahm es und blätterte es durch. 

      Auf einer der letzten Seiten hielt er inne.

      Mit einem Lächeln erkannte er eine Chiffre mitten im Text. Auf den ersten Blick sah es aus, als ergebe der Satz keinen Sinn. Doch dahinter verbarg sich eine tiefere Bedeutung, daran bestand kein Zweifel.

      Er machte mit dem Handy ein Foto von der Seite. Er liebte diese Buchstabenrätsel.

      Auch den Einband mit dem gelben Auge und zwei weitere Seiten fotografierte er ab.

      Plötzlich vernahm er ein Geräusch. Es kam von der Eingangstür. Rasch schaltete er das Licht seines Smartphones aus.

      Pia war zurück.

      Er legte das Buch weg.

      Er hörte ihre Schritte. Sie war im Flur. Was sollte er nur tun? Er stand lautlos auf, hielt den Atem an. Sie kam näher.

      Kurz entschlossen kroch er unter das Bett.

      Er lauschte angestrengt.

      Lange Zeit geschah nichts. Dann vernahm er das entfernte Klappern von Geschirr. Sie war wohl in der Küche. 

      Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

      Nach einer Weile hörte er, wie sie ins Zimmer kam. Sie schaltete die Nachttischlampe ein. Er hörte das Rascheln ihrer Kleidung, sah kurz darauf ihre nackten Füße.

      Sie entfernte sich. Danach wieder Stille.

      Plötzlich das Rauschen von Wasser, weit entfernt. Offenbar stand sie nun unter der Dusche.

      Bald darauf kam sie wieder ins Zimmer. Er traute sich kaum zu atmen.

      Die Matratze über ihm gab ein wenig nach.

      Erneutes Rascheln. Er stellte sich vor, wie sie sich das T-Shirt für die Nacht überstreifte. Dann hörte er, wie sie die Bettdecke aufschüttelte. Erneut federte die Matratze.

      Jetzt streckt sie sich aus, dachte er.

      Schließlich meinte er zu hören, wie sie das Buch aufschlug.

      Stille.

      Dann und wann blätterte sie um.

      Sie war ihm so nah.

      Er überlegte, wie es wäre, seine Hand langsam unter dem Bett hervorzuschieben. Malte sich aus, wie er mit den Fingerspitzen unter ihre Decke fuhr. 

      Wie würde sie reagieren? Wie spitz wäre ihr Schrei? Wann würde sie zappeln?

      In seiner Vorstellung glitt er unter dem Bett hervor und baute sich vor ihr auf. Müsste er ihr die Hand auf den Mund pressen? Würde sie verstehen, dass er nur Gutes von ihr wollte?

      Er lauschte.

      Pia las.

      Daniel dachte an das gelbe Auge auf dem Einband. Und an die letzten Worte in dem Buch.

      
        Er kommt. Er kommt mich holen.
      

    

  
    
      

        DREIUNDZWANZIG

      
        Pia beschloss, das Buch in dieser Nacht erst wegzulegen, wenn sie es ausgelesen hatte. Sie musste unbedingt wissen, wie es endete.

      Einmal blickte sie von den Seiten auf, weil sie ein schwaches Geräusch vernahm. Es klang wie ein leises Knacken. Sie änderte ihre Position, und ihr Bett knarrte. In diesem Moment fuhr draußen auf der Straße ein Auto vorbei, und in der Wohnung über ihr wurde ein Fenster zugeschlagen.

      Pia las weiter. 

      Die namenlose junge Frau aus dem NACHTLAND verlor jegliche Hoffnung. Wie besessen schrieb sie in ihr kleines Notizbuch. Ihre Schrift wurde immer winziger. Schließlich ließ sie den Stift sinken und kauerte sich am Boden zusammen.

      Mit einem Mal stand sie auf und trat vor den Spiegel, der sich in dem fensterlosen Raum befand, in dem sie gefangen war. 

      Es folgte eine Passage, in der sich die Frau selbst beschrieb. Ihre Augen, ihre Gesichtsform, den Mund. Die Haarfarbe, ihre Statur, die Haltung ihres Kopfs. 

      Pia sah sie plastisch vor sich.

      Und dann geschah es. 

      Sie hatte das Gefühl, als würde die Frau sie durch den Spiegel hindurch direkt anschauen.

      Kurz darauf schien sie aus dem Buch herauszutreten.

      Pia hielt den Atem an.

      Plötzlich glaubte sie, ihre Stimme zu hören. Gedämpft zu einem Flüstern: 

      
        Hilf mir, Pia. Bitte. Komm zu mir. Komm.
      

      Sie ließ das Buch sinken. Es war völlig irrational. Wahrscheinlich spielten ihr die Nerven einen Streich.

      Sie setzte ihre Lektüre fort.

      Wieder geschah es. 

      
        Hilf mir, Pia.
      

      Die Stimme der Frau drang an ihr Ohr.

      Es war völlig verrückt. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

      Entsetzt klappte sie das Buch zu.

      Ruhig, dachte sie, ganz ruhig. Meine Nerven sind überreizt. Ich habe in der letzten Nacht zu wenig geschlafen.

      Es ist sicherlich nur Einbildung, mehr nicht.

      Doch ihr Herz schlug wie wild.

      Abermals vernahm sie das leise Knacken. Nur die Dielenbretter, dachte sie. Oder das Bettgestell. Holz arbeitet. Es verursacht von selbst Geräusche. 

      Ihre Nervosität wollte nicht weichen.

      Pia wusste sich nicht anders zu helfen, als zu ihrem Handy zu greifen und Nadine anzurufen.

      Ihre Freundin hob nach dem fünften Freizeichen ab. Sie klang verschlafen.

      »Hallo?«

      »Nadine. Nadja, meine Liebe.« Sie nannte sie bei ihrem Kosenamen. »Hab ich dich geweckt?«

      »Ja.«

      »Tut mir leid.«

      »Was ist denn los?«

      Das Buch lag zusammengeklappt in ihrem Schoß. Das gelbe Auge starrte sie an. 

      »Ich habe Angst«, sagte sie.

      Nadine, die ihr in der schweren Zeit nach dem Tod von Lucas immer beigestanden hatte, mit ihr durch sämtliche Krisen gegangen war, fragte geduldig nach: »Wovor denn?«

      Wie sollte sie ihr das erklären? Es übertraf alles, was sie jemals mit ihr besprochen hatte. Selbst ihre Visionen von Lucas, die Ahnungen, er sei in ihrer Nähe, die Vorstellung, sein Geist würde sie manchmal wie ein Lufthauch streifen – all diese merkwürdigen Erscheinungen waren nichts gegen das, was sie gerade erlebt hatte.

      Sie schwieg.

      »Sag schon, worum geht es?«

      »Um dieses Buch.«

      »Was für ein Buch?«

      »Es lag vor meinem Laden. Auf dem Fensterbrett. Es ist unheimlich.«

      Nun schien ihre Freundin doch ein wenig ungehalten zu sein. »Du rufst mich mitten in der Nacht an, weil du in einem gruseligen Buch gelesen hast?«

      »Entschuldige.«

      »Ist es etwa ein Thriller?«

      »Hmm.«

      »Ich glaube, dass diese Art von Literatur zurzeit nicht das Richtige für dich ist.«

      »Normalerweise lenkt es mich von meinen Problemen ab.«

      »Aber diesmal nicht?«

      »Dieses Buch ist anders. Einzigartig. So etwas habe ich noch nie gelesen. Und der wahre Grund meines Anrufs ist … die Frau, die von sich in der ersten Person schreibt … die Icherzählerin … ich glaube, ich kenne sie.«

      »Die Autorin?«

      »Nein.«

      »Wer hat es denn geschrieben?«

      »Der Verfasser nennt sich NONNOMINATUS.«

      »Soll das ein Pseudonym sein?«

      »Ich denke, ja. Aber es ist wirklich so, als würde ich die Protagonistin kennen. Sie beschreibt sich an einer Stelle selbst, und da wurde mir …« 

      Sie brach ab.

      Ein drittes Mal vernahm sie die Stimme aus dem Buch.

      
        Hilf mir, Pia. Du musst mir helfen.
      

      Ein Schauer lief über ihren Rücken. »Ich kenne diese Frau. Ich bin ihr schon mal begegnet.«

      »Wo denn?

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es eine flüchtige Bekanntschaft. Ich komme einfach nicht darauf.«

      »Können wir das nicht ein andermal besprechen? Ich bin sehr müde und muss morgen früh raus.«

      »Aber ich hab solche …«

      Erneut brach sie ab.

      »Es ist Fiktion, Pia. Jemand hat sich die Geschichte ausgedacht. Und es sind deine Projektionen, die beim Lesen entstehen. Du liest etwas in das Buch hinein, das ist ganz normal. Jeder macht das.«

      »Du musst mir nicht erklären, wie Literatur funktioniert. Ich weiß nur, dass dieses Buch keine Fiktion ist. Es ist irgendwie …«, ihr fiel kein treffenderes Wort ein, »… magisch.«

      »Erzähl mir morgen Abend mehr davon. Ich lege jetzt auf.«

      »Warte.«

      »Was?«

      Pia zögerte. Ob Nadine den Einfall für kindisch halten würde?

      Sie gab sich innerlich einen Ruck. »Können wir das Telefon anlassen? Die Verbindung nicht unterbrechen?«

      »Die ganze Nacht?«

      »Ja.«

      »Auch wenn wir schlafen?«

      »Hmm.«

      Nadine schien darüber nachzudenken.

      »Bitte. Dann hab ich dich heute Nacht immer bei mir. Ich bin so unruhig.« 

      Ihre Freundin seufzte in den Hörer. 

      »Kannst du mir den Gefallen tun? Ausnahmsweise?«

      »Also schön.« Scherzhaft fragte sie: »Soll ich dir etwa auch ein Schlaflied vorsingen?«

      Pia lächelte. »Nein, das musst du nicht.«

      »Wie wär’s denn mit ›Guten Abend, gut’ Nacht‹?«

      »Nicht nötig. Außerdem habe ich das Lied immer gehasst.«

      »Wegen der Zeile mit dem lieben Gott?«

      »Ja. Nur er bestimmt, ob man wieder aufwacht oder nicht.«

      »Ich fand es als Kind auch sehr unheimlich.«

      »Nicht sehr geeignet.«

      »Okay. Ich lege das Telefon neben mein Kissen.«

      »Und ich auch.«

      »Schlaf schön.«

      »Gute Nacht.«

      »Pia?«

      »Ja?«

      »Nicht mehr in dem Thriller lesen. Mach jetzt wirklich die Augen zu.«

      »In Ordnung.«

      Pia legte das Buch auf den Nachttisch. Sie lauschte noch eine Weile in ihr Handy und vernahm die Atemgeräusche ihrer Freundin. 

      Es beruhigte sie.

      Schließlich knipste sie das Licht aus.

    

  
    
      

        VIERUNDZWANZIG

      MONTAG, 24. MAI, MORGENS

      
        Als sie die Augen aufschlug, war sie für einen Moment völlig verblüfft. Sonnenlicht flutete, gebrochen durch die Lamellen der Jalousien, ins Zimmer. Sie streckte sich, gähnte. Verschlafen tastete sie nach dem Telefon neben ihrem Kissen.

      Das Display zeigte den Namen ihrer Freundin an.

      »Nadine? Nadja?«

      Sie war tatsächlich noch dran. »Gut geschlafen?«

      »So gut wie lange nicht mehr.«

      »Freut mich. Ich muss jetzt los. Hab einen schönen Tag.«

      »Danke, du bist einfach …« Es klickte. Nun war die Verbindung unterbrochen.

      Pia schwang sich aus dem Bett und öffnete die Rollläden. Es war sieben Uhr morgens, und sie fühlte sich erstaunlich erfrischt und erholt. Wie von einer schweren Last befreit atmete sie durch. Wenigstens für eine Nacht hatte sie ihre Schlafprobleme bewältigt. Keine Albträume, kein Grübeln vor Morgengrauen, keine Niedergeschlagenheit nach dem Aufstehen.

      Sie stand lange unter der heißen Dusche. Als sie sich abtrocknete, hörte sie ein Klacken draußen im Flur. Sie stutzte. Es klang, als sei jemand an der Eingangstür.

      Sie hüllte sich in ihr Badehandtuch und ging nachsehen.

      Aber da war niemand. Offenbar hatte sie sich getäuscht.

      Sie zog sich an, frühstückte. Dann nahm sie das Buch zur Hand und las weiter. 

      An einer Stelle hielt sie irritiert inne. Zwei sich wiederholende Sätze ergaben für sie keinen Sinn. War das ein Druckfehler? Oder war diese merkwürdige Buchstabenreihung beabsichtigt? Doch welche Bedeutung steckte dahinter?

      Wieder war ihr, als riefe ihr die Frau aus dem Buch etwas zu.

      Rasch blätterte Pia um.

      Jäh war die Beklemmung vom Vorabend zurück. Sie überlegte, wo sie der Icherzählerin vielleicht schon einmal begegnet sein könnte. 

      Sie wusste es nicht.

      Die nächste Seite. Noch eine. Und dann die letzte.

      Der Schluss war erschütternd.

      Pia legte das Buch weg.

      Sie stand auf und packte ihre Sportsachen ein, nahm ihre Yogamatte und klemmte sie zusammengerollt unter ihren Rucksack. 

      Sie schlüpfte in ihre Jacke und nahm den Hausschlüssel an sich. Das Buch lag auf dem Sofa, das gelbe Auge starrte sie an.

      Was sollte sie denn jetzt damit tun? 

      Sie musste dringend mit jemandem darüber reden. Nadine wäre erst am Nachmittag von der Arbeit zurück. Mit einem Mal erschien ihr das endlos lang. 

      Aber sie könnte ja schon vorher in ihre Gegend fahren. Es würde ihr sicherlich guttun, nach dem Yogakurs eine Radtour zu unternehmen. Nadine wohnte draußen in Karlshorst, und um diese Jahreszeit war es herrlich dort.

      Ja, dachte Pia, frische Luft und Bewegung waren stets heilsame Mittel für sie. Und es wäre wohl das Vernünftigste, ihre Freundin danach zu besuchen und ihr das Buch zu zeigen, damit sie einen Eindruck davon bekam. 

      Nadines Besonnenheit könnte hilfreich sein.

      Denn nach wie vor hatte sie den Eindruck, dass dieses Machwerk von einer finsteren, ja nahezu magischen Aura umgeben war.

      Kurz entschlossen steckte sie das Buch in ihren Rucksack und ging.

      Nach ihrem Kurs verließ sie der Mut. Der Weg nach Karlshorst würde sie durch den Plänterwald führen, und dieses Gebiet wollte sie vorerst meiden. Sie radelte eine Zeit lang unschlüssig durch ihren Kiez, machte Halt in einem Café in der Karl-Kunger-Straße und aß dort eine Kleinigkeit zu Mittag.

      Danach machte sie sich doch auf den Weg.

      Als sie die Puschkinallee erreicht hatte, fuhr sie so schnell, dass sie bald außer Atem war. Der Treptower Park flog an ihr vorbei. Sie bog nicht ab, sondern blieb auf dem Radfahrweg, passierte das Rathaus und radelte auf der Neuen Krugallee weiter. Erst als sie die Baumschulenstraße erreicht hatte, verlangsamte sie. Sie hielt sich links und passierte den Waldrand. Die Lichtung, auf der sie die Frau in der Hängematte entdeckt hatte, war zum Glück weit genug entfernt. 

      Kurze Zeit später war sie am Spreeufer. Hier wartete sie an der Fähranlegestelle der BVG. Nur einmal ließ sie den Blick in den Plänterwald schweifen. Es fröstelte sie, wenn sie an den verhängnisvollen Samstagmorgen zurückdachte. Das war gerade mal zwei Tage her.

      Endlich kam die Fähre, und sie schob ihr Fahrrad hinauf.

      Es war bloß eine Fahrt von drei bis vier Minuten, schon hatte sie das andere Ufer erreicht.

      Sie schwang sich erneut in den Sattel, durchquerte die Laubenkolonie, kam am Umspannwerk Wuhlheide vorbei, wo eine Vielzahl von Strommasten in den Himmel aufragten, und erreichte die dicht befahrene, mehrspurige Rummelsburger Landstraße, die sie überqueren musste. Danach befand sie sich auf einer kleinen Straße, die sich Am Walde nannte. 

      Nun wurde ihr leichter ums Herz, denn sie näherte sich dem beinahe ländlich anmutenden Wohngebiet von Nadine. Links die Siedlung mit den zweigeschossigen Häusern, rechts das Waldstück, das sich bis zur Treskowallee und der Trabrennbahn Karlshorst erstreckte. 

      Schließlich bog sie in den Waldweg ein. Sie hatte noch Zeit, bis Nadine von der Arbeit zurückkam. Darum beschloss sie, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Sie stieg ab, lehnte ihr Fahrrad an einen Baum und sicherte es mit ihrem Bügelschloss. Sie nahm ihren Rucksack aus dem Korb, schulterte ihn und ging gemächlich zu Fuß weiter. 

      Sonnenstrahlen glitzerten im Laub der Bäume. Aus der Ferne hörte sie den rauen Schrei eines Eichelhähers. Sie erinnerte sich an viele schöne Sommernachmittage, die sie mit Nadine hier verbracht hatte.

      Plötzlich hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Wagens in ihrem Rücken. Verwundert drehte sie sich um, denn eigentlich war dieser Weg für den Autoverkehr gesperrt. 

      Der Wagen kam näher, fuhr direkt auf sie zu.

      Irritiert trat sie zur Seite. 

      Da schwenkte das Fahrzeug in ihre Richtung aus und stoppte dicht vor ihr. 

      Der Motor lief. Das Sonnenlicht reflektierte auf der Windschutzscheibe.

      Sie konnte niemanden dahinter erkennen.

      Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie packte die Riemen ihres Rucksacks fester und wollte tiefer in den Wald hineinlaufen.

      Da öffnete sich das Seitenfenster, und ein Arm streckte sich heraus.

      Auf der flachen Hand rotierte etwas.

      Es war eine Spieldose.

      Die Plastikfigur eines kleinen Mädchens drehte sich darauf.

      Pia war so überrascht, dass sie in ihrer Bewegung innehielt.

      Sie hörte eine ihr bekannte Melodie.

      Es war die des Schlaflieds, über das sie noch gestern mit Nadine gesprochen hatte.

      
        Guten Abend, gut’ Nacht,
      

      
        mit Rosen bedacht,
      

      
        mit Näglein besteckt,
      

      
        schlupf unter die Deck’:
      

      
        Morgen früh, wenn Gott will,
      

      
        wirst du wieder geweckt.
      

      Plötzlich öffnete sich die Tür, und eine Gestalt sprang heraus. 

      Pia schrie.

      Dann rannte sie los.

    

  
    
      

        DRITTER TEIL

    

  
    
      

        Nach dem Selbstmord meiner Mutter kam Vater zu uns. Er hatte versprochen, wenigstens ein paar Wochen bei uns zu bleiben. Die Beerdigung hatte er versäumt. Er war jetzt mit einer anderen Frau in einer entfernten Stadt zusammen. Jeden Abend telefonierte er mit ihr. Manchmal belauschte ich ihn dabei. Er beklagte sich darüber, dass er uns nun wieder am Hals hatte.
      

      
        Einmal sagte er: »Sie hat sich umgebracht, um uns alle zu bestrafen. Der Jüngste hat sie gefunden. Er war schon immer zart besaitet. Aber das hat ihm einen Schock versetzt, von dem er sich nicht mehr erholen wird.«
      

      
        Mit meinem Bruder kam er besser zurecht. Er hatte ihm früher das Sportklettern beigebracht.
      

      
        »Es ist an der Zeit, dass du es auch lernst«, sagte er zu mir.
      

      
        »Ich will aber nicht.«
      

      
        »Wird dir guttun.« 
      

      
        »Du weißt doch, mir wird schwindlig dabei.«
      

      
        »Reine Kopfsache. Lass dein Gehirn entscheiden. Willst du steigen oder fallen?«
      

      
        »Weiß nicht.«
      

      
        »Komm einfach mit. Es wird dich von deinen Problemen ablenken.«
      

      
        »Und wenn ich nur zuschaue?«
      

      
        Er verzog das Gesicht. »Ganz wie du willst.«
      

      
        Wir fuhren zu dritt in den Wald. Er hatte seine Ausrüstung dabei. Seile, Karabinerhaken, Gurte. Er suchte eine große Buche aus. Mit einer Wurfschnur befestigte er das Seil an einer Astgabel weit oben.
      

      
        »Fünfzehn Meter Höhe«, sagte er.
      

      
        Mein Bruder war begeistert. Mit einer Schlaufe hing er nur wenig später im Klettergurt am Seil, in der anderen steckte sein Fuß. Er drückte sein Bein durch, katapultierte den Körper nach oben, schob die obere Schlaufe weiter, hängte sich in den Gurt, zog die untere Schlaufe nach. 
      

      
        Es faszinierte mich. Es sah aus, als würde er den einen Fuß immer wieder in die Luft setzen und erstaunlicherweise von ihr getragen werden.
      

      
        Schon bald stand er hoch oben auf dem Ast. Triumphierend.
      

      
        Mein Vater applaudierte ihm.
      

      
        Als mein Bruder wieder unten war, stieg er aus dem Gurt und reichte ihn mir.
      

      
        »Jetzt bist du dran.«
      

      
        Ich schüttelte den Kopf.
      

      
        »Sei kein Schwächling«, sagte Vater. 
      

      
        Also versuchte ich es.
      

      
        Trotz der Schutzhandschuhe schien sich das Seil tief in meine Handflächen zu schneiden. Ich mühte mich ab. Steigen und ziehen, steigen und ziehen. Und wieder: steigen und ziehen. Bei meinem Bruder hatte es so einfach ausgesehen, nahezu schwerelos. Aber es war mit enorm viel Kraftaufwand verbunden.
      

      
        Ich schaffte es nicht.
      

      
        Ich hing in etwa drei Meter Höhe.
      

      
        Sie riefen mir zu, was ich tun sollte. Ich musste meinen Fuß befreien, mich langsam am Seil herablassen.
      

      
        Als ich endlich wieder unten war, drehte sich alles um mich herum.
      

      
        »Bist du okay?«, fragte mein Vater.
      

      
        Ich zuckte mit den Schultern.
      

      
        Er war enttäuscht, das merkte ich ihm an.
      

      
        Ich hielt mich nun öfter bei meiner Großmutter auf. In einem Kästchen verwahrte sie ihre Schmucksammlung. Es waren Halsketten mit Anhängern, Ringe und Armbänder.
      

      
        Sie erzählte mir Geschichten vom Bernsteinwald und wie das Baumharz ins Meer geflossen war.
      

      
        »Du musst nicht auf Bäume klettern«, sagte sie zu mir, wenn ich mich über Vater beklagte.
      

      
        Manchmal, wenn sie schlief, saß ich an ihrem Bett und hielt ihre Hand.
      

      
        Die Vorstellung, dass sie sterben würde, ängstigte mich. Ich wollte nicht, dass ihre Augen jemals so aussahen wie die von Mutter, tot, leer, wie ausgehöhlt.
      

      
        Ich wählte zwei ihrer schönsten Bernsteinanhänger aus und legte sie auf ihre geschlossenen Augenlider.
      

      
        Sie zuckte nicht einmal, sie bekam es gar nicht mit.
      

      
        Sie war meine schlafende Bernsteinkönigin, so friedlich und still.
      

      
        Immerhin gab mich mein Vater nicht völlig auf. In der Zeit, in der er bei uns war, erlernte ich die Grundlagen des Kletterns. Dafür stemmte ich in meinem Zimmer Hanteln und baute Muskeln auf.
      

      
        Regelmäßig fuhr Vater mit mir hinaus in den Wald. Ich überwand meine Höhenangst. 
      

      
        Geschützt im Klettergurt setzte ich den Fuß ins Seil und zog mich hoch.
      

      
        Nur wenn mein Blick nach unten glitt, packte mich der Schwindel, und ich wollte mich fallen lassen. Es war wie ein Sog. Die Vorstellung, einfach in die Tiefe zu stürzen und am Boden zu zerschellen, berauschte mich.
      

      
        Ich fragte Vater, ob er nicht für immer bei uns bleiben könnte.
      

      
        Er antwortete ausweichend. 
      

      
        Ich dachte, wenn ich mir nur Mühe gab, würde er vielleicht irgendetwas Liebenswertes an mir entdecken.
      

    

  
    
      

        FÜNFUNDZWANZIG

      MONTAG, 24. MAI, NACHMITTAGS

      
        Trojan eilte durch den Flur des Kommissariats. Er klopfte an Landsbergs Tür und trat ein.

      Der Chef sah von seinem Computer auf. »Nils.«

      »Hilmar? Du hast mich hergebeten?«

      »Ja. Wie ist der Stand der Dinge? Die Pressekonferenz war eine einzige Katastrophe. Deswegen will ich von dir ein paar Ergebnisse.«

      Trojan setzte sich und berichtete in aller Kürze, was er mit Stefanie zusammengetragen hatte.

      Hilmar hob die Augenbrauen. »Ein Buch? Du meinst, die Mordopfer haben alle zuvor in einem bestimmten Buch gelesen?«

      »Zumindest ist das der Ansatzpunkt.«

      »Ein ziemlicher vager Ansatz, finde ich.«

      »Wir müssen von dem ausgehen, was wir haben. Nur so kommen wir weiter.«

      »Und deshalb hast du die Serverdaten von Gandalf Rückert angefordert?«

      »Ja. Immerhin war er als antiquarischer Buchhändler tätig. Außerdem hat er Katja Gehring angerufen, kurz bevor sie ermordet wurde, und sprach von diesem Auge.«

      Landsberg nickte. »Ich habe hier die Liste der ein- und ausgehenden Anrufe. Dazu die E-Mails von seinem Computer. Kolpert hat sie gesichert.« Er reichte ihm die Papiere. 

      »Danke, Chef.« 

      »Geh es gründlich durch. Aber beeil dich bitte. Ich hab das Gefühl, dass uns die Zeit davonläuft.«

      »Okay.« Trojan stand auf und wandte sich zur Tür.

      »Und was ich dich noch fragen wollte …«

      Er hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Ja?«

      »Deine Zusammenarbeit mit Stefanie ist weiterhin fruchtbar?«

      Trojan war irritiert. »Wie meinst du das?«

      »Ihr kommt gut miteinander aus?«

      »Ja, Chef. So wie ich mit allen Kollegen aus dem Team auskomme.«

      »Auch mit Olaf Maas? Unserem Neuen?«

      »Er hatte seine Eingewöhnungsschwierigkeiten. Die konnte er wohl inzwischen überwinden.«

      »Doch mit Stefanie ermittelst du besonders gern, oder?«

      »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

      »Tatsächlich?«

      Er hielt seinem Blick stand. »Gibt es irgendetwas zu bemängeln?«

      »Bisher nicht.«

      »Dann ist ja alles gut.«

      »Also ist nichts Privates zwischen euch?«

      »Wir harmonieren bei den Ermittlungen. Ist daran etwas verkehrt?«

      »Sag du es mir.«

      »Kann für dich nur von Vorteil sein.«

      »Ach ja?«

      »Du willst Ergebnisse. Wir liefern sie.«

      »Also schön. Allerdings möchte ich von dir informiert werden, falls sich irgendwas an eurem Verhältnis ändern sollte.«

      »Was sollte sich denn ändern?«

      »Jemand aus dem Kollegium, ich will keinen Namen nennen, streut gewisse Gerüchte.«

      »Olaf Maas?«

      »Kein Kommentar.«

      »Er mag mich nicht. Warum auch immer.«

      »Halte dich an die Vorschriften, Nils. Du bist mein bester Mann. Ich will dich nicht verlieren. Doch sollte an den Gerüchten was dran sein, muss ich handeln. Dann heißt es: entweder Steffie oder du. Einer von euch beiden muss gehen.«

      »Schon klar.«

      Trojan fluchte leise, als er wieder auf dem Gang war. Allzu lange konnten sie ihr Verhältnis wohl nicht mehr geheim halten.

      Kaum war er zurück in seinem Büro, arbeitete er die Papiere durch.

      Er war einige Zeit damit beschäftigt, las hoch konzentriert in den ausgedruckten E-Mails, als er plötzlich aufmerkte.

      Er griff zum Handy. »Steff?«

      »Was gibt’s?«

      »Wo bist du gerade?«

      »Im Laden von Gandalf Rückert. Ich durchsuche noch mal alles.«

      »Trifft sich gut.« 

      »Wieso?«

      »Ich glaube, ich hab hier was. Das solltest du dir ansehen. Bin gleich bei dir.«

      Etwa eine halbe Stunde später hielt er mit dem Dienstwagen vor der Buchhandlung in der Oranienstraße.

      Die aufgebrochene Eingangstür war von den Technikern notdürftig repariert worden. Stefanie öffnete ihm.

      »Was ist los?«

      Er zeigte ihr die Unterlagen. »Rückert bekam in letzter Zeit viele E-Mails von einem gewissen Ralf Stanzer. Dieser macht sehr merkwürdige Andeutungen.« 

      Gemeinsam blickten sie auf die Zeilen, die Trojan mit einem Stift markiert hatte.

      Danke, Gandalf, für die letzte Sendung. Das Paket war eine einzige Delikatesse. Die Kleine hat mir in gewohnt aufreizender Weise vorgetragen.

      »Und dann das.« Trojan wies auf den Ausschnitt einer weiteren E-Mail.

      Gandalf, du Zauberer. Wo hast du denn das nur wieder ausgegraben? Ein herzliches Dankeschön für die Post. Du erfreust mein Herz und natürlich auch die tiefer liegenden Regionen meines Körpers mit diesen wunderbaren Petitessen. Die Süße ist beim Vortragen sogar ein wenig errötet. Hinterher saß sie eine Weile auf meinem Schoß. Es war entzückend.

      »Und hier.« Trojan tippte auf die nächste Stelle.

      Mein hungriges Auge wird süchtig danach. Bravo, Gandalf, bravissimo! Bitte mehr davon!

      »Das hungrige Auge.« Stefanie sah ihn an. »Hast du die Adresse?«

      »Gerade gecheckt.«

      »Den knöpfen wir uns vor.«

      Fasanenstraße im vornehmen Teil von Wilmersdorf. Ein hochherrschaftliches Haus mit Stuckfassade.

      Ein bronzefarbener Klingelknopf. Videoüberwachung.

      Eine Stimme meldete sich durch die Sprechanlage. »Ja, bitte?«

      »Kriminalpolizei.«

      Keine Reaktion.

      »Machen Sie die Tür auf!«

      »Halten Sie erst mal Ihre Papiere in die Kamera.«

      Trojan und Steffie tauschten Blicke, dann zückten sie ihre Ausweise und hielten sie vor die Linse oberhalb der Eingangstür.

      »Näher. Ich kann nichts erkennen.«

      Endlich wurde geöffnet.

      Das Treppenhaus war mit einem roten Teppich ausgelegt. Stanzer wohnte im ersten Obergeschoss. Es war ein weißhaariger Mann in den Siebzigern, hochgewachsen, schlank, feine Gesichtszüge. Er trug einen nachtblauen Hausanzug, offenbar aus Seide. Um sein Hals war ein rotes Tuch geschwungen

      »Können wir reinkommen?«, fragte Nils.

      »Worum handelt es sich denn?«

      »Wir ermitteln in einer Mordserie.«

      »Großer Gott. Was habe ich damit zu tun?«

      »Wollen wir das im Treppenhaus klären?«

      Stanzer verzog das Gesicht. Dann ließ er sie ein.

      »Bitte, nehmen Sie Platz.« Er wies auf die antiken Polstersessel in einem salonartigen Zimmer. Bodentiefe Fenster. Stuckverzierungen. Gefüllte Bücherregale, die bis zur Decke reichten.

      Trojan und Steffie setzten sich. Stanzer ließ sich auf einer Chaiselongue nieder.

      Nils kam gleich zur Sache: »Sie kennen einen Gandalf Rückert, ist das richtig?«

      »Gandalf, ja. Was ist mit ihm?«

      »Er ist tot.«

      »Was?«

      »Er wurde ermordet.«

      »Das kann ich kaum glauben. Wann denn?«

      »Am vergangenen Dienstag.«

      »Wie entsetzlich.«

      Stefanie wandte sich an ihn. »Sie schrieben ihm kürzlich in einer E-Mal: ›Mein hungriges Auge wird süchtig danach.‹ Was haben Sie damit gemeint?«

      »Erlauben Sie mal, befinde ich mich hier in einem Verhör?«

      »Antworten Sie nur auf unsere Fragen«, sagte Trojan.

      »Wie kommen Sie dazu, meine privaten E-Mails zu lesen?«

      »Bloß Ihre Antwort, bitte.«

      Schweigen.

      Nils räusperte sich. »Und?«

      »Rückert ist tot?«

      »Ja.«

      »Er hat mir Bücher geschickt.«

      »Was für Bücher?«

      »Sammlerobjekte.«

      »Können Sie das etwas genauer erläutern?«

      »Erotische Literatur. Verschollen geglaubte Meisterwerke eines japanischen Dichters aus dem vergangenen Jahrhundert.«

      »Wie ist sein Name?«

      »Das weiß ich nicht. Niemand weiß es. Es ist streng geheim. Er benutzte ein Pseudonym.«

      »Wie lautet dieses Pseudonym?«, fragte Steff.

      
        »Wakaranai.«
      

      »Was soll das heißen?«

      »Es bedeutet im Japanischen so viel wie ›unbekannt‹.«

      Trojan stand auf. »Zeigen Sie uns ein Buch von diesem Japaner.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      Steffie erhob sich ebenfalls. »Damit wir den Mörder von Gandalf Rückert finden.« 

      Stanzer rührte sich nicht.

      »Ist das nicht auch in Ihrem Interesse?«, fragte Trojan scharf.

      Plötzlich klatschte der weißhaarige Mann zweimal in die Hände. »Yuna? Kommst du mal?«

      Kurz darauf betrat eine junge Frau den Raum. Trojan schätzte sie auf Anfang zwanzig. Sie war klein und zierlich, hatte tiefschwarzes Haar und war sehr eigentümlich geschminkt. Die Haut war weiß gepudert, die Augen schwarz umrandet, die Wangen mit viel Rouge versehen. Sie trug einen weißen Seidenkimono. 

      »Du hast gerufen, Ralf?«

      »Ja. Die Herrschaften von der Kripo möchten eine kleine Kostprobe.« Ein anzügliches Lächeln. »Du weißt schon wovon.«

      Trojan straffte die Schultern. »Moment mal, was wird hier gespielt?«

      »Darf ich vorstellen? Das ist Yuna, meine Vorleserin. Yuna bedeutet ›Mond‹ oder ›Nacht‹ im Japanischen. Ist das nicht wunderschön?«

      Trojan wandte sich an die Frau. »Wie ist Ihr korrekter Name?«

      Stanzer erhob sich von der Chaiselongue. »Komm schon, Yuna. Zerstöre jetzt nicht die Illusion. Es ist so aufregend, wenn du die Geisha für mich spielst.«

      Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck zog sich die Frau ihre Perücke vom Kopf. Darunter war sie blond. 

      »Wie heißen Sie?«, fragte Stefanie.

      »Marie Trant. Ich arbeite für Herrn Stanzer. Für ihn bin ich Yuna.«

      »Um was zu tun?«

      »Nur vorlesen. Mehr nicht. Dafür muss ich mich nach seinen Wünschen zurechtmachen.«

      Stanzer reckte das Kinn. Sein Lächeln war süffisant. »Marie ist Schauspielschülerin.«

      Trojan runzelte die Stirn. »Ist das richtig?«

      Sie nickte zögernd. »Anfangs habe ich mir mein Studium auf diese Weise finanziert und dann …« Sie bedachte den weißhaarigen Alten mit einem verächtlichen Blick. »Es ist keine Prostitution, falls Sie das glauben. Er hat mich lediglich um einen künstlerischen Vortrag gebeten.«

      Stanzer bleckte seine gebleichten Zähne. »Es ist in der Tat sehr künstlerisch. Marie alias Yuna, mein Mondmädchen, hat eine große Karriere vor sich. Zeig ihnen den Leckerbissen, Kleine.«

      Marie Trant verzog angewidert den Mund. Dann trat sie vors Regal, nahm ein Buch mit Ledereinband heraus und reichte es Trojan.

      Er schlug es auf und blätterte darin. Es war auf billigem Papier gedruckt und mit einigen Abbildungen versehen, darunter pornografische Zeichnungen im Manga-Stil. Er las ein paar einzelne Sätze. Sie klangen ziemlich abgeschmackt.

      Schließlich betrachtete er das Titelblatt.

      Mein hungriges Auge

      Von Wakaranai

      Aus dem Japanischen von Gert Farndalück

      Stanzer grinste ihn an. »Gefällt Ihnen das Buch, Kommissar?«

      »Hauptkommissar.« 

      »Zeigt es Wirkung?«

      »Nicht wirklich.« 

      Trojan reichte es Stefanie. Sie blätterte darin und wirkte ebenso wenig beeindruckt.

      »Wir sollten es Yuna vortragen lassen«, sagte Stanzer. »Ihre samtene Stimme bringt es erst richtig zur Entfaltung.«

      Marie Trant rümpfte die Nase.

      Stefanie klappte das Buch zu. »Wo waren Sie in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch?«, fragte sie den Weißhaarigen.

      »Hier.«

      »Kann das jemand bezeugen?«

      »Aber natürlich. Meine Yuna. Sie hat mir vorgelesen.«

      »Ist das wahr?«

      Marie Trant nickte betreten.

      »Zu welcher Uhrzeit waren Sie hier?«, fragte Trojan sie.

      »Von acht bis Mitternacht. Er hat mich für vier Stunden bezahlt.«

      Er richtete sich an Stanzer. »Und wo waren Sie am Donnerstag? Zwischen sechzehn Uhr dreißig und spätabends?«

      Der Alte blinzelte der Frau im Kimono zu. »Sag du es ihm.«

      Marie Trant seufzte. »Er war bei mir.«

      »Die ganze Zeit?«

      »Ja. Ralf kommt gelegentlich auch in meine Wohnung. Weil es angeblich den Reiz erhöht.«

      »Und Sie haben ihm mehrere Stunden lang vorgelesen?«

      »Bis abends um acht. Dann hat er mich zum Essen ausgeführt. Aber glauben Sie mir, ich mache das nur für das Geld.«

      Stanzer lächelte breit. »Ist sie nicht reizend? Mal schnurrend wie eine Katze, mal garstig wie ein Biest.«

      Trojan war um Beherrschung bemüht. »So einfach kommen Sie mir nicht davon. Wir nehmen Sie beide mit aufs Revier.« 

      »Warum?«

      »Wir müssen Ihre Aussagen aufnehmen.«

    

  
    
      

        SECHSUNDZWANZIG

      
        Auf dem Kommissariat sagte Stanzer kein Wort mehr. Er verlangte nach seinem Anwalt. Stefanie gewährte ihm einen Anruf und musste abwarten.

      Trojan kümmerte sich derweil in dem anderen Vernehmungsraum um Marie Trant. Sie saß gekrümmt vor ihm. Gelegentlich fuhr sie sich durchs Gesicht. Ihre weiße Schminke war zerlaufen, die Wimperntusche verschmiert. Über ihrem Kimono trug sie nun einen dunkelblauen Anorak, ihr Haar war zerzaust. Sie hatte um ein Glas Wasser gebeten, und Trojan hatte ihr einen gefüllten Pappbecher hingestellt, aus dem sie in kleinen, hektischen Schlucken trank.

      Er musterte sie bloß. 

      Nach längerem Schweigen sagte er: »Sie haben ihm also vorgelesen.«

      »Ja.«

      »Dienstagabend?«

      Sie nickte. »Bis Mitternacht.«

      »Und was war am Donnerstagnachmittag?«

      »Das sagte ich Ihnen doch bereits.«

      »Außer Vorlesen ist nichts passiert?«

      »Nein.«

      »Er hat Sie nicht zu sexuellen Handlungen gezwungen?«

      Abermals trank sie einen Schluck Wasser. Dann schüttelte sie den Kopf.

      »Was verheimlichen Sie mir?«, fragte er.

      »Nichts.«

      »Sie wirken nervös.«

      »Es ist sehr stickig hier drin. Ich würde gern an die frische Luft.«

      »Ist leider im Moment nicht möglich.«

      »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen. Es ist nur ein Job. Ich lese ihm erotische Passagen vor. Das gefällt ihm. Was ist daran verboten?«

      »Wofür brauchen Sie das Geld?«

      »Um die Miete zu bezahlen. Und um zu leben.«

      Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Becher griff. Sie hob ihn an, doch sie hatte ihn bereits geleert.

      »Durstig?«

      »Ziemlich.«

      »Sind das Nebenwirkungen?«

      Ihre Augenbrauen hoben sich. Doch sie schwieg.

      »Hat Ihnen Stanzer etwas verabreicht?«

      Ihre Stimme war rau. »Bitte lassen Sie mich gehen.«

      Trojan lehnte sich vor. »Leiden Sie unter Entzugserscheinungen?«

      Keine Antwort.

      »Übt Stanzer psychischen oder physischen Druck auf Sie aus?«

      »Nein.«

      »In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihm?«

      »Ich arbeite für ihn, mehr nicht.« 

      »Hat er das Alibi mit Ihnen abgesprochen?«

      »Bitte …« Sie schniefte, rieb sich die Nase. »Könnte ich noch etwas Wasser haben?«

      »Erst wenn Sie meine Fragen beantwortet haben.«

      »Ich hab Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

      Trojan verschränkte die Arme vor der Brust. »Drei junge Frauen wurden ermordet.«

      Sie schaute ihn überrascht ab. »Ich dachte …«

      »Es geht nicht nur um den Buchhändler. Wir ermitteln in einer grausamen Mordserie.«

      Sie wich seinem Blick aus.

      »Was ist mit Gandalf Rückert? Kannten Sie ihn?«

      Keine Reaktion.

      Trojan zückte sein Notizbuch, riss eine Seite heraus, nahm einen Stift und schrieb:

      
        Gandalf Rückert
      

      
        Gert Farndalück
      

      Er schob ihr den Zettel hin. »Schauen Sie sich das an.«

      Ihre Mundwinkel verzogen sich. »Das sind zwei Namen. Na und?«

      »Es ist ein und dieselbe Person. Die Buchstaben wurden umgestellt. Der angebliche Übersetzer der japanischen Literatur war Rückert selbst. Er hat ein Anagramm aus seinem Namen gebildet.«

      Sie zuckte mit den Schultern.

      »Wir haben mittlerweile einen ehemaligen Studienkollegen von Rückert ausfindig gemacht. Er sagte uns, Rückert sprach überhaupt kein Japanisch.«

      »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«

      »Der Buchhändler hat die erotischen Romane selbst geschrieben. Er hat wohl keinen Verlag dafür gefunden. Dafür sind sie zu schlecht. Es ist billige Pornografie. Aber Ralf Stanzer gefällt das offenbar. Ist er wirklich auf den Schwindel reingefallen? Glaubte er tatsächlich, es handle sich um Raritäten, verschollen geglaubte Meisterwerke? Oder hat er Rückert durchschaut und nahm es mit Humor?«

      »Das interessiert mich nicht. Er bezahlt mich für die künstlerische Darbietung, und das ist alles.«

      »Wir haben die Kontobewegungen des Buchhändlers überprüft. Stanzer hat ihm dafür viel Geld bezahlt. Zumindest für Rückerts bescheidene Verhältnisse war die Summe beträchtlich.«

      »Ist es etwa verboten, Bücher zu schreiben?«

      »Absolut nicht.«

      »Ich sollte Stanzer nur daraus vorlesen. Mehr ist nicht passiert.«

      »Sie mussten sich für ihn verkleiden. Sich wie eine Geisha benehmen.«

      Wieder fuhr sie sich mit dem Handrücken durchs Gesicht.

      »Hat er Sie zur Prostitution gezwungen?«

      Marie Trant kaute an ihrem linken Daumennagel.

      »Wo studieren Sie denn?«

      »Ich war an der Ernst-Busch-Schule. Aber ich bin rausgeflogen.«

      »Warum?«

      »In meinem Privatleben sind einige Dinge schiefgelaufen. Ich habe etliche Lehrveranstaltungen geschwänzt. Darauf folgte der Rausschmiss, und es wurde noch schlimmer.«

      »Haben Sie es mal mit einem Entzug versucht?«

      »Kann ich endlich gehen?«

      »Erzählen Sie mir mehr von Ralf Stanzer. Dann dürfen Sie hier raus.«

      Sie schaute ihn flüchtig an. Kniff für einen Moment die Augen zu. Er registrierte ihr Zögern. Spürte, dass etwas in ihr erweichte.

      »Ich werde Ihnen helfen«, sagte er aufrichtig.

      »Sie sind ein Bulle. Wie wollen Sie mir denn helfen?«

      »Indem ich Sie dabei unterstütze, sich von dem Einfluss dieses Kerls zu befreien. Nur so bekommen Sie Ihr Leben wieder in den Griff. Das ist der erste Schritt.«

      »Und der zweite?«

      »Ich kann Sie an eine sehr gute Entzugsklinik vermitteln.«

      »Ist das Ihr Ernst?«

      »Ich werde mich dafür einsetzen, ja.«

      Pause.

      »Reden Sie mit mir, Frau Trant. Bitte. Es wird Sie erleichtern. Sorgen Sie selbst für den ersten Schritt.«

      Nach einer Pause sagte sie leise: »Stanzer ist relativ harmlos. Ja, er hat mir … er gab mir regelmäßig Molly.«

      »Molly? Szenebegriff für MDMA? Ein pulverisiertes Amphetamin?«

      »Ja.«

      »Früher sagte man Ecstasy.«

      »Was Stanzer in rauen Mengen vorrätig hat, ist viel besser. Er bietet es in Form von Kristallen an. So kann man sicher gehen, dass es nicht gestreckt ist. Reines MDMA. Verdammt guter Stoff. Man ist bei ihm zu Gast, und er präsentiert es einem als Geschenk. Alles ganz locker und ungezwungen.«

      »Wo sind Sie ihm das erste Mal begegnet?«

      »Das war bei einer studentischen Theateraufführung, als ich noch an der Hochschule war.«

      »Ich nehme an, er genießt die Gesellschaft junger Frauen? Kunststudentinnen? Angehende Schauspielerinnen? Alles geht nach außen hin sehr kultiviert zu?«

      »Ich bin sicher nicht die Einzige, die er zu sich nach Hause einlädt.«

      »Kennen Sie andere Frauen aus seinem Umfeld?«

      »Nein. Er war mit mir immer nur allein. Aber ich denke, er ist gierig nach mehr.«

      »Sie konsumieren also den Stoff bei ihm. Und dann?«

      »Er mag meine Stimme und … er liebt es, wenn ich Yuna für ihn spiele. Ich soll ihm vorlesen. Er geilt sich an den erotischen Passagen auf, die in den speziellen Büchern vorkommen. Rückert schickte ihm immer mehr davon. Die beschriebenen Sexszenen wurden immer abgedrehter, und ich glaube, dass er süchtig danach ist. Rückert musste mehr und mehr für ihn schreiben und …«

      »Also kennen Sie die Verbindung zu Rückert?«

      Sie nickte schwach.

      »Ihnen beiden war klar, dass Gert Farndalück das Pseudonym von diesem Buchhändler ist?«

      Erneutes Nicken. 

      »Und jetzt ist er tot. Ermordet.«

      Schweigen.

      »Hatten Sie Kontakt zu ihm?«

      »Er hat mich einmal angerufen.«

      »Wann war das?«

      »Vor etwa drei Monaten.«

      »Worum ging es in dem Gespräch?«

      Marie Trant griff nach dem leeren Becher und zerdrückte ihn. »Ich habe schrecklichen Durst.«

      »Das liegt an dieser Droge.« 

      »Ich weiß. Bitte quälen Sie mich nicht. Ich brauche Wasser.«

      Trojan stand auf und verließ den Vernehmungsraum. Nach einer Weile kam er mit einem weiteren Pappbecher zurück. Marie Trant trank hastig daraus.

      Trojan setzte sich und wartete ab.

      Schließlich sagte sie kaum hörbar: »Ich fürchte, Rückert hat noch ein Buch geschrieben. Vermutlich hat er auch dafür keinen Verlag gefunden.«

      »Wieso nicht?«

      »Weil es menschenverachtend ist.«

      »Wie heißt es?«

      »Es hat keinen Namen.«

      »Wir haben auf seinem Computer keine entsprechenden Dateien gefunden.«

      »Die muss er alle vernichtet haben.«

      »Unsere Experten sind durchaus in der Lage, geschredderte Daten wiederherzustellen.«

      »Dann hat er wohl einen anderen Rechner dafür benutzt.«

      Erneut beugte sich Trojan vor. »Was ist das für ein Buch?« 

      »Es ist ein furchtbares Machwerk.«

      »Wie sieht es aus?«

      »Es ist ganz in schwarzes Leder eingeschlagen.«

      »Woher kennen Sie es?«

      Keine Antwort.

      »Sollten Sie Stanzer daraus vorlesen?«

      »Nein.«

      »Wem dann?«

      Ihre Hände verkrampften sich. Sie schob sie auf die Tischplatte, ballte sie zu Fäusten. Danach öffnete sie sie kurz, und Trojan bemerkte, dass Blut an den Innenseiten war. Sie hatte sich die Fingernägel in die Haut gebohrt. Schon verschwanden ihre Hände unter dem Tisch, als schämte sie sich dafür.

      »Vor wem haben Sie Angst?«, fragte er. 

      Keine Reaktion.

      »Hat Stanzer Sie eingeschüchtert?«

      »Nein. Und ich glaube, er hat damit nichts zu tun. Dieses Buch … das hätte ihm nicht gefallen. Er hat Rückert lediglich meine Telefonnummer gegeben.«

      Trojan ließ ihr Zeit.

      Schließlich sagte sie: »Das schwarze Buch ist ein anderes Kaliber. Es ist abartig. Ich habe noch immer Albträume davon.«

      »Wem sollten Sie es vortragen?«

      »Rückert rief mich vor ungefähr drei Monaten an. Er fragte mich, ob ich auch einen anderen Kunden bedienen könnte. Ich hätte doch so eine schöne Stimme. Und so ein großes Talent. Das wisse er von Stanzer.«

      »Und Sie haben eingewilligt?«

      »Mir wurde ein beträchtliches Honorar angeboten. Das konnte ich nicht ablehnen.«

      »Erzählen Sie weiter.«

      »An einem Abend kurz darauf wurde ich von einem Fahrer abgeholt. Er wartete unten im Wagen. Ich sollte mich auf die Rückbank setzen. Dort lag ein schwarzes Tuch. Damit musste ich mir die Augen verbinden.«

      »Und das soll ich Ihnen glauben?«

      »Es ist die Wahrheit. Kaum hatte ich es getan, setzte er sich zu mir nach hinten und überprüfte den Sitz der Augenbinde. Erst danach ist er losgefahren.«

      »Haben Sie sich vorher das Kennzeichen gemerkt?«

      »Es war zu dunkel. Er hatte die Lichter ausgeschaltet.«

      »Was für ein Auto war es?«

      »Eine schwarze Limousine.«

      »Marke?«

      »Keine Ahnung.«

      »Wo wurden Sie hingebracht?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Wie lange dauerte die Fahrt?«

      »Von meinem Wohnort im Wedding aus ungefähr eine Stunde.« Sie holte Luft. »Ich wurde in ein Haus geführt. Der Fahrer nahm mir von hinten die Augenbinde ab. Ich durfte mich nicht zu ihm umdrehen. Danach sollte ich auf einem Sofa Platz nehmen. Und da lag das schwarze Buch.«

      »Was geschah dann?«

      »Es war eine zweite Person im Raum. Der Fahrer verzog sich. Auch den anderen Mann konnte ich nicht genau erkennen. Ich war von einem gleißenden Licht geblendet. Ein Scheinwerfer, der direkt auf das Sofa gerichtet war. Eine männliche Stimme sagte zu mir: ›Zieh dich aus.‹ Ich weigerte mich. Aber dann wurde mir gesagt, dass ich mein Honorar nicht bekommen würde, wenn ich nicht gehorchte. Also tat ich es widerwillig. Ich hatte schreckliche Angst. Schließlich sollte ich das Buch nehmen und daraus vorlesen.« Ihre Stimme wurde brüchig. »Ich hockte völlig unbekleidet auf diesem kalten Ledersofa und musste Seite um Seite vortragen.« 

      »Und dieser Mann? Was hat er währenddessen getan?«

      »Er hat bloß geatmet. Keuchend und erregt. Manchmal unterbrach er mich, wenn ich zu schnell war. Ich sollte langsam und prononciert vorlesen.« 

      »Worum ging es in dem Buch?«

      »Es war widerwärtig. Eine Abfolge von Grausamkeiten. Gewaltexzesse der schlimmsten Art. Frauen wurden gequält. Gefoltert. Zerstückelt. Das ging endlos weiter. Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß und lesen musste. Es war die mit Abstand schlimmste Erfahrung in meinem Leben. Ich habe mir geschworen, es nie wieder zu tun.«

      »Und blieb es dabei?«

      »Ja. Ich war nur ein einziges Mal dort. Ich kann froh sein, dass ich es überlebt habe.«

      »Wie endete diese Nacht?«

      »Der Fahrer kam und warf mir das Geld in einem Umschlag hin.«

      »Können Sie ihn beschreiben?«

      »Ich war weiter von dem grellen Licht geblendet. Er sagte, ich solle mich wieder anziehen.«

      »Und der andere Mann?«

      »Er muss sich irgendwann entfernt haben. Ich habe nichts von ihm gesehen. Ich musste mich von dem Fahrer abwenden. Er legte mir die Augenbinde um, führte mich hinaus und fuhr mich im Wagen zurück.«

      Trojan blickte sie lange schweigend an.

      Schließlich sagte er: »Nennen Sie mir ein paar Details aus dem Buch.«

      Marie Trant schwieg.

      »Das ist wichtig.«

      »Es war unendlich grausam. Ich möchte nichts davon wiederholen.«

      »Es würde uns bei den Ermittlungen weiterhelfen.«

      Keine Antwort.

      »Sagen Sie schon.«

      »Ich kann das nicht.« 

      »Anders gefragt: Was war das Schlimmste in dem Buch?« 

      Sie schluckte. 

      »Frau Trant. Möglicherweise ist es befreiend für Sie, darüber zu sprechen. Tragen Sie die Last nicht allein. Verschließen Sie sich nicht. Reden Sie.« 

      »Es ging unter anderem um ein mittelalterliches Foltergerät.«

      »Was für eines?«

      Sie schlug die Augen nieder. 

      Trojan wartete.

      »Die Peiniger in dem Buch … sie nannten es …« 

      Marie Trant brach ab. Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht.

      Schließlich nannte sie ihm den Begriff.

      Und Trojan durchzuckte es.

    

  
    
      

        SIEBENUNDZWANZIG

      
        Er eilte ins Büro von Max Kolpert und sprach einige Zeit mit dem Computerexperten.

      Danach ging er zu Stefanie, die gerade die Vernehmung mit Stanzer führte. Dessen Anwalt war mittlerweile eingetroffen. Nils mischte sich in das Gespräch ein und fragte Stanzer ohne Umschweife nach dem zweiten Auftraggeber für Marie Trant. Doch angeblich wusste der Siebzigjährige nichts von ihm. Er bestätigte lediglich, dass er Rückert die Telefonnummer der ehemaligen Schauspielstudentin gegeben habe.

      »Wozu?«, fragte Trojan.

      »Er war an ihren Talenten als Vorleserin interessiert.«

      »In welchem Zusammenhang?«

      »Keine Ahnung.«

      »Warten Sie hier auf uns«, sagte Trojan und gab Stefanie ein Zeichen.

      Er ging mit ihr nach nebenan.

      »Es gibt Neuigkeiten, Steff.« Er holte tief Luft. »Bevor wir den Leichnam von Gandalf Rückert gefunden haben, war ich in seiner Wohnung. Mir ist dort ein merkwürdiger metallischer Gegenstand aufgefallen. Ein massiver Anhänger, etwa faustgroß. Er hing am Schlüssel im Schloss der Kammertür in der Küche.«

      »Ja und?« 

      »Er hat einen Mechanismus. Man dreht an einem Schraubgewinde, und der Gegenstand springt auf. Es ist wohl die Nachbildung eines mittelalterlichen Folterinstruments.«

      »Wie bitte?«

      »Eine Mundbirne. Sie spreizt sich auf. Sie sperrt den Kiefer. Sie hindert dich am Sprechen. Und sie verursacht dir große Schmerzen.«

      »Wie bist du darauf gekommen?«

      Er berichtete ihr ausführlich von Marie Trants Aussage. Und von dem schwarzen Buch.

      »Im Laufe der Handlung wird darin so eine Mundbirne öfter zum Einsatz gebracht.«

      »Das ist abartig.« 

      »Ja. Und noch etwas fiel mir in Rückerts Wohnung auf. In diesen makabren birnenförmigen Schlüsselanhänger wurde etwas eingraviert.« 

      »Was?«

      »Die Initialen CM und die Worte: Mit herzlichem Dank.«

      »CM. Hast du darüber bereits Nachforschungen angestellt?«

      »Hab ich. Kolpert hat eine Telefonnummer in den Providerdaten von Rückert ausfindig gemacht. Sie führt zu einem Bauunternehmer namens Carsten Mellenkamp.«

      »Passend zu dem Kürzel.« 

      »Hmm.«

      »Hast du seine Adresse?«

      »Ja. Max konnte die Nummer zurückverfolgen. Außerdem gab er mir noch einige wichtige Informationen. Sie haben mit Rückerts Aktivitäten im Internet zu tun.«

      Er fasste für sie zusammen, was Kolpert in Erfahrung gebracht hatte.

      Daraufhin starrte Stefanie ihn an. »Wo wohnt dieser Mellenkamp?«

      »In Gatow.«

      »Fahren wir gleich hin?«

      »Bleib du lieber hier, um Stanzer weiterhin in die Mangel zu nehmen. Ich traue dem Kerl noch nicht ganz.«

      »Du willst die Sache alleine durchziehen?«

      Er nickte. »Die Zeit drängt.«

      Trojan raste mit Blaulicht über die Kurfürstenstraße, erreichte die Budapester Straße, passierte das Aquarium, den Zoo und die Gedächtniskirche und fuhr weiter bis zum Ernst-Reuter-Platz. Dort bog er in den Kreisverkehr ein. Er nahm die Bismarckstraße und erreichte einige Zeit später die Heerstraße. 

      Schließlich überquerte er die Stößenseebrücke und gelangte nach Pichelsdorf. Er fuhr weiter an der Havel entlang, als sein Handy läutete. Es war Stefanie.

      »Was gibt’s?«, fragte er. 

      »Stanzer bleibt bei seiner Version, nichts von einem Carsten Mellenkamp zu wissen. Zudem scheinen seine Alibis für die Tatzeiten wasserdicht zu sein.« 

      »Hat sie jemand überprüft?«

      »Ja. Olaf Maas hat zwischenzeitlich mit der Mitbewohnerin von Marie Trant gesprochen. Sie bestätigte, dass Stanzer sich am Donnerstag vom Nachmittag bis zum Abend in ihrer gemeinsamen Wohnung im Wedding aufgehalten hat. Auch der anschließende Restaurantbesuch ist durch die Aussage eines Kellners belegt worden.«

      »Okay, dann versuchen wir, ihn zumindest wegen des Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz dranzukriegen.«

      »Mehr ist wohl nicht drin«, sagte sie. 

      »Was ist mit dem Verdacht, dass er Marie Trant und andere junge Frauen zur Prostitution gezwungen hat?«

      »Damit kommen wir nicht durch.«

      »In Ordnung. Bleibt uns nur noch Mellenkamp.«

      »Sei vorsichtig, Nils.«

      »Geht klar.«

      Sie legten auf.

      Bald darauf gelangte er nach Alt-Gatow. Er hielt vor einer Villa in Wassernähe und stieg aus.

      Das Eingangstor war videoüberwacht.

      Kein Namensschild. Er läutete.

      Die Kamera surrte und richtete sich auf ihn. Eine weibliche Stimme fragte: »Ja bitte?«

      »Nils Trojan, Kriminalpolizei.« Er hielt seinen Ausweis in die Linse.

      »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich möchte Carsten Mellenkamp sprechen.«

      »In welcher Angelegenheit?«

      »Mord.«

      Nach einer längeren Pause öffnete sich das Tor. Trojan durchquerte den Vorgarten mit üppigen Rhododendronbüschen. Das Gründerzeithaus war weiß getüncht, drei Etagen, die Eingangstür aus dunklem Holz. 

      Noch eine Kamera, ein weiterer Klingelknopf. 

      Trojan wartete ungeduldig.

      Schließlich öffnete ihm eine Frau um die fünfzig in einem anthrazitfarbenen Hosenanzug. Schmales Gesicht, dunkle Haare, silbergraue Strähnen darin. 

      Sie blickte ihn verstört ab. »Hab ich richtig verstanden? Es geht um Mord?«

      Er nickte. »Können wir drinnen sprechen?«

      Sie ließ ihn herein und führte ihn in einen großen Wohnraum mit Fensterfront zum Garten. Die Einrichtung war schlicht und schnörkellos. Klare Linien. Kubische Formen. Glas und Metall.

      »Wie ist Ihr Name?«, fragte Trojan.

      »Margot Mellenkamp.«

      »Sie sind die Ehefrau, nehme ich an?«

      »Ja.«

      »Ist Ihr Mann zu Hause?«

      »Das schon, aber … Er darf sich nicht aufregen.«

      »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen.«

      »Können Sie die Angelegenheit nicht mit mir klären?«

      »Nein.«

      »Es ist so … Ich müsste erst nach ihm schauen.«

      »Wieso?«

      »Ich weiß nicht, ob er in der Lage ist, mit Ihnen zu sprechen.« 

      »Was ist mit ihm?«

      Sie verkniff den Mund, antwortete aber nicht.

      Trojan musterte sie. 

      »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Sie verschwand hinter einer angelehnten Tür. Er hörte, wie sie leise zu jemandem sprach.

      Schließlich kam sie zurück. »Er ist wach. Aber er braucht Schonung.«

      »Weshalb?«

      Abermals gab sie keine Antwort.

      Stattdessen führte sie ihn wortlos in den Nebenraum. Abgestandene Luft, gemischt mit einem Hauch von Desinfektionsmittel. Medikamente auf einem Nachttisch. Trojan erkannte ein Sauerstoffgerät. Er folgte dem schmalen Schlauch mit Blicken. Dieser führte direkt in die Nase einer bleichen Gestalt, die in einem ausladenden Krankenbett am Fenster lag.

      Margot Mellenkamp flüsterte: »Er erlitt einen schweren Schlaganfall.«

      »Wann war das?«

      »Vor acht Wochen. Er ist seitdem auf beiden Beinen gelähmt. Ich musste das Bett hier unten aufstellen lassen. Er wird nie wieder Treppen steigen können. Nichts ist mehr wie zuvor. Dabei war er so ein vitaler Mensch.«

      Trojan wollte zu ihm, doch sie machte eine abwehrende Geste, und er hielt inne.

      »Warten Sie. Ich muss Sie warnen. Das Sprechen fällt ihm schwer. Die Ärzte sind der Meinung, dass er sich nicht mehr erholen wird. Bitte gehen Sie behutsam mit ihm um.«

      Sie nickte Trojan zu und zog sich zurück. Die Tür ließ sie einen Spalt offen.

      Nils näherte sich dem Bett. »Herr Mellenkamp?«

      Er war in den Sechzigern, hohe Stirn, blassblonder Haarkranz. Seine Augen waren weit geöffnet und starr an die Decke gerichtet.

      »Trojan, Kriminalpolizei. Verstehen Sie mich?«

      Eine kaum merkliche Bewegung in seinen Gesichtszügen. Er atmete schwerfällig aus. Dann sagte er heiser: »Was wollen Sie von mir?«

      »Kennen Sie eine Marie Trant?«

      »Wer sollte das sein?«

      »Eine junge Frau. Sie hat Ihnen vorgelesen. Das schwarze Buch. Erinnern Sie sich?«

      Wieder ein gequältes Ausatmen. 

      Schließlich sagte Mellenkamp leise: »Schließen Sie die Tür.«

      Trojan war irritiert. Doch er tat es.

      »Treten Sie näher.«

      Nils setzte einen Schritt auf das Bett zu. Ihm stieg ein säuerlicher Geruch in die Nase, nach Krankheit und Verderbnis.

      »Noch näher.«

      Als er dicht an der Umrandung des Bettes stand, packte ihn die Hand von Mellenkamp am Unterarm. Erstaunlich fest. »Verschonen Sie meine Frau mit Einzelheiten.«

      »Warum sollte ich das tun?«

      Er sprach vernuschelt, mit schwerer Zunge. »Weil sie ein guter Mensch ist.«

      Mit einem Ruck löste sich Trojan aus der Umklammerung. »Wo ist dieses Buch?«

      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

      »Tatsächlich?«

      »Warum sind Sie hier?«

      »Drei Frauen wurden ermordet. Und ein gewisser Gandalf Rückert. Der ist Ihnen doch wohl bekannt, oder?«

      Langsam drehte Mellenkamp den Kopf in seine Richtung. Er blickte ihn aus wässrigen Augen an. »Ich denke, hier liegt ein Missverständnis vor.«

      »Sie haben ihn in einem Chatroom kennengelernt. Im Darknet. Sie haben sich mit ihm über Grausamkeiten gegen Frauen ausgetauscht. Unserem Computerexperten ist es gelungen, Rückerts Zugangsdaten zu entschlüsseln. Der Buchhändler gab sich in dem Chat als SPREADER aus. Hilft das Ihrer Erinnerung weiter?«

      »Nein.«

      »Sie waren LITTLEEASE.«

      »Ach ja?«

      »Ihr Aliasname.«

      »Little Ease. Was sollte das sein?

      »Im Tower von London gab es mehrere davon. Winzige Zellen, in denen man weder stehen noch liegen konnte.«

      »Klingt nach Folter.«

      »Ganz genau. Sie waren begeistert von Rückerts Beiträgen. Schon mal was von einer Mundbirne gehört?«

      »Was wollen Sie von mir?«

      »Rückert besaß eine Nachbildung davon als Schlüsselanhänger. Mit Ihren Initialen darin. Kommt Ihnen das bekannt vor?«

      Keine Antwort.

      »Es war eine nette kleine Aufmerksamkeit von Ihnen. Sie haben ihm das Präsent zum Dank geschickt.«

      Mellenkamp schloss die Augen. Aus seinem Mund hing ein Speichelfaden.

      Trojan hob die Stimme. »Rückerts Beiträge in diesem Sadistenforum waren sehr umfangreich. Sie hatten die Ausmaße eines Romans. Sie haben sie drucken und in Leder binden lassen. Marie Trant musste Ihnen daraus vorlesen.«

      Mellenkamp rührte sich nicht.

      »Sehen Sie mich an!«

      Er öffnete die Augen.

      »Was haben Sie zu diesen Vorwürfen zu sagen?«

      Er schien lächeln zu wollen. Doch seine Muskulatur gehorchte ihm nicht. Es blieb bei einem schwachen Zucken um die Mundwinkel. 

      »Rückert war der Beste auf diesem Gebiet«, nuschelte er nach einer Weile. »Ein schriftstellerisches Genie. Nur bedauerlicherweise verkannt.«

      »Ziehen Sie nicht den Beruf eines Schriftstellers in den Dreck. Was Rückert da verzapft hat, hat nichts mit Literatur zu tun. Rein gar nichts.«

      »Ich habe nichts verbrochen.«

      »Da bin ich anderer Meinung.«

      »Rückert wurde ermordet?«

      »Ja.«

      »Der arme Kerl.« Mellenkamp atmete mühsam. »Wollen Sie mich zu meinem Alibi befragen? Ich bin schwer krank. Ich kann mich nicht bewegen. Von heute auf morgen ist mein Leben zerbrochen. Margot kümmert sich aufopferungsvoll um mich. Sie ist überaus liebenswert zu mir.«

      Trojan schwieg.

      »Was haben Sie mir denn vorzuwerfen?« 

      »Ihre abartige Vorstellungswelt zum Beispiel.«

      »Fantasien sind nicht verboten.«

      »In Ihrem Fall wünschte ich mir, es wäre so.«

      »Gehen Sie. Verschwinden Sie aus meinem Haus.«

      »Wo ist das Buch?«

      Abermals versuchte Mellenkamp zu lächeln.

      Trojan beugte sich zu ihm hinunter und wiederholte: »Das schwarze Buch. Wo ist es?«

      Keuchendes Atmen. Dann raunte Mellenkamp: »Ich habe es zum Glück vor meinem Krankheitsfall vernichtet. Margot wurde misstrauisch. Es sollte ihr nicht in die Hände fallen. Es hätte sie zu sehr aufgewühlt.«

      Trojan richtete sich auf. Er straffte die Schultern. »Haben Sie weitere Exemplare anfertigen lassen?«

      »Bedaure, nein. Aber Sie kennen ja bereits den Inhalt aus dem Darknet.«

      »Der Chatroom wurde mittlerweile gesperrt.«

      »Dann wird es bald einen neuen geben.«

      »Ich werde sämtliche Computer von Ihnen beschlagnahmen. Und Ihr Haus durchsuchen lassen.«

      »Nicht doch, Kommissar.«

      »Ihre Frau wird alles erfahren.«

      »Halten Sie Margot da raus.«

      »Ich denke nicht daran.«

      »Sie bekommen es mit meinen Anwälten zu tun.«

      »Das schreckt mich nicht ab. Im Gegenteil.«

      »Schade, dass Rückert tot ist. Seine Fantasien waren so ausufernd. Und überaus inspirierend.«

      Trojan wiegte den Kopf. Blitzschnell hob er die Bettdecke an und kniff Mellenkamp in den Oberschenkel.

      Doch dieser verzog keine Miene. »Ich spüre nichts, Kommissar. Meine Beine sind vollständig gelähmt. Ich habe dieses Bett seit Wochen nicht verlassen. Und werde dazu wohl auch nie wieder in der Lage sein.«

      Nils ließ von ihm ab. »Empfinden Sie das wenigstens als gerechte Strafe?«

      »Ich bin mir keiner Schuld bewusst.«

      »Was geht in Ihnen vor, wenn Sie sich in diesen Foren darüber austauschen, wie Frauen gefoltert werden?«

      »Es ist reine Stressableitung. Es nimmt den Druck. Wenn Sie ein Unternehmen mit vielen Mitarbeitern leiten müssen, brauchen Sie gelegentlich ein Ventil.«

      »Auf Kosten Unschuldiger?«

      »Es geschieht ja nicht wirklich.«

      »Als Marie Trant bei Ihnen war und aus dem Machwerk vorlesen musste, waren Sie kurz davor, Ihre Fantasien in die Tat umzusetzen.«

      »Ihre Version der Geschichte.«

      »Stressableitung, ja? Mit der Führung Ihres Bauunternehmens ist es ja wohl nun vorbei.«

      »Was erlauben Sie sich? Auch wenn ich ein kranker Mann bin, erwarte ich Respekt von Ihnen.«

      »Ich brauche die Kontaktdaten Ihres Fahrers.«

      »Wozu?«

      »Vielleicht haben Sie die Morde ja in Auftrag gegeben. Um sich in irgendeiner Form davon berichten zu lassen.«

      »Fragen Sie meine Frau nach unserem Fahrdienst. Sie lässt sich noch gelegentlich zum Shoppen chauffieren. Aber wie ich Ihnen schon sagte, Margot ist ein guter Mensch. Also erzählen Sie ihr nichts.«

      »Sie meinen, ich soll ihr nicht die Funktionsweise einer mittelalterlichen Mundbirne erklären?«

      Mellenkamp sog mühevoll Luft in seine Lunge. 

      »Raus hier. Das Gespräch ist beendet.«

      Angewidert verließ Trojan das Zimmer.
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        Die Teamsitzung, die Landsberg anberaumt hatte, zog sich dahin. Trojan erstattete gerade Bericht.

      »Mellenkamp ist gelähmt. Er kommt als Täter nicht in Frage.«

      »Was ist mit seinem Fahrer?«, fragte der Chef knapp. 

      »Seine Alibis sind lupenrein.«

      »Was hat die Hausdurchsuchung ergeben?«

      »Nichts.«

      »Und er behauptet, das schwarze Buch existiert nicht mehr?«

      »So ist es.«

      »Was ist mit der Auswertung von seinen Computern?«

      »Dauert noch an.«

      »Also haben wir nur die Auszüge aus dem Chatroom?«

      »Ja.«

      »Deine Einschätzung?«

      »An dieser Stelle kommen wir im Moment nicht weiter.«

      »Ist es eine heiße Spur?«

      »Ich denke eher nicht.«

      »Kann Mellenkamp wenigstens belangt werden?«

      »Auch wenn es absolut widerwärtig ist, worüber sich Rückert und er im Darknet ausgetauscht haben, liegt kein Strafbestand vor.« 

      »Das ist empörend.«

      »Sehe ich auch so.«

      Trojan setzte sich wieder.

      »Olaf. Was hast du für uns?«, fragte Landsberg. 

      Olaf Maas, das dunkelblonde Haar wie immer streng gescheitelt, sein kantiges Kinn vorgestreckt, trug weitschweifig und in gestelzten Worten seine Ermittlungsergebnisse aus dem Umfeld von Mikaela Ruhmann vor. 

      Der Chef presste derweil angestrengt die Lippen aufeinander. Seine Laune war offenbar am Kochen.

      »Kannst du dich etwas kürzerfassen?«, schnauzte er nach einer Weile dazwischen.

      Maas war augenblicklich irritiert. »Es ist aber wichtig, was ich …«

      »Nur die Fakten bitte.«

      »Das sind …«

      »Mich interessieren die Zeugenaussagen der Nachbarn.«

      »Die hatte ich doch …«

      »Ich möchte wissen, ob irgendetwas davon relevant ist. Wenn nicht, kommen wir zum nächsten Punkt.«

      »Da wäre noch eine Sache, die ich …« Er brach ab.

      »Was denn?«

      Nun war der Neue vollends aus dem Konzept gebracht.

      Angespanntes Schweigen, dann erteilte der Chef Ronnie Gerber das Wort.

      Maas setzte sich. Trojan fing seinen Blick auf, darin eine Mischung aus Feindseligkeit und tiefer Verletzung. Nils versuchte ihm mit einem Schulterzucken zu signalisieren, dass Landsbergs Wutausbruch verständlich, aber nicht persönlich gemeint war. Doch Maas hatte sich bereits von ihm abgewandt, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte einen Punkt auf dem Boden. 

      Ronnie, dessen Hemd über dem Bauch spannte, die Ärmel bis weit über den Bizeps hochgekrempelt, beschränkte sich bei seiner Zusammenfassung zwar auf das Wesentliche, trug aber auch nicht zur Besserung der allgemeinen Stimmung bei.

      Steffie berichtete anschließend von Ralf Stanzer. Doch an seinen Alibis für die Tatzeiten ließ sich nicht rütteln. Sie hatten den Verdächtigen wieder gehen lassen müssen.

      Keiner von ihnen hatte etwas vorzuweisen.

      Die Ermittlungen waren ins Stocken geraten. 

      Landsberg wandte sich noch einmal an Nils. »Was ist eigentlich mit der Schriftprobe? Könntest du das für uns erläutern?«

      »Klar.« Trojan erhob sich, ging nach vorn und wies auf die Fotos der Papierlampions am Whiteboard. »Wir gehen nach wie vor der Frage nach, von wem diese Aufschrift auf den Lampions stammt. Die Eltern von Sophie Schütz haben mir eine Probe überlassen. Diese habe ich einem Grafologen vorgelegt.«

      »Und?«

      »Es ist nicht ihre Schrift.«

      »Ganz sicher?«

      »Es gibt keine Übereinstimmung. Ich habe ebenso eine Schriftrobe von Katja Gehring überprüfen lassen. Auch hier Fehlanzeige.«

      »Konnte der Experte wenigstens feststellen, ob es sich um eine weibliche oder männliche Handschrift handelt?«

      »Leider nicht. Aber er tendiert zu fünfundsiebzig Prozent zu weiblich.«

      »Das ist sehr vage.«

      »Zugegeben, ja. Aber ganz allgemein lässt sich das Geschlecht bei grafologischen Untersuchungen nicht eindeutig festlegen.« 

      »Was heißt das nun für uns?« 

      »Lassen wir die Fehlerquote von fünfundzwanzig Prozent mal außer Acht?« 

      »Okay.«

      »Dann stellt es sich so dar: Der Mörder fotokopiert die Handschrift einer unbekannten weiblichen Person, vergrößert sie und klebt sie auf die Papierlampions.«

      »Das bringt uns auch nicht viel weiter. Die Frage ist doch: Wer ist diese Frau?«

      Trojan stieß die Luft aus. »Das wissen wir nicht.«

      »Verdammt, aber …«

      Er fiel seinem Chef ins Wort. »Worauf wir vorerst unser Augenmerk richten sollten, ist etwas anderes.«

      »Nämlich?«

      »Der Inhalt des Wortlauts. Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen. Welche Bedeutung hat das für den Täter? Gehen wir mal davon aus, dass dieser Satz von einer Frau stammt. Der Grafologe ist der Ansicht, dass die Wörter unter großem Stress notiert wurden. Eine unbekannte Frau unter immenser Anspannung, vielleicht sogar in Todesangst.«

      »Ein weiteres Opfer, meinst du?«

      »Ja. Das steht zu befürchten.«

      »Ein Mordopfer, das wir noch nicht gefunden haben?«

      »Oder jemand, der in der Hand des Täters ist. Eine Unbekannte, die unter starkem Druck steht. Sie schreibt einen nahezu poetischen Satz auf. Sie formuliert einen Wunsch. Für mich klingt es sehnsüchtig. Wer wohnt denn schon hoch oben in den Bäumen? Vögel vielleicht. Sophie Schütz hatte ein Hochbett in ihrer Wohnung, fällt mir in diesem Zusammenhang ein. Aber warum spannt jemand eine Hängematte in zehn Metern Höhe? Wozu dieser Aufwand?« 

      Stefanie schaltete sich in die Unterhaltung ein. »Vielleicht geht es dem Mörder ja um Freiheit, ums Fliegen. Möglicherweise um Schwerelosigkeit.« 

      »Ja, das ist denkbar.« 

      »Aber was ist mit dieser Brille, die Sophie Schütz trug?«

      »Sie erzählt von Dunkelheit.«

      »Genau. Von absoluter Finsternis.«

      Landsberg räusperte sich. »Mal ehrlich, Leute. Das sind freie Assoziationen. Helfen die uns im Moment weiter?«

      Trojan sah ihn ernst an. »Stefanie und ich versuchen, uns in die Gedankenwelt des Täters hineinzuversetzen. Hältst du das für verkehrt?«

      »Nein, Nils. Ich fürchte nur, dass …«

      »… wir wieder zu spät kommen?«

      »Ja.«

      »Darum ist es ja so wichtig, zu denken wie er. Sich in seine pervertierte Weltsicht hineinzubegeben. Wir müssen ihm einen Schritt voraus sein.«

      »Das stimmt mich aber neugierig«, warf Olaf Maas sarkastisch ein. »Poesie. Dunkelheit. Eine unbekannte Frau. Wo führt uns das letztlich hin, Kollege? Mal ganz konkret gefragt: Was hast du denn nun vorzuweisen?« 

      Trojan schwieg entnervt. Sein Mobiltelefon vibrierte. Er zog es heraus und sah aufs Display. Eine ihm unbekannte Rufnummer. »Entschuldigt mich einen Augenblick.«

      Schon war er zur Tür hinaus.

      Landsberg rief ihm etwas nach, doch er ignorierte es. Egal ob dieser Anruf wichtig war oder nicht, die Gelegenheit war günstig, um der Streiterei in der Sitzung zu entkommen. 

      Auf dem Flur nahm er das Gespräch entgegen.

      »Hallo?«

      Ein längeres Schweigen am anderen Ende. Dann meldete sich eine weibliche Stimme. »Trojan. Wo hast du gesteckt?«

      »Jasmin Sato?«

      »Ja.«

      »Entschuldige, ich habe deine Nummer gar nicht abgespeichert. Muss ich wohl vergessen haben.«

      »Du hast noch etwas versäumt.«

      »Das Training«, murmelte er. 

      »Ich habe heute Morgen auf dich gewartet.«

      »Tut mir leid. Ich stecke tief in Ermittlungen.« 

      »Du wolltest mir einen Tag vorher Bescheid geben, ob es bei dir passt.«

      »Richtig. Ich hätte absagen sollen.«

      »Nun muss ich dir das volle Honorar für die Stunde berechnen.«

      »Hier geht es drunter und drüber.«

      »Du klingst sehr erschöpft.«

      »Ich komme einfach nicht weiter. Hab das Gefühl, mich im Kreis zu drehen.«

      Erneutes Schweigen. 

      Dann sagte sie: »Ich verstehe nicht viel von deinem Beruf. Erzähl mir mehr davon. Wenn du magst.«

      »Ich darf keine Details verraten.«

      »Verstehe.«

      »Nur so viel: Es waren vier Mordfälle innerhalb von einer Woche. Und ich fürchte, dass es noch weitergeht.«

      »Derselbe Täter?«

      »Ja.«

      »Das ist sicher belastend für dich. Eine geballte Ladung negativer Energie, der du ausgesetzt bist. Wie schützt du dich davor?«

      »Gar nicht. Ich muss es aushalten.«

      »Gibt es Menschen, mit denen du darüber reden kannst?«

      »Meine Kollegin und …«, er senkte die Stimme, »… Partnerin.«

      »Stefanie?«

      »Ja.«

      »Wie geht sie damit um?«

      »Sie ist … sie lässt es nicht so nah an sich heran.«

      »Du aber schon?«

      »Ich muss kämpfen. So lange, bis ich den Mörder geschnappt habe.«

      »Das ist verständlich.« Pause. »Du scheinst in großer Aufruhr zu sein. Wo ist dein Atem?«

      »Wie bitte?«

      »Atmest du flach oder in den Bauch?«

      Er spürte in sich hinein. »Ziemlich flach.«

      »Ich höre es dir an.« 

      Schlagartig wurde ihm bewusst, wie verkrampft sein Körper war. Die Kehle eng, die Brust wie zugeschnürt.

      »Achte auf deinen Atem, Trojan. Folge ihm. Nimm dir dafür mehrmals am Tag mindestens eine Minute Zeit. Du musst ihn nicht verändern, nimm ihn bloß wahr. Vertraue dich ihm an. Wie einem Freund. Oder auch einer guten Freundin. Es wird dir helfen.«

      »Auch bei meinen Ermittlungen?«

      »Natürlich. Dein Geist wird klar und wach sein, wenn du dich auf deinen Atem verlässt.«

      Plötzlich atmete Trojan tiefer.

      »Spürst du das?«, fragte sie.

      »Ja.«

      »Wie fühlt es sich an?«

      Er atmete noch tiefer. »Besser.«

      »Sehr gut. Du schaffst das. Und bald werden wir wieder mit den Schwertern tanzen. In fünf Tagen? Am Samstag? Sechs Uhr morgens?«

      »Ich will versuchen, es einzurichten.«

      »Lass mich nicht warten. Diesmal nicht. Es tut weh, von jemandem versetzt zu werden, mit dem man gerne kämpft.«

      »Gut, Jasmin.«

      Es entstand eine längere Pause. Nach einer Weile war ihm, als wäre die Verbindung längst unterbrochen.

      Doch dann sagte sie: »Trojan?«

      »Ja?«

      »Wenn du es eilig hast, gehe einen Umweg.«

      »Was soll das bedeuten?«

      »Denk darüber nach.«

      Sie legte auf.

      Trojan betrat sein Büro. Er wollte nicht mehr in den Sitzungsraum zurück. Stattdessen betrachtete er nachdenklich das Chaos auf seinem Schreibtisch.

      
        Wenn du es eilig hast, gehe einen Umweg. 
      

      Er öffnete das Fenster. Er beobachtete, wie sich die Bäume im Hof des Kommissariats im Wind bewegten, lauschte auf das Rauschen in den Blättern und atmete die milde Abendluft ein.

      Allmählich wurde er ruhig. Die Gedanken traten in den Hintergrund. Die Anspannungen in seinem Körper lösten sich.

      Der Wind wehte ins Zimmer herein und brachte die Papiere auf seinem Tisch durcheinander.

      Er drehte sich um, hob ein Tatortfoto auf, ohne es anzusehen, und hielt plötzlich inne.

      Er musste an Pia Falk denken, die Zeugin aus dem Plänterwald. Sie hatte im Zusammenhang mit den Papierlampions etwas Bemerkenswertes zu ihm gesagt.

      
        Ich dachte mir, jemand hat Wörter in die Bäume gehängt. Und dieser Satz, der sich daraus ergab: Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen, ich fand ihn so sehnsuchtsvoll und schön.
      

      Einen Umweg gehen.

      Noch einmal mit Pia Falk sprechen.

      Sie schien empfänglich für die poetische Botschaft des Täters zu sein. 

      Und was hatte sie noch gesagt? 

      
        Ich habe ein besonderes Verhältnis zu Bäumen.
      

      Trojan suchte sich am Computer ihre Meldedaten heraus. Dann schnallte er sich sein Waffenholster um, schnappte sich seine Jacke und ging.

    

  
    
      

        NEUNUNDZWANZIG

      
        Trojan hielt mit seinem Dienstwagen vor dem Haus in der Kiefholzstraße. Er stieg aus und ging zur Tür der Ladenwohnung. 

      Keine Klingel. Er klopfte an.

      Da niemand öffnete, wandte er sich der Fensterfront zu. Die Rollläden waren hochgezogen. Er schirmte mit den Händen die Augen ab und blickte hinein.

      Im Schein der Straßenlaterne erkannte er einen Arbeitstisch, ein Sofa und ein breites Regal, in dem mehrere Notizhefte, Stifte, Papierbögen und andere Schreibutensilien ausgelegt waren.

      Eine Tür zum hinteren Wohnbereich war geöffnet, aber auch dort schien kein Licht zu brennen.

      Er durchschritt die Toreinfahrt. Ein unsanierter Hinterhof, an den Mülltonnen stand ein Mann in den Sechzigern und zerriss Papierkartons. 

      Trojan nickte ihm wortlos zu. An der Hintertür des Ladens befand sich ein Klingelknopf. 

      Er läutete.

      Nichts geschah.

      Trojan griff zu seinem Handy und wählte die Mobilnummer, die die Zeugin bei ihrer Vernehmung im Plänterwald angegeben hatte. 

      Kein Freizeichen, dafür kam sofort eine automatische Ansage: »Der gewünschte Gesprächsteilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.«

      Trojan steckte das Handy wieder ein.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Nachbar an den Mülltonnen und trat langsam auf ihn zu.

      Trojan musterte ihn. Halbglatze, freundliches Gesicht, randlose Brille, grob gemusterte Strickjacke. 

      »Ich möchte zu Pia Falk.«

      »Darf ich fragen, wer Sie sind?«

      Er zückte seinen Dienstausweis. »Nils Trojan, Kriminalpolizei.«

      Ein erstaunter Gesichtsausdruck. »Steckt Pia in Schwierigkeiten?«

      »Bloß eine Routinebefragung. Wie ist Ihr Name?«

      »Günter Sternheim. Worum geht es denn?«

      »Um eine Mordermittlung.«

      »Großer Gott.«

      »Wann haben Sie Frau Falk das letzte Mal gesehen?«

      »Heute Vormittag. Sie ist zu ihrem Yogakurs geradelt. Zumindest glaube ich das. Sie hatte ihre Matte dabei.«

      »Woher wissen Sie das so genau?

      »Hab sie am Fenster beobachtet. Ich wohne im Hinterhaus.«

      »Kennen Sie sie gut?«

      »Na ja, man grüßt sich freundlich. Und da ich Rentner bin und sie ihre Arbeit vorne in ihrem Laden verrichtet, begegnen wir uns öfter mal und plaudern eine Weile. Pia ist eine Seele von Mensch. Und sie hat es hart getroffen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Vor vier Jahren ist ihr Freund Lucas ums Leben gekommen.«

      »Hmm.«

      Sternheim erwies sich als sehr redselig. »Ich wohne seit über vierzig Jahren hier. Mauerfall. Gentrifizierung. Das hab ich alles miterlebt. Ich war ja anfangs skeptisch, als Pia mit ihrem Freund das Café eröffnet hat. ›Papier und Schokolade‹. Ich dachte, das wird wieder so ein furchtbares Hipster-Ding, und wir werden hier langsam alle rausgeekelt. Aber dann stellte sich heraus, dass Pias Freund, ein Franzose, wunderbar backen konnte. Diese Leckereien waren einfach so gut, dass auch ich mir öfter welche gegönnt hab. Und die Gäste waren letztlich gar nicht übel. Na ja, und dann starb Pias Freund bei diesem tragischen Motorradunfall, und sie war am Boden zerstört. Das Café musste sie schließen. Ich hab mich ein wenig um sie gekümmert. Ihr mal was zum Essen gebracht, ein paar aufmunternde Worte an sie gerichtet. Ich weiß, wie schwer es ist, wenn man plötzlich allein leben muss. Meine Frau starb vor zehn Jahren. Ich bin zu alt, um mich wieder zu binden. Aber Pia ist ja noch jung.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wo sie um diese Zeit sein könnte?«

      »Eigentlich geht sie abends eher selten aus.«

      »Okay, danke.«

      Trojan wollte sich gerade von ihm abwenden, da sagte Sternheim: »Vielleicht ist sie ja bei ihrem stillen Verehrer.«

      »Und wer sollte das sein?«

      Sternheim senkte die Stimme, er schien nun völlig in seinem Element zu sein. »Ich will ja nicht tratschen, jedenfalls nicht auf die böswillige Art. Denn Pia wünsche ich nur das Beste. Es würde ihr über ihren Schmerz hinweghelfen, wenn sie sich endlich wieder auf einen Mann einließe.«

      »Hören Sie, Herr Sternheim, ich habe nicht viel Zeit. Könnten Sie sich vielleicht etwas kürzerfassen?«

      »Na klar. Es gibt da einen jungen Mann. Ich hab schon öfter gesehen, wie er Pia vorne im Laden besucht hat.«

      »Das Café ist doch geschlossen.«

      »Ja, aber es ist nun ihr Grafikbüro, und sie gibt Online-Kurse in Kalligrafie. Sie benutzt ein neumodisches Wort dafür, das ich leider vergessen habe. Ich bin selbst daran interessiert und hab einen Kurs bei ihr belegt. Es ist ganz schön. Man zeichnet die Buchstaben mehr, als dass man sie schreibt. Hat eine ziemlich beruhigende Wirkung. Doch bedauerlicherweise habe ich Probleme wegen meiner Gicht. Meine Hände sind nicht mehr sonderlich beweglich. Pia aber ermutigt mich immer wieder aufs Neue.«

      Trojan wurde ungeduldig. »Wie heißt dieser Mann?«

      »Seinen Namen weiß ich nicht. Aber ich glaube, er ist auch einer ihrer Kursteilnehmer.« Sternheim runzelte die Stirn. »Gestern Abend war er hier, fällt mir in diesem Zusammenhang ein.«

      »Bei ihr?«

      »Nein. Sie war nicht da. Gestern ist sie erst spät heimgekommen. Aber ich hab den jungen Mann im Eingang zum Hof gesehen. Ich dachte schon, vielleicht wird das noch was mit den beiden.« 

      »Was genau haben Sie beobachtet?«

      »Er stand in der Toreinfahrt. Ich war mal wieder mit dem Altpapier beschäftigt. Die Kartons zerkleinern. Hab ich mir zur Aufgabe gemacht.«

      »Und was geschah dann?«

      »Er ist wohl wieder umgekehrt. Ist ein bisschen schüchtern, denke ich. Danach hab ich oben in meiner Wohnung ferngesehen. Ich weiß nicht, ob er noch mal wiedergekommen ist.«

      »Können Sie ihn beschreiben?«

      »Ich will nicht indiskret sein.«

      »Es wäre aber wichtig.« 

      »Bin mir nicht sicher, ob Pia das recht wäre.«

      »Ich denke schon.«

      »Ich will mich nicht …«

      Trojan fiel ihm ins Wort. »Wenn Ihnen Ihre Nachbarin so sehr am Herzen liegt, sollten Sie mir helfen.«

      Sternheim hob die Augenbrauen. »Ist sie denn in Gefahr?«

      »Ich weiß es nicht, kann es aber auch nicht ganz ausschließen.«

      »Also gut. Er ist etwa eins siebzig groß, hat leicht lockiges dunkles Haar.«

      »Alter?«

      »Anfang dreißig ungefähr.«

      »Vielen Dank.«

      Sternheim rührte sich nicht.

      »Gehen Sie nun wieder in Ihre Wohnung.« 

      »Ihr wird doch hoffentlich nichts zugestoßen sein.«

      »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.«

      Sternheim verabschiedete sich und verschwand im Hinterhaus. Trojan beschlich ein ungutes Gefühl. Papier, Kalligrafie, dachte er. Und ausgerechnet Pia Falk entdeckt die Papierlampions mit den Aufschriften darauf. Sollte das ein Zufall sein?

      Nils begab sich in die Toreinfahrt und wartete ab. Nach einer Weile gingen hinter den Fenstern einer Wohnung im vierten Stock die Lichter an, und kurz darauf tauchte Sternheim an seinem Küchenfenster auf. Er blickte neugierig in den Hof hinab.

      Trojan drückte sich tiefer in die Einfahrt hinein. 

      Etwa fünf Minuten später wurden oben die Vorhänge zugezogen, und der Nachbar war nicht mehr zu sehen.

      Nun musste es schnell gehen. Nils hatte keinerlei Befugnis, in die Ladenwohnung einzudringen, darum sollte es auch keine Zeugen geben.

      Er nahm eine Scheckkarte aus seiner Brieftasche, schob sie unterhalb des Türschnappers in den schmalen Rand zwischen Tür und Rahmen, zog sie nach oben und stemmte sich gleichzeitig dagegen.

      An der Art des Widerstands stellte er fest, dass die Hintertür bloß zugezogen und nicht abgeschlossen war. Das war seine Chance, ohne viel Lärm einzubrechen.

      Nach dem dritten Versuch klappte es. Die Eingangstür sprang auf. Rasch trat er ein und zog sie hinter sich zu.

    

  
    
      

        DREISSIG

      
        Trojan atmete durch. Hoffentlich hatte ihn der neugierige Nachbar nicht vom Fenster aus beobachtet. Ihm drohte ein Disziplinarverfahren, wenn das rauskam.

      Doch sein Instinkt sagte ihm, dass er richtig handelte.

      Im Halbdunkel inspizierte er die Räumlichkeiten. Ein kleines Schlafzimmer, ein nicht viel größeres Wohnzimmer, die Küche, das Bad.

      Ihm fiel nichts Verdächtiges auf.

      Schließlich betrat er den Verkaufsraum. Da er von der Straße aus nicht gesehen werden wollte, schob er sich an der Wand entlang.

      Nachdenklich betrachtete er das Warenregal. Er strich mit den Fingern über einzelne Bögen feinen Papiers. Manche davon hatten die gleiche Konsistenz wie die Lampions aus dem Plänterwald. Das konnte doch kein Zufall sein.

      Geduckt trat er an den Arbeitstisch. Ein Blick zum Fenster. Die Kiefholzstraße war menschenleer. Das Laub der Böschung an der stillgelegten Bahntrasse bewegte sich im Abendwind.

      Ein letztes Zögern, dann nahm er vor dem Apple-Computer Platz. Er schaltete ihn ein, das Passwort wurde verlangt.

      Er überlegte. Schließlich gab er »Papier und Schokolade« in verschiedenen Varianten ein, zusammengeschrieben, danach mit Bindestrich und Unterstrich. Nichts. Er versuchte es mit dem Vornamen ihres Freunds. Lucas. 

      Kein Treffer. Den Nachnamen wusste er nicht.

      Was hatte dieser Sternheim gesagt? Ein Franzose. Er konnte wunderbar backen. Trojan versuchte es mit »Französische Leckereien«. Wieder nichts.

      Dann tippte er »Petit Fours«. 

      Treffer.

      Der Rechner fuhr hoch.

      Trojan durchsuchte die Ordner. Er öffnete einen, der den Titel HANDLETTERINGONLINE trug, und überflog die Namensliste darin. Nur drei männliche Kursteilnehmer. Einer davon war Günter Sternheim.

      Er rief im Kommissariat an.

      Ausgerechnet Olaf Maas hob ab. »Ja?«

      »Nils hier.« 

      Pause. Trojan spürte, wie sich der Kollege um einen freundlichen Tonfall bemühte. »Was kann ich für dich tun?«

      »Ich brauche Fotos und Meldedaten von zwei verdächtigen Personen.« 

      Er nannte ihm die Namen aus der Liste.

      »Einen Moment.« Trojan hörte, wie Maas die Computertastatur bediente.

      Kurz darauf sagte er: »Ich hab sie.«

      »Kannst du mir sie auf mein Handy schicken?«

      »Geht klar.«

      Sie legten auf.

      Wenig später trafen die Daten ein. Trojan checkte die Fotos auf seinem Display. Eines davon zeigte einen Mann in den Dreißigern, dunkles, leicht lockiges Haar. So wie ihn der Nachbar beschrieben hatte.

      Nun hatte Nils einen Namen zu dem Gesicht. 

      Er fuhr den Rechner wieder herunter, stand auf und blickte sich prüfend im Raum um. Nichts sollte darauf hindeuten, dass er hier eingedrungen war. Lag er nämlich falsch mit seinem vagen Verdacht, die Zeugin aus dem Plänterwald könnte im Visier des Täters sein, würde ihn sein Verhalten in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. 

      Stellte sich seine Instinkthandlung allerdings als richtig heraus, erhöhte das seine Chance, dem Mörder endlich einen Schritt voraus zu sein.

      Warum also nicht alles auf eine Karte setzen? 

      Er wandte sich zum Gehen.

      Da vernahm er ein leises Geräusch. Es kam aus dem Flur. Jemand war an der Hintertür.

      Verdammt, durchfuhr es ihn, wenn das Pia Falk war, wäre er geliefert. Wie sollte er ihr das erklären? Ein Polizist, der ohne rechtliche Befugnis in ihre Wohnung eindrang? Das könnte ihn den Job kosten. 

      Er nahm Deckung hinter dem Sofa. Er hörte, wie aufgeschlossen wurde. Jemand trat ein.

      Trojan lauschte. In seinen Ohren rauschte das Blut. Nichts geschah. Es blieb merkwürdig still. Nicht einmal das Licht im Flur wurde eingeschaltet. 

      Er traute sich kaum zu atmen. Was war da nur los?

      Schließlich hörte er gedämpfte Schritte, jemand schlich den Flur entlang. Das konnte unmöglich Pia Falk sein. So verstohlen würde sie sich doch nicht in ihrer eigenen Wohnung bewegen.

      Dann wieder Stille.

      Langsam streckte Trojan sich und spähte hinter der Rückenlehne des Sofas hervor. Leider versperrte ihm die halb geöffnete Tür die Sicht in den Flur.

      War da nicht wieder ein Geräusch? 

      Rasch zog er den Kopf ein. 

      Er spürte förmlich, dass sich jemand hinter der Tür aufhielt. 

      Hatte derjenige ihn bemerkt?

      War es vielleicht doch Pia Falk? War sie misstrauisch geworden? Witterte sie einen Einbrecher? Verhielt sie sich deshalb so eigenartig?

      Abwarten. Keinen Laut verursachen. Das war im Moment die beste Option.

      Es blieb ruhig. Dermaßen ruhig, dass Trojan nach einer Weile skeptisch wurde. War das eine Falle? Hatte er die Lage falsch eingeschätzt? 

      Er tastete nach seinem Holster, zückte die Waffe. Kalt lag die Sig Sauer in seiner Hand. Geladen. Entsichert.

      Vorpreschen? Jetzt?

      Er entschied sich dagegen.

      Lauerte weiter.

      Einige Zeit später vernahm er ein weiteres Geräusch. Es war mehr die Ahnung einer Bewegung hinter der Tür.

      Schließlich hielt er es nicht mehr aus und verließ seine Deckung hinter dem Sofa. Die Waffe im Anschlag arbeitete er sich Schritt für Schritt an der Wand entlang. 

      Noch etwa zwei Meter bis zur Tür. Fast geschafft. 

      Da knackte eine Diele unter seinem Fuß. 

      Sofort hielt er inne. Wieder lauschte er angestrengt.

      Doch aus dem Flur vernahm er nichts. Es war absolut still. 

      Nach einer Weile wagte er sich weiter vor. 

      Ein letzter Schritt, danach presste er sich mit dem Rücken gegen die Wand neben der halb geöffneten Tür. Ein verhaltener Atemzug, dann streckte er die linke Hand nach der Klinke aus, während er die Waffe in der Rechten umklammert hielt.

      In einer einzigen Drehbewegung zog er die Tür ein Stück weiter auf und glitt lautlos an den Türrahmen. Von dort hatte er zumindest einen Ausschnitt des Flurs im Blick.

      Aber da war niemand.

      Vorsichtig schob sich Trojan weiter vor.

      Abrupt hielt er inne.

      An der Flurgarderobe machte er im Halbdunkel eine winzige Bewegung aus. Ein Mantel, der dort an einem Bügel hing, schwankte ganz sacht hin und her.

      Daneben befand sich die Tür zum Schlafzimmer. Schräg gegenüber die Küche.

      Trojan dachte nach. Wer sich auch immer außer ihm in der Wohnung befand, der war soeben an diesem Mantel vorbeigeschlichen und hielt sich nun entweder im Schlafzimmer oder in der Küche auf.

      Nun musste er handeln. Und zwar blitzschnell. 

      Nils zählte innerlich bis fünf, dann wirbelte er vor. Schon stand er breitbeinig in der Schlafzimmertür. Sichern nach vorn, rechts, links.

      Nichts.

      War jemand unter dem Bett?

      Er wusste es nicht.

      Ein Geräusch in seinem Rücken.

      Er fuhr herum.

      Die Küche.

      Da war jemand.

      Er sah ein Messer aufblitzen. 

      »Kriminalpolizei!«, schrie er. »Waffe fallen lassen!«

      Die Klinge näherte sich seinem Gesicht. Trojan hob den rechten Arm zum Schutz, wirbelte herum, packte gleichzeitig mit links den Unterarm des Angreifers und zog ihn in einer Drehung auf seine Hüfte, setzte einen Hebelgriff an. 

      Das Küchenmesser fiel zu Boden.

      Trojan holte aus. Ein Hieb mit dem Kolben der Sig Sauer in den Nacken, und sein Gegner brach vor ihm zusammen.

      Wimmerte. Schrie.

      Trojan kniete sich auf seine Brust, den Lauf der Waffe auf seine Stirn gerichtet.

      »Kriminalpolizei!«, rief er erneut.

      »Nicht schießen! Nicht schießen!«, jammerte der andere.

      Trojan verschnaufte.

      Da lag ein kleiner Gegenstand auf dem Boden. Er deckte ihn mit der Hand ab und steckte ihn rasch ein.

      Dann stand er auf und knipste das Licht an. Die Waffe hielt er weiter im Anschlag.

      »Daniel Fenzke?«, fragte er.

      Keine Reaktion.

      Schließlich fragte der Lockenkopf: »Darf ich aufstehen?«

      Trojan schob mit dem Fuß das Küchenmesser in sichere Entfernung. »Okay. Langsam hoch. Die Hände hinter den Kopf.«

      Sein Angreifer rappelte sich auf.

      »Hände hinter den Kopf!«, wiederholte er scharf.

      Der andere gehorchte.

      »Noch einmal: Ist Ihr Name Daniel Fenzke?«

      »Ja. Und wer sind Sie?«

      »Hauptkommissar Nils Trojan.«

      Fenzke hob das Kinn. »Was wollen Sie von mir?«

      »Ich stelle die Fragen.«

      »Ich hab nichts getan.«

      »Und das Messer?«

      »Ich hielt Sie für einen Einbrecher.«

      »Ach ja?«

      »Ich bin ein Freund von Pia.« Er zitterte. »Sie hat mir einen Schlüssel gegeben. Ich bin … ich halte mich völlig rechtmäßig in dieser Wohnung auf.«

      Trojan musterte ihn. »Wo ist Pia?«

      »Weiß nicht. Kann sein, dass sie gleich kommt.«

      »Sie sind mit ihr verabredet, ja?«

      »Ganz genau.«

      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie schleichen sich heimlich rein. Bedrohen mich mit einem Messer.«

      Fenzke straffte sich. »Reine Notwehr. Sie haben eine Knarre in der Hand. Was haben Sie denn hier suchen?« 

      »Ich wiederhole mich nur ungern. Ich bin derjenige, der die Fragen stellt. Also: Wo ist Pia Falk?«

      Fenzke atmete schwer, aber er war um Haltung bemüht. »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich denke, sie wird jeden Augenblick hier sein, dann können wir das gemeinsam klären.« 

      Trojan rührte sich nicht.

      Fenzke breitete die Arme aus. »Würden Sie jetzt bitte die Waffe runternehmen?«

      Nils ließ sich nicht beirren. »Keine Tricks.«

      Der Kerl war gerissen. Ein Blender. Den musste er gründlich in die Mangel nehmen. Am besten auf dem Revier.

      Derweil wurde der Lockenkopf immer mutiger. »Hören Sie. Ich habe mich nur verteidigt.« Er machte einen Schritt auf ihn zu.

      »Keine Bewegung! Die Hände hoch!«

      Der Verdächtige fügte sich.

      Trojan überlegte, wie er sich vor seinem Chef rechtfertigen sollte. Gefahr in Verzug, dachte er, notgedrungen würde er behaupten, er hätte Schreie aus der Wohnung gehört. 

      Fenzke redete weiter auf ihn ein. »Das müssen Sie mir glauben. Pia und ich sind befreundet.«

      »Und warum sind Sie im Dunkeln rein?«

      »Ist doch scheißegal, Mann.«

      Trojan hob die Stimme. »Genug jetzt. Sie sind vorläufig festgenommen.«

    

  
    
      

        EINUNDDREISSIG

      MONTAG, 24. MAI, KURZ VOR MITTERNACHT

      
        Landsberg stieg die Zornesröte ins Gesicht.

      »Nils, das entbehrt jeglicher rechtlichen Grundlage. Wie lange willst du den Kerl denn festhalten?«

      »Wir haben vierundzwanzig Stunden, bis wir ihn einem Haftrichter vorführen müssen.«

      »Da mache ich aber nicht mit.« 

      »Wieso nicht? Immerhin hat er mich mit einem Messer angegriffen.«

      »Er sagt, es sei Notwehr gewesen.«

      »Ich habe ihn in der Wohnung einer wichtigen Zeugin gestellt, die wir plötzlich nicht mehr erreichen können. Er hielt sich dort unrechtmäßig auf.«

      »Damit kommen wir bei Gericht nicht durch. Fenzke sagt aus, er sei mit Pia Falk dort verabredet gewesen.«

      »Er lügt.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Chef, ich habe dir sein verdächtiges Verhalten bereits ein paarmal geschildert. Wollte er etwa so seine angebliche Freundin überraschen?«

      »Ein erotisches Spiel, wer weiß.«

      »Das ist doch lächerlich.«

      Landsberg lehnte sich hinter seinem Schreibtisch vor. »Was mich viel mehr interessiert: Warum warst du eigentlich in dieser Wohnung?«

      Trojan wiederholte seine Version von den Schreien, die er gehört hatte.

      »Das kaufe ich dir nicht ab.«

      Er schwieg. Während er Fenzke im verschlossenen Vernehmungsraum des Kommissariats warten lassen musste, hörte er sich nun seit Längerem in Landbergs Büro dessen Vorhaltungen an.

      »Uns läuft die Zeit davon«, sagte er. »Diese Mordserie ist dermaßen perfide, dass wir uns nicht an irgendwelche Vorschriften klammern sollten.«

      »Das sind nun mal die Grundlagen unseres Rechtsstaats.«

      »Wir schaffen es nur, wenn wir dem Mörder endlich einen Schritt voraus sind.«

      »Und du hältst Fenzke wirklich für den Täter?«

      »Er passt ins Profil. Stefanie hat sich bei seinen Nachbarn erkundigt. Nach deren Aussage ist er ein notorischer Einzelgänger. Sie haben ihn nie zusammen mit Pia Falk gesehen. Studienabbrecher, Gelegenheitsjobs, zurzeit ohne Anstellung. Ich bin fest davon überzeugt, dass er sich den Schlüssel zu ihrer Wohnung illegal verschafft hat. Die Lampions könnten aus dem Papier aus ihrem Laden stammen. Dass ausgerechnet sie die Leiche im Plänterwald fand, wäre demnach beabsichtigt, ein Teil seines grausamen Spiels. Zudem haben wir die Aussage von ihrem Nachbarn Günter Sternheim. Demzufolge ist Fenzke gestern Abend vor ihrer Wohnung herumgeschlichen.« 

      »Kann es sein, dass du überreagierst? Wir wissen doch gar nicht, ob der Zeugin etwas zugestoßen ist. Vielleicht ist ihr Handy nur defekt.«

      »Stefanie checkt gerade das Umfeld von Pia Falk.«

      Landsbergs Lippen wurden schmal. »Ohne meine Anweisung?«

      »Wenn wir uns mit jeder Kleinigkeit an dich …«

      Der Chef fiel ihm ins Wort. »Ich hab dir schon so oft gesagt, dass ich eigenmächtiges Handeln nicht dulde.«

      »Die Umstände verlangen es manchmal.« 

      »Das entscheide noch immer ich.« 

      »Hilmar. Vier Morde innerhalb von einer Woche. Pia Falk könnte das fünfte Opfer sein. Vorschriften hin oder her. Ich finde, es ist allerhöchste Zeit, dass du mich meinen Verdächtigen weiter vernehmen lässt, um möglicherweise Schlimmeres zu verhindern.«

      Pause.

      Landsberg starrte ihn an. »Nils, du bewegst dich auf sehr dünnem Eis.«

      »Wie meinst du das?«

      »Ich habe eine Information von Olaf Maas bekommen.«

      »Der schon wieder.«

      »Du hast dir offenbar die Daten von diesem Fenzke geben lassen, bevor er mutmaßlich in die Wohnung eingedrungen ist. Warum?«

      »Ich habe den Nachbarn Günter Sternheim nach dem Namen des Mannes gefragt, der sich für Pia Falk interessiert.«

      »Und er konnte ihn dir sagen?«

      Trojan wiegte den Kopf. »Nicht direkt. Aber ich fand einen Weg, ihn herauszufinden.«

      Landsberg verschränkte die Arme vor der Brust. »Warst du etwa am Computer der Zeugin?«

      Trojan schwieg.

      »Wie soll ich der Staatsanwaltschaft deine fragwürdigen Methoden vermitteln?«

      »Am besten gar nicht. Ich schreibe den Bericht für dich und werde ihn so formulieren, dass niemand unangenehme Fragen stellt.«

      Erneute Pause.

      Trojan stand auf. »Und jetzt würde ich gerne meine Arbeit fortsetzen.«

      Landsberg verzog keine Miene.

      »Chef, wir müssen die Sache durchziehen. Daniel Fenzke sagt nicht die Wahrheit. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

      »Verbrenn dich nicht, Nils. Und künftig möchte ich über jeden einzelnen Ermittlungsschritt informiert werden. Hast du mich verstanden?«

      Trojan nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. 

      Er eilte über den Flur, klopfte bei Steffie an und trat ein.

      Sie sah vom Bildschirm ihres Computers auf. »Und?«

      »Er tobt herum, wie zu erwarten war.«

      »Konntest du ihn überzeugen?«

      »Eigentlich nicht. Wir haben wertvolle Zeit verloren. Und das ist allein seine Schuld.« Er holte tief Luft. »Was hast du aus dem Umfeld von Pia Falk herausbekommen?«

      »Ihre Eltern sind leider verreist. Ich konnte sie noch nicht erreichen.«

      »Mist.«

      »Sie hat einen Bruder. Er lebt in Münster.«

      »Konntest du wenigstens mit ihm sprechen?«

      »Ja. Allerdings haben sie wenig Kontakt. Er sagte mir, es sei nichts Außergewöhnliches, wenn sie vorübergehend telefonisch nicht erreichbar sei. Oftmals habe sie ihr Handy gar nicht dabei.«

      »Hast du es unter ihrer Mobilnummer noch mal versucht?«

      »Mehrmals, ja. Kein Freizeichen, keine Mailbox.«

      »Wir brauchen ihre Serverdaten. Und die Erlaubnis, ihre Wohnung zu durchsuchen.«

      Steffie zog die Stirn kraus. »Würde Landsberg dafür grünes Licht geben?«

      »Erst wenn wir nachweisen können, dass sie tatsächlich in Gefahr ist.«

      »Du warst doch an ihrem Computer, oder nicht?«

      »Darüber sollte ich eigentlich nicht reden.«

      »Warst du nun oder nicht?«

      »Ja, aber es musste sehr schnell gehen.« 

      »Keine weiteren Hinweise?«

      »Ich hab ihr Passwort geknackt. Müsste aber noch mal in die Wohnung rein, um mir ihre Daten genauer anzusehen.« 

      »Dann müssen wir Landsberg etwas liefern. Einen weiteren Anhaltspunkt.«

      »Er stellt sich quer.«

      »Verdammt. Vielleicht verrennen wir uns ja. Möglich, dass wir falschliegen.«

      »Das glaube ich nicht. Auch wenn mir der Chef nicht gerade viel Spielraum lässt: Ich werde den Verdächtigen festnageln.«

      »Und wenn er nach einem Anwalt verlangt?«

      »Abwarten.« 

      Stefanie sah skeptisch aus.

      Nils holte tief Luft. »Ich gehe jetzt wieder zu ihm rein. Aber vorher bräuchte ich deine Hilfe. Ich hab da nämlich noch was.«

      »Und das wäre?«

      Trojan griff in seine Hosentasche und legte ein Mobiltelefon auf ihren Tisch. 

      »Von wem ist das?«

      »Von Fenzke. Es fiel ihm aus der Tasche, als er mich in der Wohnung von Pia Falk angegriffen hat.«

      Steffie wirkte perplex. »Und du hast es einfach …?«

      »Ich hab es heimlich eingesteckt, ja. Könntest du zusammen mit Kolpert versuchen, es zu entsperren? Es ist mit einer PIN gesichert.«

      »Landsberg weiß nichts davon?«

      »Natürlich nicht.«

      »Das ist absolut illegal.«

      »Bist du trotzdem dabei?«

      Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Nils, ich mache mir allmählich Sorgen um dich.«

      »Wieso?«

      »Du schaltest komplett in den Angriffsmodus um.«

      »Habe ich eine andere Wahl?«

      »Hör mal. Dass du dich manchmal über Vorschriften hinwegsetzt, sehe ich ja noch ein. Aber einer Person, gegen die eigentlich nichts vorliegt, das Handy zu entwenden …«

      »Ich hab es nicht entwendet.« 

      Sie blickte ihn wortlos an.

      »Es lag am Boden. Ich hab es mitgenommen. Der Mörder spielt mit uns. Warum nicht selbst ein Spiel mit ihm treiben? Er arbeitet mit Tricks, und jetzt sind wir dran.«

      »Das ist verrückt.«

      »Nur mit einem Hauch von Wahnsinn kannst du als Ermittler erfolgreich sein.«

      »Die Beweislage gegen Daniel Fenzke ist extrem dünn.« 

      »Schauen wir uns doch mal sein Handy an. Dann wissen wir sicher mehr.«

      »Du meinst, der Zweck heiligt die Mittel?«

      »In diesem Fall schon.«

      »Und wenn du dich geirrt hast? Willst du ihm hinterher das Handy unbemerkt zustecken? Oder dich bei ihm entschuldigen?«

      »Stefanie. Höchstwahrscheinlich steht ein weiteres Menschenleben auf dem Spiel. Warum kommt ihr mir plötzlich alle mit Vorschriften? Wir müssen schneller sein als der Täter.«

      Sie schwieg.

      »Okay, wenn du nicht mitmachst, lass ich die PIN später knacken. Wäre nur gut für die Vernehmung, wenn ich was in der Hinterhand hätte.« 

      Er wollte das Mobiltelefon wieder an sich nehmen, als sie die Hand danach ausstreckte. 

      »Schon gut. Ich übernehme das für dich.« 

      Er atmete auf. »Danke, Steff.«

    

  
    
      

        ZWEIUNDDREISSIG

      
        Trojan schloss die Sicherheitstür und nahm gegenüber von dem Verdächtigen Platz. Hinter dem Einwegspiegel befand sich sein Kollege Ronnie Gerber. Das Gespräch wurde von ihm überwacht, ohne dass Fenzke es mitbekam.

      Dieser saß aufrecht auf seinem Stuhl. Trojan bemerkte die Blässe in seinem Gesicht.

      Nach einer Weile sagte er: »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«

      Überraschung und eine Spur von Angriffslust in der Mimik. »Ach ja?«

      »Hab ein wenig überreagiert.«

      »Kann man wohl sagen.«

      »Tut mir wirklich leid. Wissen Sie, ich hab ziemlich viel um die Ohren. Wir haben es mit einer äußerst brutalen Mordserie zu tun.«

      Fenzke rührte sich nicht.

      »Schlafmangel. Zu viel Koffein. Und immer dieser Druck.« Nils setzte ein gequältes Lächeln auf. »Zum Erfolg verdammt. Verstehen Sie, was ich meine?«

      »Nicht ganz.«

      »Ich darf nicht wieder zu spät kommen. Hab mir vorgenommen, das nächste Gemetzel unbedingt zu verhindern. Ich will Sie mit Einzelheiten verschonen, aber auch mir geht das an die Nieren. Und darum war ich in der Wohnung von Pia Falk.«

      Fenzke schwieg.

      »Ich hatte den Verdacht, sie sei die Nächste auf der Liste des Täters.«

      »Ernsthaft?«

      »Glauben Sie, dass ich scherze?«

      »Eigentlich nicht. Sonst wären Sie nicht derartig auf mich losgegangen.«

      »Und dafür entschuldige ich mich bei Ihnen in aller Form.«

      Trojan streckte seine Hand quer über den Tisch aus.

      Fenzke verengte seine Augen zu Schlitzen. »Was soll das? Kommen Sie mir jetzt auf die kumpelhafte Tour?«

      Nils zog seine Hand mit einem Lächeln zurück. »Das nicht. Aber ich denke, ich habe mich geirrt. Ist doch nur menschlich, oder?«

      »Geirrt? Das heißt …?«

      »Vermutlich wird sich alles aufklären. Wir versuchen, Pia Falk zu erreichen, und wenn sie sich endlich meldet, können Sie gehen.«

      »Und warum nicht gleich?«

      Er sah ihn bloß schweigend an.

      Fenzke begann, auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.

      Trojan sprach weiterhin kein Wort. Er ließ so viel Zeit verstreichen, dass sein Gegenüber immer unruhiger wurde.

      Schließlich sagte er: »Eigentlich haben Sie recht. Ich kann Sie auch sofort entlassen.«

      Fenzke war dermaßen perplex, dass ihm der Mund offen stand. »Also, war’s das jetzt?«

      »Ja. Ich habe nur noch eine persönliche Frage. Die Antwort interessiert mich einfach. Von Mann zu Mann.«

      Ein irritierter Blick.

      »Wie ist sie so?«

      »Ich verstehe nicht.«

      »Wie ist sie als Frau?«

      »Pia?

      »Ja. Ich meine, Sie sind doch ein Freund von ihr.«

      »Was geht Sie das an?«

      »Na ja, ich hab sie ja auch kennengelernt. Ich hatte ein bemerkenswertes Gespräch mit ihr. Weiß nicht, ob Sie Ihnen davon erzählt hat.«

      Er spürte, dass Fenzke auf der Hut war. Sein Körper war angespannt, seine Kiefermuskulatur arbeitete.

      Wieder setzte Trojan eine lange Pause, sodass der andere nervös wurde. 

      »Keine Ahnung, worauf Sie anspielen.«

      »Die Sache im Plänterwald. Hat sie denn gar nichts erwähnt?«

      Fenzke schwieg.

      »Sie war ziemlich aufgewühlt, als sie die Leiche gefunden hat.«

      Er verzog keine Miene. »Dazu kann ich nichts sagen. Das ist ihre Angelegenheit.«

      »Haben Sie schon mal eine Leiche gesehen? Grausam zugerichtet? Ein Mordopfer?«

      Keine Antwort.

      »Für mich gehört das zum Job. Aber für jemanden, den es völlig unvorbereitet trifft … eine Augenzeugin … dazu eine sensible Frau wie Pia … feinsinnig … tiefgründig … eine Grafikerin, offenbar mit künstlerischen Ambitionen … Kalligrafie … feines Papier … geschwungene Schrift … für jemanden wie Pia kann es traumatisch sein. Sie muss sich dazu äußern. Es in Worte fassen. Das Erlebte verarbeiten.« Er senkte die Stimme. »Daniel. Ich darf doch Daniel sagen?«

      »Nein, dürfen Sie nicht.«

      »Es tut weh, nicht wahr? Es ist ein tiefer Schmerz.«

      »Was wollen Sie von mir, Mann?«

      »Ihrem Freund Lucas hätte sie es erzählt.«

      Treffer. Seine Fassade bröckelte. Trojan konnte ihm ansehen, dass er mit diesem sanft vorgetragenen verbalen Angriff nicht gerechnet hatte.

      Darum setzte er gleich nach. »Es geht immer nur um Lucas, nicht wahr? Als ich mich mit ihr unterhalten habe, bei der Zeugenvernehmung im Wald, sprach sie mit großer Liebe von ihm. Sie hat seinen Namen bestimmt fünfmal erwähnt. Dabei ist er schon … wie lange tot?«

      »Vier Jahre.« Fenzke schien selbst darüber erschrocken zu sein, wie rasch seine Antwort kam. 

      »Das ist eine lange Zeit. Pia sollte allmählich über ihn hinweg sein.«

      Unvermittelt brach es aus ihm hervor. »Wo ist mein Handy? Ich muss irgendwo mein Handy verloren haben.«

      »Wen wollen Sie denn jetzt anrufen?«

      »Es war in meiner Tasche, und ich hab …« Er brach ab. Eine Furche bildete sich über seiner Stirn. »Es ist weg. Es war in meiner Hosentasche.«

      »Ganz ruhig, Daniel.«

      »Nennen Sie mich nicht bei meinem Vornamen!«

      »Schon gut, Herr Fenzke. Pia können Sie jetzt nicht mehr anrufen, oder? Dafür ist es leider zu spät, habe ich recht?«

      Fenzke starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?«

      »Wurde die SIM-Karte entfernt? Und der Akku?«

      »Ich verstehe nicht.«

      »Ihr Handy ist tot. Was ist mit ihr passiert?«

      »Ich habe ihr nichts angetan. Ich war bloß mit ihr verabredet. Das sagte ich Ihnen bereits.«

      »Vielleicht ist ja doch noch nicht alles verloren. Möglicherweise hat sie eine minimale Chance.« Pause. »Ist sie noch am Leben? Was glauben Sie?«

      Keine Antwort. 

      »Ich habe Angst um sie. Ich kenne sie zwar nicht besonders gut. Aber ich fürchte um ihr Leben. Sie etwa nicht?«

      Keine Reaktion.

      Abermals dämpfte Trojan seine Stimme. »Manchmal erschrecken wir vor unseren eigenen Fantasien. Es gibt Bereiche in unserem Gehirn, die sind wie dunkle Kammern. Wir wollen sie nicht betreten. Aber sie sind da. Fest verschlossen sind sie. Doch zuweilen fliegen die Türen wie von Geisterhand auf. Wir wollen das nicht. Wir sträuben uns dagegen. Und dann gehen wir doch hinein. Da sind steile Treppen. Wir steigen sie hinab. Stufe für Stufe begeben wir uns in unsere Abgründe.« 

      Er lehnte sich vor. 

      »Daniel. Ich bin ein Bulle. Ich muss mich an die Gesetze halten. Dazu habe ich mich verpflichtet. Aber glauben Sie mir, diese finsteren Kammern sind auch in meinem Kopf.«

      Er musterte ihn. 

      Erneute Pause.

      Dann fuhr er fort: »Reden Sie mit mir. Ich höre Ihnen zu. Wenn ich etwas im Laufe meiner Dienstjahre gelernt habe, dann dies. Es ist immens wichtig, dem anderen zuzuhören. Manchmal denke ich, viele Verbrechen könnten verhindert werden, würden die Menschen nur besser miteinander ins Gespräch kommen.«

      Fenzke verzog das Gesicht. »Was wollen Sie eigentlich von mir? Was zur Hölle …?«

      »Ich verstehe Ihre Wut. Auch Ihre Angst ist mir vertraut. Glauben Sie mir, ich bin ein Experte in Sachen Panik. Also sagen Sie mir, was Sie bedrückt.«

      Fenzke blickte ihn bloß fassungslos an.

      »Sie haben etwas auf dem Herzen, Daniel. Es fühlt sich an wie ein tonnenschweres Gewicht auf Ihrer Brust. Es nimmt Ihnen die Luft zum Atmen. Sie müssen es rauslassen. Sonst ersticken Sie noch.«

      Schweigen. 

      Trojan spürte, dass er ihn fast so weit hatte.

      »Es ist wegen Lucas, nicht wahr?«

      »Ich kenne diesen Lucas doch gar nicht!«

      »Aber sie spricht immerzu von ihm. Mein Gott, man könnte beinahe vermuten, dass sie von ihm besessen ist. Dabei ist er seit vier Jahren tot. Er hat so toll gebacken, das wissen Sie sicher auch. Französische Leckereien. Das Café. Die Gäste kamen nur wegen seiner Petit Fours. Als er tot war, musste es geschlossen werden. Pia ist dahingeschmolzen, wenn er seine Backwaren aus dem Ofen geholt hat. Und sie hört nicht auf, von ihm zu schwärmen. Es nimmt kein Ende. Sie ist einem Toten hörig. Woher kennen Sie Pia eigentlich?«

      »Von ihrem Online-Kurs.«

      »Handlettering?«

      »Ja.«

      »Mal ganz ehrlich, Daniel. Interessiert Sie das? Kalligrafie? Mit diesen Stiften hübsche Buchstaben und Wörter in selbst geheftete Bücher zeichnen? Das ist doch nicht Ihr Stil.«

      »Natürlich nicht.«

      »Na also. Sie sind hochgradig intelligent. Ich bewundere das an Ihnen. Sie haben es längst durchschaut. Fragil anmutende Frauen wie Pia üben eine ungeahnte Macht auf uns Männer aus. Ganz subtil tun sie das. Oftmals auch unbewusst. Daniel, Sie haben das bemerkt. Sie sind sehr viel klüger als andere. Und dennoch ist es Pia gelungen, Sie in ihren Bannkreis zu ziehen. Dabei meinen Sie es nur gut mit ihr. Sie haben den Kurs belegt, um in ihrer Nähe zu sein. Und um sie endlich davon zu überzeugen, dass das Leben weitergehen muss.«

      »Ja.«

      »Sie muss Abschied nehmen von Lucas.«

      »Sie haben recht.«

      »Jemand wie Sie muss kommen, um Pia darauf hinzuweisen.«

      »Ganz genau.«

      »Sie geht in den Wald und nimmt Kontakt zu einem Toten auf. Sie verliert sich in dem Gefühl, sein Geist schwebe um sie herum.«

      »Das ist verrückt.«

      »Ein Wahnsinn.«

      »Ja.« 

      »Der Geist in den Bäumen. Hoch oben in den Bäumen.«

      »Völlig irre.« 

      »Gut, dass Sie das durchschaut haben. Sie sind überaus intelligent. Sie blicken tief in Pia hinein. Sie haben ein Auge für sie.«

      Daniel senkte den Kopf. »Sie hat mir von der Leiche nichts erzählt.«

      »Wie merkwürdig.«

      »Finde ich auch.«

      »Warum spricht sie nicht mit Ihnen darüber?«

      »Weiß nicht. Aber sie war völlig aufgewühlt.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja.«

      »Wann war das?«

      Schweigen.

      »Wann war sie denn so aufgeregt?«

      Keine Antwort.

      »Wann haben Sie Pia das letzte Mal gesehen, Daniel?«

      Ein Zittern durchlief ihn, seine Stimme war brüchig. »Ich will einen Anwalt sprechen. Und ich möchte mein Handy wiederhaben.«

      »Ich kann im Dienstwagen nachschauen.«

      Fenzke wirkte irritiert. »Wie bitte?«

      »Auf dem Weg hierher. Sie könnten es in meinem Wagen verloren haben. Vielleicht ist es Ihnen aus der Tasche gerutscht.«

      »Gut möglich, ja.«

      »Ich schau mal für Sie nach.« 

      Trojan erhob sich. Er war schon an der Tür und drückte auf den Sicherheitsknopf.

      Da drehte sich Fenzke zu ihm um. 

      »Aber …«

      »Ja?«

      »Was ist mit dem Anwalt?«

      Trojan ging zu ihm zurück. Er stützte sich auf der Stuhllehne ab und beugte sich zu ihm hinunter. 

      »Sie dürfen einen anrufen. Das ist Ihr gutes Recht. Ich suche jetzt nach Ihrem Mobiltelefon. Dann unterhalten wir uns noch eine Weile, und danach klären wir den Rest.« 

      Er legte ihm die Hand auf die Schulter.

      »Glauben Sie mir, Daniel. Ich habe auch schon einiges in meinem Leben durchgemacht. Reden hilft.«

      Der Signalton erschallte, die Tür wurde geöffnet, und Trojan verließ den Vernehmungsraum.

    

  
    
      

        DREIUNDDREISSIG

      DIENSTAG, 25. MAI, EIN UHR NACHTS

      
        Stefanie eilte ihm entgegen. »Nils, das musst du dir ansehen.«

      Sie betraten das Büro von Kolpert. Er saß über dem Handy des Verdächtigen. Die PIN war geknackt.

      Kolpert blickte auf. »Es sind Aufnahmen von Sonntagabend darauf.«

      Trojan nahm das Handy und scrollte durch die Fotos. Er traute seinen Augen nicht.

      Schließlich gab er es Max zurück und sagte: »Gebt Landsberg Bescheid. Haltet euch nicht lange mit Erklärungen auf. Er soll die Vernehmung hinter dem Einwegspiegel durch die Mithöranlage überwachen. Ihr beide am besten auch. Und Steffie?«

      »Ja?«

      »Könntest du mich von dort aus anrufen? Und zwar genau in dem Moment, wenn ich mir die rechte Hand in den Nacken lege und zu Fenzke sage: ›So kommen wir nicht weiter.‹«

      »Alles klar.«

      »Gut. Danke.«

      Trojan ging zurück zum Vernehmungsraum. 

      Vor der Tür atmete er für ein paar Sekunden tief durch. War Daniel Fenzke ihr Täter? Hatte er mindestens vier Menschenleben auf dem Gewissen? Würden sie Pia Falk noch retten können?

      Er war so aufgeregt, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Ruhig, ganz ruhig, ermahnte er sich selbst. Lass dir nichts anmerken. Den Trumpf nicht zu schnell aus dem Ärmel ziehen.

      Er drückte den Knopf, um die Sicherheitstür zu entsperren, und trat ein.

      Fenzke sah ihn erwartungsvoll an. »Haben Sie es gefunden?«

      Trojan setzte sich. »Meine Kollegin kümmert sich darum.«

      »Warum dauert das so lange?«

      »Der Dienstwagen wurde zwischenzeitlich gebraucht. Er steht nicht mehr im Hof.«

      »Verdammt.«

      »Keine Sorge. Der Fahrer müsste gleich hier sein, und dann wird sich die Sache aufklären.«

      Pause.

      Trojan blickte ihn an. »Werden Sie sich bei meinem Chef über mich beschweren?«

      »Klar. Sie haben mich mit Ihrer Waffe bedroht.«

      »Ich fürchte, ich habe die Nerven verloren.«

      »Ja, verdammt. Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

      »Ich will es wiedergutmachen.«

      »Wie denn?«

      »Indem ich Sie sofort gehen lasse. Sie kriegen Ihr Telefon zurück, und dann sind Sie frei.«

      Eine Spur von Verwirrung, danach ein Hauch von Arroganz. »Na also.«

      »Darf ich Sie vorher um einen kleinen Gefallen bitten?«

      Fenzke starrte ihn an. »Was denn jetzt noch?«

      »Helfen Sie uns bei den Ermittlungen?«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Sie lieben doch diese Frau. Wir müssen sie unbedingt finden. Ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass ihr tatsächlich etwas zugestoßen ist.« Er lehnte sich vor. »Herr Fenzke. Ich weiß, sie liegt Ihnen sehr am Herzen. Wir müssen sie vor diesem schrecklichen Killer retten. Und wenn uns das gelingt, werde ich ihr sagen, dass es Ihrer Mithilfe zu verdanken ist. Meinen Sie nicht auch, Pia Falk wäre davon beeindruckt? Überlegen Sie mal, Sie würden als Held dastehen.«

      Die Gesichtszüge des Verdächtigen entspannten sich. Er schien seine Überlegenheit zurückzugewinnen.

      »Okay, was soll ich tun?«

      »Geben Sie mir ein paar Informationen.«

      »Worüber?«

      »Sagen Sie mir, was am Sonntag passiert ist.«

      »Am Sonntag?«

      »Ja. Sie waren doch bei ihr.« 

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Sie waren in Ihrer Wohnung.«

      »Das ist nicht wahr.«

      »Der Nachbar hat’s mir gesagt. Er hat Sie gesehen.«

      »Welcher Nachbar?«

      »Der an den Mülltonnen. Kennen Sie den Alten? Lungert wohl öfter im Hof herum. Komischer Kauz.«

      Erneute Irritation. Fenzke starrte ihn an.

      »Hören Sie, Daniel. Wenn Sie mitmachen, vergessen wir das alles. Hausfriedensbruch. Stalking. Kommt alles nicht in den Bericht. Wir müssen nur Pia finden. Vielleicht lebt sie noch. Liegt irgendwo gefesselt in einer Kiste. Kriegt kaum noch Luft. Ist am Ersticken. Wir müssen ihr helfen.«

      »Ich weiß nicht, wo sie ist.«

      Nun setzte Trojan alles auf eine Karte. Er legte die rechte Hand in seinen Nacken und sagte: »So kommen wir nicht weiter.«

      Kurz darauf läutete sein Mobiltelefon in der Hosentasche. 

      Er zog es heraus. »Entschuldigen Sie.« Er hob ab. »Ja?«, fragte er in den Hörer.

      Er ließ einige Zeit verstreichen. Dann bedankte er sich, unterbrach die Verbindung und steckte das Handy wieder ein.

      Er sah Fenzke schweigend an. 

      Dann sagte er: »Das war meine Kollegin. Wir haben Ihr Telefon gefunden. Sie können es sich am Empfang abholen.« 

      Fenzke schien für einen Moment erleichtert zu sein. »Kann ich also endlich gehen?«

      »Ja. Da wäre nur noch eine Sache. Es gibt Beweisfotos. Wir wissen auch von dem Buch.«

      Volltreffer. Sein Gesicht verzog sich. »Was für ein Buch?«

      »Das Buch mit dem gelben Auge auf dem Einband.«

      Entsetzen in seinem Blick. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

      »Es lag in der Wohnung von Pia Falk. Sie haben es fotografiert. Mit Ihrem Handy. Man erkennt zweifelsfrei den Hintergrund. Pias Bett, den Nachttisch. Sie haben auch ein paar Seiten davon abfotografiert. Es sind überhaupt viele Fotos aus den Räumlichkeiten der Vermissten auf Ihrem Mobiltelefon.«

      Fenzke krümmte die Schultern ein. »Sie Scheißkerl! Sie haben mich reingelegt! Ich sage nichts mehr! Gar nichts!« 

      »Daniel. Wenn Sie jetzt auspacken, können Sie diesen Raum als freier Mann verlassen. Sie haben das wichtigste Beweisstück in einer perfiden Mordserie abgelichtet. Vermutlich haben Sie es unwissentlich getan. Sie haben sich öfter in die Wohnung von Pia Falk geschlichen. Sie sind besessen von ihr.«

      »Kein Wort mehr. Ich will einen Anwalt.« 

      »Dieses Buch wird uns auf die Spur des Mörders bringen. Wenn Sie sich jetzt als kooperativ erweisen, sehe ich darüber hinweg, dass Sie sich unrechtmäßig in der Wohnung in der Kiefholzstraße aufgehalten haben. Und Pia Falk werde ich auch nichts davon verraten. Wenn sie denn überhaupt noch am Leben ist.«

      Fenzke schwieg.

      »NACHTLAND von NONNOMINATUS. Haben Sie dieses Buch schon vorher einmal irgendwo gesehen?«

      Keine Antwort.

      »Oder ist das Buch etwa von Ihnen?«

      Schweigen.

      Trojans Stimme wurde schneidend. »Ich kann auch anders, Daniel. Wenn das Buch von dir ist, das schwöre ich, packe ich dich so hart an, dass du heulen wirst. Mein Chef weiß, dass ich manchmal ein harter Hund sein kann. Und wenn es um das Leben einer unschuldigen jungen Frau geht, wird er mich nicht zurückpfeifen. Also glaub mir, meine Verhörmethoden sind berüchtigt. Wenn du es darauf ankommen lässt, wird dir Hören und Sehen vergehen. Deine Entscheidung.«

      Pause.

      »Ist das Buch von dir?«

      »Nein.«

      »Kanntest du es vorher?«

      Kopfschütteln.

      »Wo hast du es zum ersten Mal gesehen?«

      »Bei Pia.«

      »Nur bei ihr?«

      Er nickte.

      »Wann?«

      Er schwieg.

      »Am Sonntagabend?«

      »Ja.«

      »Gut, Daniel. Von nun an bin ich wieder auf Ihrer Seite. Sie können mir vertrauen. Ich bin nicht nachtragend. Wir werden beide zusammen das Leben von Pia Falk retten. Also: Sie waren heimlich bei ihr?«

      »Ja.«

      »Den Schlüssel haben Sie sich nachmachen lassen?«

      Abermals nickte er.

      »Na also. Jetzt sind wir ein Team. Eines sollten Sie wissen, Daniel. Das Buch NACHTLAND ist ein Traktat des Mörders. Wer es liest, wird umgebracht. Vermutlich stehen Sie jetzt selbst auf der Todesliste des Killers. Seien Sie froh, dass Sie hier sind. Bei mir sind Sie in Sicherheit.«

      »Ich habe es nicht gelesen. Nur durchgeblättert. Und diese Fotos gemacht.«

      »Warum?«

      »Um es bei mir zu Hause in Ruhe anzusehen. Es sollte ja schnell gehen. Ich bin rein, um bei ihr ein bisschen rumzuschnüffeln.«

      »Wenn Sie sich in Pias Wohnung so gut auskennen, können Sie mir ja vielleicht verraten, seit wann dieses Buch dort lag.«

      »Seit Sonntagfrüh, nehme ich an. Ich war kurz in ihrem Laden, habe einen Stift bei ihr gekauft. Da las sie es gerade.«

      »Hat sie etwas über das Buch gesagt?«

      »Sie sagte, es sei ein Thriller. Ziemlich spannend.«

      »Mehr nicht?«

      »Nein.«

      »Hat sie nicht erwähnt, woher sie es hatte?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Und dann?«

      »Abends bin ich wieder zu ihr. Sie war nicht da. Aber ich wollte in ihrer Nähe sein. Es ist … wie eine Sucht.«

      »Was ist der Auslöser dieser Sucht?«

      Erneutes Schweigen.

      »Sagen Sie es mir, Daniel.«

      Keine Antwort.

      »Warum schleichen Sie sich so oft in Pias Wohnung?«

      Der Verdächtige rang mit sich.

      »Kommen Sie schon, Daniel. Befreien Sie sich endlich von Ihrem Schmerz.«

      Fenzke schluckte. 

      Trojan war aufs Äußerste gespannt. Irgendetwas verheimlichte der junge Mann vor ihm. Er war nicht nur ein Stalker. Es steckte mehr dahinter. Das ahnte er.

      Schließlich fragte er möglichst beiläufig: »Hat es vielleicht mit Lucas zu tun?«

      Fenzke schaute ihn erschrocken an.

      »Pias französischem Freund?«

      Stille. 

      »Was war da los?«

      Keine Reaktion.

      »Reden Sie. Ich höre Ihnen zu.«

      Lange Pause.

      »Keine Angst, Daniel. Von nun an wird alles besser. Wenn Sie es nur aussprechen.«

      Endlich brach es aus ihm heraus: »Ich bin schuld, dass Lucas nicht mehr am Leben ist.«

    

  
    
      

        VIERUNDDREISSIG

      
        T rojan wartete gespannt ab.

        Schließlich holte der Verdächtige tief Luft und begann zu erzählen. »Es war vor mehr als vier Jahren. Meine damalige Freundin hatte mich gerade verlassen. Wir waren zwar nur wenige Monate zusammen, aber für mich war das die beste Zeit meines Lebens gewesen. Jedenfalls warf sie mir vor, ich sei ein Versager, würde nichts auf die Reihe kriegen, und gab mir völlig überraschend den Laufpass. Das traf mich hart. Ich war voller Hass und Verzweiflung. An einem regnerischen Abend fuhr ich mit meinem Auto ziellos durch die Gegend. Ich hatte getrunken. Ein paar Energydrinks mit Wodka. Ich stand auch unter Tabletteneinfluss, so ein fieses Aufputschmittel, das ich damals regelmäßig nahm. Ich fuhr viel zu schnell, war längst über die Stadtgrenze hinaus. Mich verfolgten düstere Gedanken. Vorstellungen davon, wie ich mit dem Wagen gegen einen Baum raste, irgendwo auf einer Brandenburger Allee. Dann wäre es endlich vorbei mit mir. Ich brachte ja doch nichts zustande. Der Regen wurde stärker. Schlechte Sicht. War mir alles egal. Eine Kurve, das Auto schlingerte. Plötzlich kam mir ein Motorrad entgegen. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Ein entsetzlicher Knall. Der Fahrer flog durch die Luft. Dann sah ich ihn im Rückspiegel. Er lag auf der Straße. Sein Bike etliche Meter von ihm entfernt. Ich bremste ab. Fuhr rechts ran. Keine Zeugen, kein anderes Fahrzeug weit und breit.«

      Fenzke stieß die Luft aus. Er starrte auf einen Punkt auf dem Tisch.

      »Ich rührte mich nicht. Saß nur da, die Hände auf dem Lenkrad. Stimmen in meinem Kopf. ›Steig aus, du musst ihm helfen‹, sagte die eine. Die andere: ›Fahr weiter, du Idiot. Nichts wie weg.‹ Eine dritte säuselte immerzu: ›Der ist tot. Mausetot. Du hast ihn totgemacht.‹ Mein Herz raste. Mir war kotzübel.«

      Pause.

      »Schließlich fuhr ich weiter.« 

      Ein kurzer Blick zu Trojan, und er schlug wieder die Augen nieder.

      »Irgendjemand hat dann Hilfe geholt, das las ich später in der Online-Ausgabe einer Regionalzeitung. Doch der Notarztwagen kam zu spät. ›Lucas B. starb noch am Unfallort‹, hieß es in dem Artikel. Fünf Zeilen, mehr nicht. Ich fing an, Traueranzeigen zu studieren. Und da fand ich sie, aufgegeben von einer gewissen Pia Falk, offenbar seine Lebensgefährtin. Der Mann, den ich auf dem Gewissen hatte, war demnach Franzose, ein Lucas Beaumont, siebenundzwanzig Jahre alt.«

      Erneute Pause.

      Nach einiger Zeit sagte er leise: »Ich war auf dem Friedhof, habe Pia in sicherer Entfernung auf der Beerdigung beobachtet. Im Internet fand ich ihre Adresse. Ich setzte mich in ihr Café. Damals war es noch nicht geschlossen.« 

      »Was wollten Sie bei ihr?«, fragte Trojan. »Sich etwa offenbaren?«

      »Das hätte ich mich niemals getraut. Ich bin zu feige. Ich habe sie bloß angesehen.«

      »Warum?«

      »Ich fragte mich, wie sie wohl alleine zurechtkommt, oder ob sie vielleicht Hilfe braucht.«

      »Hilfe? Von wem denn? Ausgerechnet von Ihnen?«

      »Ich wollte es irgendwie wiedergutmachen.«

      »Wie wollten Sie das anstellen?«

      »Keine Ahnung. Manchmal dachte ich, wenn ihr Trauerjahr vorüber wäre, könnte sie … könnte ich …« Er brach ab.

      »Sie hatten also die Fantasie, an die Stelle dieses Franzosen zu treten?«

      Stille.

      »Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass das funktionieren würde?«

      »Ich weiß nicht. Es wurde mehr und mehr zu einem Drang, in ihrer Nähe zu sein. Ich kam mit ihr ins Gespräch. Sie erschien mir immer begehrenswerter, je länger ich sie kannte. Wieder meldeten sich Stimmen in meinem Kopf. Die eine beschimpfte mich: ›Vollidiot.‹ Die andere forderte mich auf: ›Nun mach schon. Sei ehrlich zu ihr. Erzähl ihr endlich die Wahrheit.‹ Und die dritte faselte wieder und wieder: ›Was du heute kannst besorgen, verschiebe nicht auf morgen.‹«

      Trojan nahm den Verdächtigen fest in den Blick. »Was musste denn unbedingt besorgt werden? Welche Handlung duldete keinen Aufschub?«

      Keine Antwort.

      »Wurden Sie von Pia abgewiesen? Hat Sie das gekränkt?«

      »Sie wollte mich nicht. Das hab ich ihr angemerkt. Und das tat weh. Von Jahr zu Jahr mehr. Sie kam nicht über ihn hinweg. Ich wollte sie verwöhnen, zum Strahlen bringen. Dafür sorgen, dass sie ihn vergisst.«

      »Sie reden in der Vergangenheitsform von ihr.«

      Schweigen.

      »Was ist mit Pia passiert?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Wo ist sie?«

      »Wie oft soll ich es Ihnen denn noch sagen? Ich weiß es nicht.«

      »Sahen Sie keine andere Möglichkeit mehr, als sie umzubringen? Oder entwarfen Sie den Plan, sie zu verschleppen? Ging es Ihnen darum, sie immer in Ihrer Nähe zu haben? Ob nun tot oder lebendig?«

      Keine Antwort.

      »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

      Nichts.

      Plötzlich fragte Fenzke: »Wie spät ist es jetzt? Schon nach Mitternacht?«

      Trojan sah aufs Display seines Handys. »Ja. Wieso?«

      Fenzke blickte ihn lange schweigend an.

    

  
    
      

        FÜNFUNDDREISSIG

      
        Pia schlug die Augen auf, doch es war stockfinster. Sie sah nichts, absolut nichts. Alles war schwarz um sie herum.

      Die Panik kam in Wellen. Wo war sie? Was war mit ihren Augen passiert? 

      Sie versuchte, ihre Arme zu bewegen, doch es war ihr nicht möglich. Sie spürte etwas Straffes an den Handgelenken. Sie wollte ihre Beine anwinkeln, aber auch an ihren Fußgelenken verspürte sie einen Widerstand.

      »Hilfe«, stieß sie hervor. Und noch einmal: »Hilfe!«

      Ihr Puls raste. Ein Pochen an ihren Schläfen.

      Sie zwang sich, ruhiger zu atmen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. 

      »Hallo?«, rief sie. »Ist da jemand?«

      Sie lauschte in die Dunkelheit hinein. Sie versuchte, irgendetwas von außen wahrzunehmen. Doch nichts drang zu ihr vor. Sie war allein, wie eingekerkert in ihren vor Angst starren Körper.

      Pia gab einen keuchenden Laut von sich. 

      Ihr wurde schwindlig. Es war wie auf einem schaukelnden Schiff. Für eine Weile wurde sie ohnmächtig, dann kam sie wieder zu sich.

      Abermals versuchte sie, sich bemerkbar zu machen, doch sie brachte bloß ein paar unverständliche Laute hervor. 

      Schließlich nahm sie all ihre Kraft zusammen, um sich aufzubäumen. Scharf schnitten die Fesseln in ihre Haut. Erschöpft sank sie zurück. 

      Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Wo bin ich? Was ist passiert? Warum kann ich nichts sehen? 

      Langsam. Eins nach dem anderen. Nicht überanstrengen. Bloß nicht wieder ohnmächtig werden. Ich muss nachdenken. Es muss einen Ausweg geben. Ich sollte mir die Kräfte einteilen. Aber mein Herz. Es schlägt viel zu schnell. Ich muss ruhiger werden.

      Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. 

      Nach einer Weile beschloss sie, sich zunächst allein auf ihre Augen zu konzentrieren. Denn das Erschreckendste an ihrer Situation war, dass sie nicht mehr sehen konnte. War es denn möglich, dass sie plötzlich erblindet war? 

      Sie rollte mit den Augen, zwinkerte, bemühte sich angestrengt, einen Punkt zu fixieren.

      Nichts. Nur Schwärze.

      Allmählich aber bemerkte sie ein schwaches Druckgefühl auf ihrer oberen Gesichtshälfte. Was war das nur? Sie bewegte den Kopf. Rümpfte die Nase. Auch hinter den Ohren spürte sie es.

      Bald darauf registrierte sie den Druck ebenso an den Schläfen und am Hinterkopf.

      Offenbar hatte ihr jemand etwas über den Augen verschnürt. Immer deutlicher spürte sie das leichte Gewicht, das auf ihren Nasenrücken und gegen die Schläfen drückte.

      Erneut musste sie gegen die Panik ankämpfen. Sie begann zu zittern. Was hat das alles zu bedeuten?, fragte sie sich. Wer hat mir das angetan? Wo um alles in der Welt befinde ich mich?

      Ruhig, ermahnte sie sich. Ganz ruhig.

      Keuchend stieß sie den Atem aus.

      Zumindest das Zittern konnte sie nach und nach unterdrücken.

      Angestrengt dachte sie nach. Was war das für ein Ding in ihrem Gesicht? 

      Sie streckte die Fingerspitzen aus. Tastete die Unterlage ab. Sie fühlte sich weich an. Pia registrierte einen Duft wie von frisch gewaschener Bettwäsche. Sie krallte die Finger in den Stoff. War das ein Laken?

      Abermals stürmten die Gedanken auf sie ein. Ich glaube, ich liege auf einem Bett. Ich spüre eine Decke auf mir. Jemand hat mich gefesselt und mir etwas am Kopf festgeschnürt. Wie bin ich hierhergekommen? Was ist mit mir passiert?

      Jäh kam die Erinnerung zurück. Sie war auf dem Weg zu Nadine gewesen. Karlshorst, das kleine Waldstück. Das Auto. Die Hand, die sich aus dem Fenster gestreckt hatte. Darauf die Spieluhr.

      Plötzlich hörte sie etwas. Es klang wie ein Scharren.

      »Hallo? Ist da jemand?«

      Ängstlich lauschte sie in die Finsternis hinein. 

      Nichts. 

      Bloß ihr dumpfer Herzschlag. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. 

      »Hallo?«, fragte sie ein zweites Mal.

      Keine Reaktion.

      Doch auf einmal hörte sie wieder eine Art Schlurfen, als ginge jemand durch den Raum. Danach ein mechanisches Knarzen. Und plötzlich war es wieder da. Dieses Klimpern. Die blecherne Musik. Die ihr schmerzlich vertraute Melodie. 

      »Schlaf jetzt, Pia«, sagte eine Stimme. »Ruh dich ein wenig aus.«

      Sie schrie.

      Schon verspürte sie einen Stich am Hals.

      Ihr Körper wurde schwer.

      Langsam driftete sie weg.

      In einem Wirbel aus Licht hörte sie Stimmen. Mit einem Mal sah sie Lucas vor sich, sein strahlendes Lächeln. Doch wie war das möglich? Sie war doch blind.

      »Ich kann wieder sehen«, rief sie ihm zu. »Ich habe mein Augenlicht zurück.«

      Erstaunt runzelte er die Stirn. »Was ist denn passiert? Pia, mein Liebling, was ist los?«

      Sie wollte antworten.

      Doch dann wurde das Licht so grell, dass es ihr wehtat. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht.

      Stechende Schmerzen in ihrem Schädel, wie von Nadelspitzen, die sich in ihre Kopfhaut bohrten.

      Sie schluchzte laut auf.

      Schlagartig war sie wach.

      Sie öffnete die Augen. Keine Veränderung. Tiefe Schwärze umgab sie weiterhin. 

      Entmutigt sank sie zurück.

      Schließlich jedoch stellte sie fest, dass sie ihre Arme wieder frei bewegen konnte. Noch fühlten sie sich ein wenig taub an. Sie streckte die Hände aus.

      Wie viel Zeit war vergangen? Sie wusste es nicht.

      Aber offenbar hatte man ihre Fesseln gelöst.

      Rasch befühlte sie ihr Gesicht.

      Sie betastete ihre Wangen, ließ die Fingerspitzen weiterwandern. Da war ein breites Band oder ein Tuch. Sie ertastete die Form einer Art Brille darunter. Sie schob die Hände an den Hinterkopf. Dort waren die Stoffenden mehrmals verknotet.

      Pia richtete sich auf, auch ihre Füße waren nicht mehr gefesselt.

      Ich bin nicht blind, dachte sie. Ich werde wieder sehen können. 

      Vorsichtig bewegte sie ihre Beine. Sie ertastete etwas, das sich wie eine Bettdecke anfühlte. Ihre Hand glitt über ihren Körper. Was hatte sie an? Offenbar trug sie nichts weiter als ein dünnes Nachthemd.

      Sofort war die Panik zurück.

      Wer hatte ihr dieses Hemd angezogen? Wie war sie hierhergekommen? Karlshorst, dachte sie. Der Wald. Das Auto.

      Fahrig tastete sie an ihrem Kopf herum. Sie musste die Knoten lösen. 

      Doch sie war zu zittrig. Ihre Finger glitten ab. Sollte sie aufstehen? Aber sie sah ja nichts. Sie könnte sich verletzten, wenn sie blindlings umherirrte.

      Ruhig, dachte sie, langsam, einen Schritt nach dem anderen.

      Sie schob die Decke zur Seite. Streckte die Hände aus. Ja, es war offenbar ein Bett, auf dem sie sich befand. Sie setzte sich an den Bettrand. Ihre nackten Füße berührten den Boden. Es war ein kalter Steinboden.

      »Hallo?«, fragte sie.

      Keine Antwort.

      War sie allein? Oder beobachtete sie jemand?

      »Helfen Sie mir!«, rief sie.

      Stille.

      Atmen, dachte sie, ruhiger werden. Eins nach dem anderen.

      Ihre Hände befühlten ihren Hinterkopf. Es waren mindestens fünf Knoten an dem Stoffband. Sehr festgezogen. Ihre Finger waren ungeschickt, noch ein wenig taub. Sie spürte den Druck auf ihrem Gesicht, möglicherweise ein Brillengestell auf dem Nasenrücken, die Bügel hinter den Ohren.

      Langsam, du schaffst das, sprach sie zu sich in Gedanken.

      Zittrig, geschwächt, voller Angst, gegen Wellen von Übelkeit ankämpfend gelang es ihr, den ersten Knoten zu lösen.

      Ihre Finger schmerzten, als sie es mit dem nächsten versuchte. Geschafft.

      Noch einer.

      Schweiß rann an ihrem Rücken herunter.

      Einmal hielt sie inne.

      War vielleicht doch jemand in ihrer Nähe und belauerte sie? Sie musste an den Stich in den Hals denken. Eine Injektion offenbar. Und nun erinnerte sie sich vollständig. Sie war durch den Wald gerannt. Die Gestalt aus dem Auto. Sie hatte das Gesicht nicht erkennen können. Warum hatte sie sich das Kennzeichen nicht gemerkt? Nicht einmal auf das Modell des Wagens hatte sie geachtet. Es war alles so schnell geschehen.

      Sie war weggerannt.

      Ein Stich, und sie hatte das Bewusstsein verloren.

      Ruhig, ermahnte sie sich erneut.

      Der vierte Knoten löste sich. Gleich geschafft.

      Sie spürte bereits, wie der Druck auf ihrem Gesicht nachließ.

      Der fünfte.

      Das Band rutschte herunter.

      Pia tastete nach dem Gegenstand, der sich wie eine Brille anfühlte, und nahm ihn von ihren Augen weg.

      Sie blinzelte.

      Doch noch immer war alles dunkel um sie herum.

    

  
    
      

        SECHSUNDDREISSIG

      
        Entsetzt schlug Pia die Hände vors Gesicht. Sie kniff die Lider zusammen. Mit den Fingerspitzen berührte sie die empfindliche Haut darüber. Sie massierte sie leicht, als wollte sie ihre Augen beschwören, sie nur ja nicht im Stich zu lassen. 

      Sollte sie etwa tatsächlich erblindet sein? Vor lauter Angst kamen ihr die grauenvollsten Gedanken. Diese Injektion, die man ihr verabreicht hatte, war sie womöglich die Betäubung vor einer furchtbaren Operation gewesen? Hatte man ihr das Augenlicht entfernt? 

      Welch ein Sadist war hier am Werk?

      Ein Zittern durchlief ihren Körper.

      Nach einigem Zögern ließ sie die Hände sinken und riss die Augen auf.

      Schatten. Schemen. Tiefdunkel. Sie versuchte, einen Ausschnitt zu fixieren. Ihr kamen die Tränen, so sehr bemühte sie sich, irgendetwas in der diffusen Schwärze vor ihr zu erkennen.

      Und ganz allmählich sah sie ein paar verschwommene Konturen.

      Sie blinzelte.

      Schaute genauer hin.

      Ihr geschwächtes Sehvermögen hatte offenbar nichts mit ihren Augen zu tun, sondern mit der Dunkelheit, die sie umgab.

      Noch einmal schloss sie die Lider. Und öffnete sie sogleich. 

      Nach einer Weile konnte sie die Umrisse eines Zimmers ausmachen. 

      Pia holte tief Luft.

      Nicht blind. Sie war nicht blind.

      Ein paarmal zwinkerte sie noch, in der Hoffnung, sich nicht getäuscht zu haben. 

      Schließlich stieß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Mehr und mehr Schattierungen traten aus der Finsternis hervor. Willkommene Grauzonen im Schwarz. Schwach wahrnehmbare Lichtschimmer.

      Je länger sie in das Dunkel hineinstarrte, desto mehr Einzelheiten hoben sich daraus hervor.

      Dort stand ein Tisch, davor ein Stuhl. Sie schaute an sich herab. Da waren ihre Füße, und hier war das Bett. Sie strich über das Laken, die Decke, erkannte schemenhaft das helle Nachthemd auf ihrer Haut. Sie besah sich ihre Hände, dann blickte sie wieder in den Raum hinein. 

      Die Wände. Ein kaum merklicher Lichtstreifen unter einer Tür. Die Zimmerdecke. Nach einiger Zeit hatte sie eine ungefähre Orientierung. Doch noch immer war sie sich nicht ganz sicher, ob sie allein war. Wurde sie beobachtet? Lauerte jemand im Dunkeln auf sie?

      Was war mit dieser Injektion? Sie musste unbedingt verhindern, dass man sie ein weiteres Mal betäubte. 

      Vorsichtig stand sie auf. Die Arme von sich gestreckt, die Finger gespreizt tastete sie sich im Dunkeln voran. Der Boden unter ihren nackten Füßen war kalt.

      Sie tappte auf den Stuhl zu, berührte die Lehne, und dann sah sie eine kleine Lampe auf dem Tisch. Sie tastete danach, befingerte zunächst den Lampenschirm, dann hatte sie den Schalter entdeckt und knipste das Licht an.

      Kurzzeitig war sie geblendet. Danach schaute sie sich um. Das Zimmer war nicht besonders groß. Keine Fenster. Dafür ein großer Spiegel, der fast die gesamte Breitseite des Raumes einnahm. Eine geschlossene Eisentür ohne Klinke. Niemand außer ihr war zugegen. 

      Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Notizbuch, klein und schmal. Daneben ein Stift. Die Seiten waren mit einer winzigen Handschrift vollgeschrieben. Zittrige Buchstaben. Sätze, die in großer Not aufs Papier geworfen waren.

      Jedes einzelne Wort kam ihr bekannt vor.

      Pia las die letzten Zeilen. Es war der exakte Wortlaut aus dem Buch NACHTLAND, nur offenbar im Original, per Hand geschrieben.

      Besonders das Ende hatte sich ihr eingeprägt.

      
        Er kommt. Er kommt mich holen[image: ].
      

      Hier brach der Text ab. Unter dem allerletzten Buchstaben war wohl der Stift abgerutscht. Ein zittriger Strich verlief bis zum Ende der Seite. 

      Pia blickte auf und fuhr mit einem Mal zusammen. Etwa zwei Meter von ihr entfernt stand eine Gestalt. Sie trug ein weißes Nachthemd.

      War das die junge Frau, die die Zeilen geschrieben hatte?

      Aber nein, das war ja sie selbst, ihr Spiegelbild.

      Doch sie sah aus wie die Namenlose aus dem unheimlichen Buch.

      Pia war so erschrocken, dass sie für einen Moment glaubte, den Verstand zu verlieren. War sie jetzt eine handelnde Person in dem Buch? Wie jedoch sollte das möglich sein? Träumte sie etwa? War das ein besonders schrecklicher Albtraum? Aber nein, sie war doch wach. Wenn sie sich in den Arm kniff, spürte sie den Schmerz. 

      Sie blickte sich weiter um. Neben dem Spiegel stand ein Kleiderschrank, daneben befand sich die Eisentür. Ein Bereich war mit einem Paravent abgetrennt. Dahinter verbarg sich wohl der Bereich, den die namenlose junge Frau ihr trostloses Badezimmer genannt hatte.

      Pia näherte sich dem Paravent und schob ihn zur Seite. Tatsächlich, alles war so wie in dem Buch NACHTLAND beschrieben. Das Waschbecken, die Toilette und eine kleine Duschkabine. Auf einem Bord ein Plastikbecher mit einer Zahnbürste darin. Eine Tube Zahnpasta, ein Seifenspender, ein Duschgel. Ein Regal mit Handtüchern.

      Pia ging zurück zum Bett und betrachtete es genauer. Die Holzverzierungen an der Stirnseite, ja selbst die Farbe der Bettwäsche, lindgrün mit einem hellen Paisley-Muster – jede Einzelheit war ihr vertraut, denn sie hatte in den Aufzeichnungen darüber gelesen.

      Die längliche Kommode an der Wand, die runden Knäufe der Schubladen, die Tageslichtlampe darauf, dazu die drei Topfpflanzen, eine Grünlilie, ein kleiner Drachenbaum und eine Zimmeraralie – aus den Notizen wusste sie, dass die namenlose Frau ihren Kidnapper angefleht hatte, ihr wenigstens ein paar Pflanzen und mehr Licht in ihr Verlies zu stellen.

      Pia warf einen Blick in die Schubladen der Kommode, dann öffnete sie den Schrank. Die wenigen Kleidungsstücke darin – zwei Kleider, zwei Hosen, ein paar Tops, Strümpfe, Unterwäsche, jedes einzelne Teil kannte sie aus dem Buch.

      Sie schloss die Schranktür.

      Erneut betrachtete sie sich im Spiegel.

      Sie war in der Szenerie dieses unheimlichen Machwerks gefangen.

      Abermals fiel ihr Blick auf die letzten handschriftlichen Zeilen in dem Notizbuch. 

      
        Er kommt. Er kommt mich holen[image: ].
      

      Völlig verängstigt näherte sie sich der Eisentür. Sie betastete sie mit den Händen, versuchte an ihr zu rütteln.

      Doch vergeblich. Keine Klinke befand sich daran. Offenbar ließ sie sich nur von außen öffnen.

      Pia kauerte sich davor am Boden zusammen. Sie erinnerte sich, wie einmal die Frau aus dem Buch in dieser Haltung vor der Tür gehockt hatte. 

      War sie also nun an ihre Stelle getreten?

      Musste sie darauf harren, dass ihr Entführer hereinkam, um sie zu töten?

      Nein, dachte sie. Ich muss mich wehren. Ich muss hier raus. Darf mich nicht einfach meinem Schicksal ergeben.

      Plötzlich vernahm sie ein leises Geräusch.

      Sie hob den Kopf und lauschte.

      Es war ein kaum wahrnehmbares Klopfen. 

      Aber es drang nicht aus dem Bereich hinter der Tür zu ihr, sondern von dort, wo das Bett stand.

      Sie erhob sich.

      Langsam durchquerte sie den Raum.

      Die Klopfgeräusche verstummten für eine Weile, danach wurden sie stärker.

      Zwischen dem Bett und der Kommode hielt Pia inne.

      Schließlich presste sie dort das Ohr an die Wand und horchte.

      Erneut setzte das Klopfen aus, kurz darauf ertönte es wieder.

      Pia klopfte nun ebenfalls.

      Stille.

      Nur wenig später vernahm sie eine gedämpfte Stimme von nebenan.

      »Pia? Hörst du mich?«

    

  
    
      

        VIERTER TEIL

    

  
    
      

        Ich war fünfzehn, als Vaters Freundin zu Besuch kam. Sie schüttelte meinem Bruder und mir die Hand. Ich wollte sie nicht anschauen. Nichts von ihr wahrnehmen. Nicht ihre Augen, nicht den Mund, nicht die Haarfarbe. Ich wollte nicht sehen, ob sie eine gute Figur hatte. Ich wollte auch nicht feststellen, ob irgendetwas an ihr freundlich war.
      

      
        Ich hatte beschlossen, sie einfach zu ignorieren.
      

      
        Wir mussten mit ihr zu Abend essen. Sie stellte höfliche Fragen. Mein Bruder antwortete. Ich nicht. Schließlich sprachen nur noch Vater und sie.
      

      
        Ich entschuldigte mich und ging frühzeitig hinauf ins Dachzimmer zu meiner Großmutter. Sie brauchte an dem Essen nicht teilzunehmen, denn es ging ihr nicht besonders gut.
      

      
        Ich saß an ihrem Bett. Sie war im Halbschlaf, unruhig, fiebrig.
      

      
        Manchmal röchelte sie leise, als drückte etwas auf ihre Lunge. Zuweilen schlug sie die Augen auf, und die Pupillen irrten umher, als suchte sie nach einem Punkt, an dem sie sich orientieren konnte.
      

      
        Und irgendwann am späten Abend geschah es. Ihre Augen verdrehten sich, sodass nur noch das Weiße zu sehen war. Ihr Mund stand offen, und sie rang nach Luft. Ich wurde panisch. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.
      

      
        Schließlich rannte ich aus dem Zimmer. Das Haus wirkte leer und verlassen. Mir war, als sei ich der einzige Mensch auf der Welt. 
      

      
        Ich rannte die Treppe hinunter. 
      

      
        Nirgendwo brannte Licht.
      

      
        Ich öffnete die Tür zum Zimmer meines Bruders. Dunkelheit. Stille. Er lag auf dem Bett, schien zu schlafen. Ich rief leise seinen Namen, doch er reagierte nicht.
      

      
        Vor der Tür zum Elternschlafzimmer hielt ich inne. Ein zaghaftes Klopfen, und ich trat ein. Mein Vater schreckte hoch. Er war splitternackt, seine Freundin auch.
      

      
        »Verschwinde!«, brüllte er mich an.
      

      
        Erschrocken zog ich mich zurück.
      

      
        Nach einer Weile kam er heraus, hochrot im Gesicht. Er trug einen Bademantel.
      

      
        »Was ist los?«
      

      
        »Oma«, stammelte ich. »Sie ist … sie hat …« 
      

      
        »Was denn?«
      

      
        »Ich glaube, sie stirbt.«
      

      
        Er ging nach oben, schaute nach ihr.
      

      
        Ich wartete am Treppenabsatz.
      

      
        »Ruf den Notarzt«, rief er mir nach einer Weile zu.
      

      
        Ein paar Sekunden lang war ich wie versteinert. Dann rannte ich zum Telefon. 
      

      
        Zwei Wochen lag sie in der Klinik. Ich besuchte sie dort jeden Tag.
      

      
        Nach ihrer Entlassung war sie bleicher als zuvor. Sie verließ kaum noch das Zimmer. 
      

      
        Vater wurde immer ungeduldiger. Seine Freundin war längst abgereist.
      

      
        Er beklagte sich über den weiten Fahrtweg zu seiner neuen Arbeitsstelle. Dabei wollte er nur bei der anderen Frau sein, das spürte ich.
      

      
        Ich versuchte, ihm zu zeigen, dass ich ein guter Sohn war. Hatte vor, ihn zu beeindrucken. »Wollen wir am Wochenende klettern gehen?«, fragte ich.
      

      
        »Keine Zeit«, erwiderte er mürrisch.
      

      
        Nach einigem Zögern brachte ich es hervor: »Was ist, wenn sie auch geht?«
      

      
        »Wen meinst du?«
      

      
        »Oma. Wenn sie stirbt.«
      

      
        »Die wird schon wieder. Sie ist zäh.«
      

      
        »Kannst du nicht hierbleiben? Für immer? Deine Freundin könnte doch … bei uns …«
      

      
        »Sie zieht hier nicht ein. Niemals.«
      

      
        »Aber wenn Oma stirbt, wer kümmert sich dann um mich?«
      

      
        »Dein Bruder ist neunzehn. Bald zwanzig. Er passt auf dich auf.«
      

      
        »Auch er wird nicht mehr lange bleiben. Er will weg von hier. Das hat er mir gesagt.«
      

      
        Mein Vater machte eine Geste, als wollte er mir mit der Hand über den Kopf streichen. Im letzten Moment zog er sie zurück. »Du bist bald erwachsen. Sei stark.«
      

      
        Meine Augen füllten sich mit Tränen. Es war mir vor ihm unangenehm.
      

      
        Sein Gesicht verzog sich, als er es bemerkte.
      

      
        Dann fiel sein Blick auf das Ölgemälde an der Wohnzimmerwand. Meine Mutter hatte es bei einem nicht besonders begabten Maler in Auftrag gegeben. Es war das Porträt unserer Familie. Sie und mein Vater waren darauf abgebildet, Arm in Arm, davor mein Bruder und ich.
      

      
        Plötzlich wurde Vater wütend. »Dieses kitschige Bild. Wie wir darauf aussehen. So unnatürlich und leblos. Und diese hässlichen Farben.« 
      

      
        »Das ist unsere Familie. Das sind wir.«
      

      
        »Grässlich.« Er wies mit dem Finger auf das Gesicht meiner Mutter. »Schau nur, ihre Augen. Völlig glanzlos. Als hätte sie mit ihrem Leben längst abgeschlossen. Hat sie dann ja auch. Eine Schande, dass ihr eigenes Kind sie finden musste.«
      

      
        Er drehte sich zu mir um. Sein Blick war kalt.
      

      
        »Hör zu. Ich packe heute meine Sachen zusammen. Verlass dich auf deinen Bruder. Er ist alt genug, um auf dich aufzupassen. Und deine Großmutter wird sich wieder erholen. Außerdem kannst du mich anrufen, wann immer du willst. Ist das in Ordnung für dich?«
      

      
        Ich schwieg. 
      

      
        »Du reißt dich zusammen. Versprichst du mir das?«
      

      
        Ich nickte schwach.
      

      
        Am nächsten Morgen fuhr er los. Mein Bruder und ich sahen seinem Wagen nach, bis er um die Ecke verschwunden war.
      

    

  
    
      

        SIEBENUNDDREISSIG

      DIENSTAG, 25. MAI, VIER UHR MORGENS

      
        Daniel Fenzke hatte um eine längere Pause gebeten. Er wollte zur Toilette. Danach verlangte er nach einem Kaffee. Und auch einen Schokoriegel wollte er essen.

      Trojan hielt es für das Beste, ihm seine Wünsche zu gewähren. Andernfalls könnte der Verdächtige in Schweigen verfallen oder, schlimmer noch, nach einem Anwalt verlangen. In diesem Fall würden sie noch mehr Zeit verlieren.

      Endlich saßen sie sich wieder gegenüber.

      Nils wiederholte seine Frage. »Wann haben Sie Pia das letzte Mal gesehen?«

      Fenzke holte tief Luft. »Es war gestern. Am Montagmorgen.«

      »Um wie viel Uhr?«

      »Es muss gegen sieben gewesen sein.«

      »So früh?«

      Fenzke nickte schwach. Dann murmelte er kaum hörbar: »Ich habe die Nacht unter ihrem Bett verbracht.«

      »Wie bitte?«

      In stockenden Worten berichtete er, wie er sich am Sonntag abends in ihr Schlafzimmer gestohlen und in ihrem Tagebuch gelesen hatte.

      »Plötzlich kam sie nach Hause. Und ich habe mich unter ihrem Bett versteckt.«

      »Und weiter?«

      »Sie hat vorm Einschlafen in diesem merkwürdigen Buch gelesen, das auf ihrem Nachttisch lag.« 

      »Das mit dem gelben Auge auf dem Einband?«

      »Ja.« 

      »Von dem Sie die Fotos gemacht haben?«

      »Richtig.«

      »Was geschah dann?«

      »Sie rief spätabends ihre Freundin an.«

      »Wie heißt diese Freundin?«

      »Nadine.«

      »Und der Nachname?«

      »Den weiß ich nicht.«

      »Worüber hat sie mit ihr gesprochen?«

      »Über das Buch. Sie sagte, es sei ihr unheimlich und sie habe das Gefühl, der Icherzählerin schon mal begegnet zu sein. Sie war sehr aufgewühlt und hat dann diese Nadine dazu überredet, das Handy anzulassen. Die ganze Nacht über war sie mit ihrer Freundin per Telefon verbunden. Auch während sie schlief.«

      »Warum hat Pia Ihrer Meinung nach darum gebeten?« 

      »Sie hatte große Angst.«

      »Wovor?«

      »Es muss mit dem Buch zu tun haben. Mit dem, was sie darin gelesen hat.«

      Wie merkwürdig, dachte Trojan. 

      »Was geschah dann?«, fragte er.

      »Nichts. Ich habe mich die ganze Zeit still verhalten.«

      »Und das soll ich Ihnen abkaufen?«

      Fenzke zitterte. »Es ist nichts passiert.«

      »Seit über vier Jahren haben Sie Pia gestalkt. Nun lagen Sie unter ihrem Bett. Sie war Ihnen nah. Nur wenige Zentimeter entfernt. Sie haben sie atmen gehört. Spürten ihre Körperwärme. Und es ist nichts vorgefallen?«

      »So war es.«

      »Weil das Telefon nicht ausgeschaltet war? Weil es mit Nadine eine Ohrenzeugin gab?«

      »Nein … ich hatte nur … entsprechende Fantasien. Aber ich habe mich nicht vom Fleck gerührt.«

      »Und dann?« 

      »Ich bin morgens heimlich raus, während sie unter der Dusche war. Ich bin zu mir nach Hause gegangen, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«

      Trojan überlegte. Günter Sternheim hatte angegeben, Pia noch am Montagvormittag mit ihrer Yogamatte gesehen zu haben. Demnach war sie zu ihrem Kurs gefahren. Sollte sich der Nachbar etwa geirrt haben?

      »Wo waren Sie am vergangenen Dienstagabend?«, fragte er.

      »Zu Hause, glaube ich.«

      »Kann das jemand bezeugen?«

      »Leider nicht.«

      »Und am Donnerstag? In der Zeit vom späten Nachmittag bis in die Nacht? Wo waren Sie?«

      »Daheim.«

      »Und es gibt keine Zeugen dafür?«

      »Hören Sie. Ich habe einen Menschen totgefahren. Und ich war mehrmals heimlich in Pias Wohnung. Das ist schlimm genug. Aber mehr ist mir nicht vorzuwerfen. Das müssen Sie mir glauben.«

      Plötzlich hatte es Trojan sehr eilig. 

      Er ließ Fenzke in dem Vernehmungsraum warten und ging nach nebenan, wo Landsberg, Steffie und Kolpert das Verhör überwacht hatten.

      »Chef«, sagte er, »wir müssen schleunigst in die Wohnung von Pia Falk und gleichzeitig eine Suchaktion nach ihr starten.« 

      Landsberg nickte ihm zu. »Okay. Du hast mich überzeugt. Auch wenn ich deine Methoden nach wie vor nicht gutheißen kann.«

      »Also haben wir endlich grünes Licht?«

      »Das habt ihr.«

      Kolpert wandte sich an Trojan. »Was ist mit Fenzke? Hältst du ihn für den Täter?«

      »So verdächtig der Kerl sich auch verhalten hat, ich bin mir beinahe sicher, dass er nicht der Killer ist. Aber wir müssen ihn auf jeden Fall hierbehalten. Zumindest kriegen wir ihn wegen des tödlichen Unfalls mit Fahrerflucht dran. Und die Aufnahmen auf seinem Handy, die Auszüge aus dem ominösen Buch müssen von uns gründlich analysiert werden.«

      »Außerdem brauchen wir dringend die Kontaktdaten von Pias Freundin Nadine«, sagte Stefanie. »Denn sie weiß von dem Buch. Und das verheißt nichts Gutes.«

      Landsberg wirkte auf einmal sehr besorgt. »Ihr meint, auch diese Nadine könnte im Visier des Mörders sein?«

      Trojan war mit Steffie schon an der Tür, als er ihm zurief: »Das steht zu befürchten.«

    

  
    
      

        ACHTUNDDREISSIG

      
        Es war eine weibliche Stimme. Pia musste das Ohr so fest an die Wand drücken, dass es wehtat.

      »Wer bist du?«, fragte sie.

      Keine Antwort. 

      Sie lauschte angestrengt.

      Es handelte sich wohl um eine Trennwand, die erst nachträglich eingezogen worden war. Jedenfalls konnte sie nicht besonders massiv sein. 

      Abermals klopfte sie dagegen.

      Nach einer Weile hörte sie die Frau nebenan fragen: »Hast du das Buch gelesen?«

      »Ja.«

      »Es ist von mir. Ich habe es geschrieben.« 

      »Du? Du bist NONNOMINATUS?«

      »Das ist das Pseudonym, das er für mich gewählt hat.«

      »Aber … das verstehe ich nicht.«

      »Es ist eines meiner vielen Tagebücher. Er hat mir erlaubt, hier unten zu schreiben. Meine Aufzeichnungen haben mir geholfen, die Zeit bei ihm durchzustehen. Es war eine Strategie, um zu überleben. Bis zur letzten Sekunde, als er …« Die Stimme brach ab.

      »Was denn?«

      »Ich will dir keine Angst machen.«

      »Wollte er dich umbringen?«

      Abermals erhielt sie keine Antwort.

      Pia schluckte. »Er kam herein, hatte vor, dich zu töten. So endet das Buch. Und so war es auch in Wirklichkeit, nicht wahr?«

      Stille.

      Dann sprach die Frau hinter der Wand: »Er hätte es beinahe getan. Doch dann … entschied er sich, es hinauszögern. Er hat gesagt, wir spielen ein Spiel. Darum hat er mein letztes Tagebuch drucken lassen und es dir geschickt.« 

      »Warum ausgerechnet mir?«

      »Ich weiß es nicht. Du musst es herausfinden. Das ist Teil seines grausamen Spiels.«

      »Ich begreife das nicht. Was hat das alles zu bedeuten?«

      »Er bringt mich um. Wenn du mir nicht hilfst.«

      Pia zitterte. »Wie heißt du?«

      »Das darf ich dir nicht sagen.«

      »Wie lange bist du schon hier?«

      Keine Reaktion.

      Pia klopfte energisch gegen die Wand. 

      Die Frau nebenan gab ein zischendes Geräusch von sich. 

      »Psst! Pass auf! Er ist hinter dem Spiegel. Er beobachtet dich. Und er kann dich auch hören.«

      Pia starrte auf die verspiegelte Fläche an der gegenüberliegenden Seite des Raums. »Ist das ein …?«

      »Ein venezianischer Spiegel, ja. Er ist dahinter. Er sieht dich, du ihn nicht.«

      Pause.

      Schließlich fragte Pia: »Woher kennst du meinen Namen?«

      »Er hat ihn mir gesagt.«

      »Wer zum Teufel ist das?«

      »Sei vorsichtig. Du darfst ihn nicht reizen.«

      Abermals entstand eine Pause. 

      Ihr Herz raste.

      Schließlich hörte sie gedämpft, wie die Frau nebenan sagte: »Hilf mir bitte.«

      »Wie soll ich dir denn helfen?«

      »Wenn du bei dem Spiel mitmachst, lässt er mich vielleicht am Leben. Und dich hoffentlich auch.«

      Pia blickte erneut zu dem venezianischen Spiegel. Sie sah sich selbst darin, in diesem weißen Nachthemd, hilflos und bleich.

      Verängstigt drückte sie sich gegen die Wand. »Sag mir wenigstens, wie du heißt.«

      Als keine Antwort kam, rief sie: »Ich will hier raus!«

      Stille.

      Nichts geschah.

      Die Minuten verstrichen.

      Sie war erleichtert, als sie wieder gedämpft die weibliche Stimme vernahm. 

      »Sei tapfer, Pia. Reiß dich zusammen. Er ist sehr leicht reizbar. Wenn du dich nicht fügst, machst du alles nur noch schlimmer.«

      »Seit wann bist du hier eingesperrt?«

      Die Frau nebenan antwortete nicht.

      Also fragte sie: »Was soll ich denn jetzt tun?«

      »Du musst geduldig sein. Lass dich auf das Spiel ein. Anders geht es nicht. Er stellt die Regeln auf. Du musst gehorchen. Das ist unsere letzte Chance.«

      »Ich habe Angst.«

      »Ich weiß, Pia. Es ist schrecklich. Aber du gewöhnst dich daran.«

      »Woran?«

      »Er schaltet bald das Licht ab. Denn du bist hier im Nachtland.«

      »Im Nachtland?« Wie der rätselhafte Titel des Buchs, durchfuhr es sie.

      »Ja, so nennt er es. Er fürchtet das Licht. Es muss dunkel sein, dann fühlt er sich wohl.«

      »Was hat er mit mir vor?«

      Wieder keine Antwort.

      »Um Himmels willen. Was will er von mir?«

      »Wenn es dunkel ist, musst du dich aufs Bett legen. Mit dem Gesicht zur Wand. Du darfst ihn nicht ansehen. Hörst du? Du darfst ihn niemals ansehen.«

      »Nein«, stieß sie hervor. »Nein!« 

      Wieder schaute sie zum Spiegel. Sie presste sich nun so dicht an die Wand, als wollte sie darin verschwinden.

      Ein warnendes Klopfen von der anderen Seite. 

      »Pia. Sei vernünftig. Willst du denn jemals wieder hier herauskommen?«

      »Natürlich will ich das.«

      »Also lass dich auf das Spiel ein. Dann tut er dir auch keine Gewalt an. Du darfst ihn nur nicht reizen. Und ihn nicht anschauen. Schau niemals in sein Gesicht.«

      »Ich kann nicht.« 

      Ihr wurde schwindlig vor Panik. Gefangen in einem Albtraum. Eingesperrt in die Szenerie eines Buchs. Hätte sie doch niemals darin gelesen. Nun war sie der Person hinter dem Spiegel so ausgeliefert wie die namenlose Tagebuchschreiberin. Sie war wie eine Spielfigur in einem Teufelswerk.

      Ihre Gedanken rasten.

      »Pia?«

      »Ja?«

      »Du hast keine andere Wahl. Wenn das Licht ausgeht, leg dich aufs Bett. Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand. Du weißt, ich bin hier. Gleich nebenan. Letztlich bin ich froh, dass du da bist. Zugegeben, es ist schrecklich für dich, aber mit dir zusammen habe ich wieder ein wenig Hoffnung. Wir stehen das gemeinsam durch, ja?«

      »Was macht er denn, wenn ich auf dem Bett liege?«

      »Er will, dass du schläfst. Stell dich also schlafend, das beruhigt ihn.«

      Ihr Magen verkrampfte sich. Sie zog die Schultern ein.

      »Ich will das nicht!«

      Keine Reaktion.

      Sie klopfte.

      Nichts war zu hören.

      Plötzlich ging das Licht aus. Sowohl die Lampe auf dem Tisch als auch die Tageslichtlampe auf der Kommode erloschen.

      Offenbar war eine Sicherung ausgeschaltet worden.

      Nun war sie wieder von Finsternis umgeben.

      Abermals klopfte sie heftig gegen die Wand.

      Doch die Stimme von nebenan meldete sich nicht mehr. 

      Plötzlich hörte Pia Schritte. 

      Sie überlegte fieberhaft. Es war wohl am besten, den Rat der namenlosen Frau zu befolgen.

      Rasch legte sie sich aufs Bett, hüllte sich in die Decke und drehte sich zur Wand.

      Sie zitterte, schutzlos und verzweifelt.

      Kurz darauf vernahm sie, wie die Eisentür geöffnet wurde.

      Jemand kam im Dunkeln herein.

      Pia hielt den Atem an.

      Die Schritte näherten sich. 

      Danach wieder Stille.

      Sie spürte, dass jemand am Bett stand und auf sie herabstarrte.

      Sie rang nach Luft.

      »Schließ deine Augen«, sagte der Mann in ihrem Rücken.

      Pia tat es.

      Die Matratze bewegte sich. Er schien sich zu ihr zu setzen.

      »So ist es gut, Pia. Schlafen. Einfach nur schlafen. Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.«

      Ein mechanisches Geräusch. Die Spieldose wurde aufgezogen. Klimpernd erklang die Melodie.

      Sie rührte sich nicht. Sie zuckte nur leicht zusammen, als ihr das Haar aus dem Nacken geschoben wurde.

      Wie erstarrt lag sie da, gefangen im Nachtland.

      Die Nadel stach in ihren Hals.

    

  
    
      

        NEUNUNDDREISSIG

      
        Einige Zeit später erwachte sie aus einem totenähnlichen Schlaf. Als sie die Augen öffnete, war sie noch immer von Düsternis umgeben. Nichts als tiefe Schwärze um sie herum.

      Wo war sie?

      Erschrocken richtete sie sich auf.

      Dann entdeckte sie den schmalen Lichtstreifen unter der Tür, und die Erkenntnis traf sie wie ein Fallbeil. Sie war noch immer gefangen in diesem schrecklichen Raum ohne Fenster.

      Sie stand auf und tastete sich hinüber zum Tisch. Dort knipste sie die kleine Lampe an.

      Zunächst war sie geblendet. Sie blinzelte.

      Dann stutzte sie.

      Das Tagebuch der namenlosen Frau war weg. Dafür befand sich ein anderes Notizbuch auf dem Tisch. Es war genauso klein und schmal. Jemand hatte es auf der ersten Seite aufgeschlagen und oben in großen Buchstaben notiert:

      
        
          ERINNERE
        
        
        
          DICH
        
        !
      

      Darunter nur freie Zeilen. Pia blätterte die übrigen Seiten durch. Sie waren allesamt leer.

      Der Stift lag daneben.

      War das eine Aufforderung, in das Büchlein zu schreiben? Aber woran sollte sie sich denn erinnern?

      Irritiert schaute sie zu dem Spiegel hinüber.

      Schließlich schaltete sie die Tageslichtlampe auf der Kommode ein. Das kaltweiße Licht fiel auf die Topfpflanzen. Pia strich sacht mit den Fingern über das Blattwerk der Aralie, streifte die Grünlilie und den Drachenbaum. 

      Sie schaute sich um. Neben der Eisentür stand ein Hocker. Darauf befand sich ein Tablett.

      Sie trat näher.

      Ihr Entführer hatte Essen für sie bereitgestellt. Kaffee, eine Schale mit Suppe, ein Stück Brot. Alles in Plastikgeschirr, nichts Scharfkantiges darunter. Dazu eine gefüllte Mineralwasserflasche, ebenfalls aus Plastik.

      Pia schraubte sie auf und trank in gierigen Schlucken. Danach öffnete sie den Schrank und nahm sich Kleidung heraus. Sie schob den Paravent beiseite und betrat das Bad. Ob sie wohl wenigstens hier unbeobachtet war?

      Beklommen benutzte sie die Toilette. Danach zog sie sich das Nachthemd aus und duschte in der winzigen Kabine. Sie trocknete sich mit einem der Handtücher aus dem Regal ab, kleidete sich rasch an und putzte sich die Zähne.

      Als sie fertig war, ging sie in den fensterlosen Raum zurück und baute sich vor dem großen Spiegel auf.

      War ihr Kidnapper in diesem Moment dahinter?

      Sie ballte die Hände zu Fäusten und nahm all ihren Mut zusammen.

      »Lassen Sie mich endlich gehen!«, schrie sie. »Ich werde Sie nicht verraten. Aber lassen Sie mich hier raus!«

      Nichts geschah.

      Sie rang nach Luft.

      Erschöpft betrachtete sie sich in dem Spiegel. Sie sah aus wie die junge Frau aus dem unheimlichen Buch. Sie trug nun sogar ihre Sachen, ein weißes Top, dazu eine ausgefranste Jeans.

      »Hilfe!«, schrie sie.

      Keine Reaktion.

      Sie überlegte, ob sie den Stuhl oder den Hocker in den Spiegel werfen sollte. Doch sie ahnte, dass er aus unzerbrechlichem Glas war.

      Vorerst sollte sie sich fügen. Sie brauchte eine List, einen Plan, um hier herauszukommen.

      Sie schob den Stift und das Notizbuch zur Seite, stellte das Tablett auf den Tisch, zog sich den Stuhl heran, löffelte ein wenig von der Suppe und aß ein Stück Brot.

      Als sie fertig war, schaute sie auf das aufgeschlagene Buch.

      
        
          ERINNERE
        
        
        
          DICH
        
        !
      

      Plötzlich fiel ihr eine Passage aus dem Tagebuch der anderen gefangenen Frau ein. Sie war so erschütternd gewesen, dass sich ihr der Wortlaut eingeprägt hatte.

      In den Anziehsachen, die mein Entführer für mich bereithält, verbringe ich die Zeit hier unten. Am liebsten ist mir das rote Kleid mit den kurzen Ärmeln. Ich hebe es mir auf für besondere Tage im Frühjahr und im Sommer und stelle mir vor, wie das Sonnenlicht warm auf mein Gesicht fällt. 

      Um nicht zu verzweifeln, widme ich mich gleich am Morgen meinem kleinen Garten. Tapferer Drachenbaum, üppige Aralie und zarte Grünlilie, in meiner Vorstellung seid ihr so in die Höhe gewachsen, dass ihr mir im Sommer Schatten spendet, während ich barfuß über die Erde gehe, in der ihr gedeiht. 

      Der Topfrand ist der Gartenzaun, das Wasser aus der Plastikflasche ein Regenguss. 

      Später nehme ich den Stift zur Hand und kritzle in das Büchlein. Klein müssen meine Wörter sein, winzig, um kein Papier zu verschwenden. 

      Ich webe weiter an der Geschichte meiner Gefangenschaft. Sie ist das feine Netz, das mich auffängt.

      Solange ich schreibe, bin ich am Leben. Bricht der Satz ab, bin ich tot.

      Wie seltsam, dachte Pia. Sollte sie nun das rote Kleid tragen, zum Stift greifen und die Geschichte weiterschreiben?

      Abrupt stand sie auf, ging zur Wand zwischen Bett und Kommode und presste das Ohr dagegen.

      Sie klopfte.

      »Hallo? Bist du da?«

      Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich eine Antwort erhielt.

      »Pia, sei vorsichtig.«

      »Wieso?«

      »Er ist gefährlich. Sehr launenhaft. Ich habe dich vorhin schreien gehört.«

      Sie schwieg.

      »Bist du so weit okay?«

      »Nein.«

      »Du musst durchhalten.«

      Zittrig drückte sich Pia an die Wand. »Lass mich nicht allein.«

      »Ich bin ja hier. Gleich nebenan.«

      »Ich möchte deinen Namen wissen.«

      »Den darf ich dir nicht verraten. Das hab ich dir doch schon gestern gesagt.«

      »Aber warum nicht?«

      »Er hat es mir verboten. Sei froh, dass ich überhaupt mit dir sprechen darf.«

      »Ich halte das nicht mehr aus.«

      »Bleib ganz ruhig. Du schaffst das, Pia. Die ersten Tage sind die schlimmsten. Das ging mir auch so.«

      »Betäubt er dich noch immer? Diese Spritzen …?«

      »Stell bitte nicht so viele Fragen.«

      »Auf dem Tisch liegt ein neues Buch. Die Seiten sind leer. Nur ein einziger Satz steht am Anfang.«

      »Wie lautet er?«

      »Erinnere dich.«

      »Das gehört zu seinem Spiel. Lass dich darauf ein.«

      »Woran soll ich mich denn erinnern?«

      »Pia, du musst das Buch fortsetzen. So hat er es mir erklärt.«

      »Das verstehe ich nicht.«

      »Er hat zu mir gesagt, wenn sich jemand an ihn erinnert, daran, was ihm angetan wurde, lässt er mich vielleicht am Leben.«

      »Und was ist mit mir?«

      »Dich verschont er hoffentlich auch.«

      »Ich kenne ihn doch nicht. Ich weiß nicht, wer er ist.«

      »Er hat dich ausgewählt. Das muss einen Grund haben. Erinnerst du dich wirklich nicht an ihn?«

      »Wie denn? Ich weiß ja nicht einmal, wie er aussieht.«

      Pause. 

      Bis auf ein schwach wahrnehmbares Surren war es entsetzlich still in dem Raum.

      Pias Blick wanderte an der Decke entlang. Dort oben war ein kleiner Schacht, nicht breiter als schätzungsweise dreißig Zentimeter. Er war vergittert. Wahrscheinlich kam das Geräusch von einer Pumpe, die für frische Luftzufuhr sorgte.

      Offenbar befand sie sich in einem Keller.

      Abermals klopfte sie gegen die Wand. 

      »Gib mir einen Hinweis. Du musst ihn doch kennen. Du bist schon länger hier.«

      »Mir ist er nach wie vor fremd.«

      »Aber du musst doch irgendetwas über ihn wissen.«

      »Ich darf ihn nicht ansehen. Und er fürchtet das Licht. Das ist leider schon alles, was ich über ihn weiß.«

      Entsetzt blickte Pia zum Spiegel hin. Belauschte er sie in diesem Moment? 

      Was war das nur für eine Bestie?

      »In all der Zeit, die du bei ihm bist«, raunte sie, »muss dir doch etwas an ihm aufgefallen sein.«

      »Bitte«, sagte die Frau hinter der Wand eindringlich. »Der Schlüssel ist die Erinnerung. Darum musst du das Tagebuch weiterführen. Schreiben ist Erinnern. Lass dich auf das Spiel ein. Sonst wird er uns töten.«

    

  
    
      

        VIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, VOR SONNENAUFGANG

      
        Pia setzte sich an den Tisch und zog das aufgeschlagene Notizbuch zu sich heran. Erneut blickte sie auf die erste Seite, auf der in großen Buchstaben die Aufforderung zu lesen war: 

      
        ERINNERE
        DICH!

      Sie griff nach dem Stift. Ihre Hand zitterte.

      Verwirrt sah sie zu dem venezianischen Spiegel. Lauerte ihr Entführer in diesem Moment dahinter? Starrte er sie an? 

      Wer war dieser Mann? Wie sollte sie das Rätsel lösen, wenn sie ihn nie zu Gesicht bekam?

      Keine Klopfgeräusche mehr von nebenan. Keine Hilfe von dort. Wieder kamen ihr die Worte der anderen Frau in den Sinn: 

      
        Ich darf ihn nicht ansehen. Und er fürchtet das Licht. Das ist leider schon alles, was ich über ihn weiß.
      

      Pia hatte keine andere Wahl. Sie musste schreiben.

      Sie führte die Spitze des Stifts auf das Papier. Wie fremdgesteuert floss der erste Satz aus ihrer Hand. 

      
        Vor einiger Zeit bin ich meinem Mörder begegnet.
      

      Erschrocken hielt sie inne. Das war derselbe Beginn wie in dem Teufelswerk NACHTLAND. War sie nicht nur in der Szenerie des Buchs verschwunden, sondern auch noch zur Hauptakteurin geworden? 

      Hatte sie unwillentlich mit der namenlosen Frau die Rollen getauscht? 

      Was ging hier vor? Träumte sie etwa? 

      Aufwachen. Das wäre die Lösung. Möglich, dass sie daheim auf ihrem Bett lag. Das Buch war ihr aus den Händen geglitten. Handlungsfetzen verfolgten sie im Schlaf. Ihr Gehirn gaukelte ihr eine Realität vor, die es gar nicht gab.

      Pia legte den Stift weg und zwickte sich in den Arm. Jäh verspürte sie den Schmerz. 

      Nein, sie war wach.

      Verzweifelt schrieb sie weiter.

      
        Der Ort, an dem er mich gefangen hält, ist ein Raum ohne Fenster. Das Licht ist künstlich, die Einrichtung karg. Drei Grünpflanzen auf einer Kommode, ein kleiner Drachenbaum, eine mickrige Aralie, eine halb vertrocknete Grünlilie. Was für ein trostloser Anblick. Noch bin ich nicht lange hier, schon sehne ich mich nach Weite, Luft, klarem Himmel, strahlendem Sonnenlicht.
      

      
        Stift und Papier liegen bereit. Ich soll schreiben, mich erinnern. Doch wo soll ich beginnen?
      

      
        Mein Mörder versteckt sich hinter einem venezianischen Spiegel. Er beobachtet mich. Ich aber darf ihn nicht ansehen.
      

      
        Wie kann ich das Rätsel um seine Person lösen?
      

      
        Dies sei meine letzte Chance, wurde mir gesagt.
      

      
        Hinter einer Wand höre ich manchmal leise die Stimme einer anderen Frau. Auch sie hält er gefangen. Von ihr wurde ich gewarnt.
      

      
        Sie sagt, mein Mörder treibe ein Spiel mit mir.
      

      
        Vor etlichen Stunden – war es heute, war es gestern? Ich verliere jegliches Zeitgefühl – bin ich ihm begegnet. Es war in einem Waldstück nördlich der Spree. 
      

      
        Er hat mich überwältigt und betäubt.
      

      
        Wenn ich doch nur sein Gesicht gesehen hätte. Ein Wagen hielt vor mir. Lichtreflexe tanzten auf der Windschutzscheibe. Ich bin gerannt. Ein Stich in den Hals, und alles wurde schwarz.
      

      
        Im Finstern bin ich aufgewacht. Ein Raum hinter dem Spiegel. Er nennt es das Nachtland. So lautet auch der Titel des Buchs, in dem ich gelesen habe. Es lag auf meinem Fensterbrett. Er muss es dort hingelegt haben. Er scheint mich zu kennen.
      

      
        Ich muss nachdenken, darf nicht aufgeben.
      

      
        Ich brauche einen Anhaltspunkt, einen …
      

      Sie brach ab. Ihre Hand verkrampfte sich. Stopp!, durchfuhr es sie. Fahrig blätterte sie die übrigen Seiten des schmalen Notizbuchs durch. Sie hatte nur wenig Papier. Erschrocken dachte sie an ihre Vorgängerin. Auch der Frau hinter der Wand war es so ergangen. Wenn keine Seite mehr übrig war, würde er kommen und sie holen.

      Sie musste Platz sparen. Kleiner schreiben.

      In winziger Schrift fuhr sie fort. 

      
        … Hinweis. Wo soll ich ansetzen? Er hat kein Gesicht. Ich sehe ihn nicht. Ich habe entsetzliche Angst vor ihm. Die namenlose Frau sagt, er fürchte das Licht und sei leicht reizbar. Wozu dieser Raum hier unten im Dunkeln? Warum das Nachtland? Was ist mit ihm passiert? Wieso hat es ausgerechnet mich getroffen? 
      

      
        Er kennt mich.
      

      
        Wo haben sich unsere Wege gekreuzt?
      

      
        Wer ist …?
      

      Abermals brach sie ab. Sie legte den Stift weg und stand auf. Sie ging zur Wand und klopfte. 

      »Hallo«, rief sie.

      Keine Antwort.

      Wieder klopfte sie.

      »Kannst du mir helfen? Bitte.«

      Stille.

      Nach einer Weile setzte sie sich wieder an den Tisch und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

      Plötzlich vernahm sie ein raschelndes Geräusch.

      Ihr Atem stockte. Jemand war an der Eisentür.

      Schon wurde etwas unter dem Türspalt durchgeschoben.

      Es war ein zusammengefaltetes Stück Papier.

      Sie wartete ab.

      Als nichts weiter geschah, erhob sie sich und nahm das Blatt auf.

      Sie faltete es auseinander und las die Zeilen, die darauf notiert waren:

      
        
          KLEINE
        
        
        
          ERINNERUNGSHILFE
        
        . 
        
          WER
        
        
        
          IST
        
        
        
          DIR
        
        
        
          ZURZEIT
        
        
        
          DER
        
        
        
          LIEBSTE
        
        
        
          MENSCH
        
        
        
          IN
        
        
        
          DEINEM
        
        
        
          LEBEN
        
        ? 
      

      Ein Zittern durchlief ihren Körper. Zurück am Tisch griff sie zu dem Stift. Doch sie zögerte.

      Sollte sie den Namen wirklich aufschreiben? Brachte sie die betreffende Person damit nicht in Gefahr?

      Was war das nur für ein entsetzliches Spiel?

      Es half alles nichts. Sie hatte keine andere Wahl, als sich darauf einzulassen.

      Zittrig notierte sie:

      
        Nadine. Meine Freundin Nadine ist mir der liebste Mensch. Davor war es …
      

      Abrupt hielt sie inne. Richtete den Blick nach oben zur Decke. Da war der schmale Lüftungsschacht, und dahinter entdeckte sie eine winzige Kamera. Sie wurde nicht nur hinter dem Spiegel beobachtet, sondern auch durch die Kameralinse, die direkt auf den Tisch gerichtet war. So konnte ihr Entführer mitlesen, was sie schrieb.

      Pia nahm all ihren Mut zusammen und kritzelte aufs Papier:

      
        Was geschieht eigentlich, wenn ich mich weigere? 
      

      Sie legte den Stift weg und verschränkte die Arme vor der Brust.

      War das ein Fehler gewesen?

      An der Tür blieb es still.

      Ihr Körper verkrampfte sich. 

      Die Minuten verrannen.

      Ihr Herz pochte. 

      Schließlich vernahm sie erneut das raschelnde Geräusch. Ein zweiter Zettel wurde unter der Tür hindurchgeschoben. Mit weichen Knien ging sie hin und hob ihn auf.

      
        
          BEEIL
        
        
        
          DICH
        
        . 
        
          DU
        
        
        
          HAST
        
        
        
          NICHT
        
        
        
          MEHR
        
        
        
          VIEL
        
        
        
          ZEIT
        
        .
      

      
        
          WARUM
        
        
        
          NADINE
        
        ? 
        
          WAS
        
        
        
          IST
        
        
        
          PASSIERT
        
        ?
      

      Es hatte wohl wenig Sinn, sich zu weigern. Voller Angst schrieb sie weiter.

      
        Davor war es Lucas. Er war mir der liebste Mensch auf der Welt. Aber er ist tot. Er starb einsam auf einer Landstraße. 
      

      Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Verdacht.

      
        Haben Sie etwas damit zu tun? Kannten Sie Lucas?
      

      Keine Reaktion.

      Unruhig wanderte der Stift über das Papier.

      
        Nadine hat sich um mich gekümmert. Sie war immer für mich da. Sie hat versucht, mir neuen Lebensmut einzuflößen. 
      

      Zeile um Zeile füllte Pia das Notizbuch mit möglichst kleiner Schrift. Je länger sie damit beschäftigt war, desto verzweifelter wurde sie. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

      Wer war dieser Mann, der sie entführt hatte? Wann hatte sie ihn möglicherweise schon einmal gesehen? Und was hatte das mit Nadine zu tun?

      Zwischenzeitlich stand sie auf, trank einen Schluck aus der Wasserflasche, dann schrieb sie weiter.

      Immer zittriger wurde ihre Schrift.

      Das Papier neigte sich allmählich dem Ende zu.

      Schließlich klopfte sie erneut gegen die Wand in der Hoffnung, mit der Frau nebenan sprechen zu können.

      »Antworte doch«, rief sie. »Sag etwas. Hilf mir. Du kamst mir bekannt vor, als ich von dir in dem Buch gelesen habe. Haben wir uns schon einmal irgendwo getroffen? Wer bist du?« 

      Doch hinter der Wand blieb es still.

      Pia kritzelte in das Büchlein. Namen. Gesichter. Episoden aus ihrem Leben. All das flackerte währenddessen vor ihrem geistigen Auge auf.

      Welchen Hinweis hatte sie denn schon von ihrem Entführer?

      
        DER
        LIEBSTE
        MENSCH.

      
        WARUM
        NADINE? WASISTPASSIERT?

      Und so schrieb sie über ihre beste Freundin, Satz für Satz, in großer Not.

      Doch sie kam nicht auf die Lösung.

      Einige Zeit später tauchte ein dritter Zettel unter dem Türspalt auf.

      Pia zuckte zusammen, als sie las, was darauf stand:

      
        
          WILLST
        
        
        
          DU
        
        
        
          SIE
        
        
        
          EINLADEN
        
        
        
          ZU
        
        
        
          UNSEREM
        
        
        
          SPIEL
        
        ? 
        
          VIELLEICHT
        
        
        
          WEISS
        
        
        
          SIE
        
        
        
          JA
        
        
        
          MEHR
        
        
        
          ÜBER
        
        
        
          MICH
        
        .
      

    

  
    
      

        EINUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, FRÜHMORGENS

      
        Sie waren zu viert in der Wohnung von Pia Falk. Albert Krach durchsuchte das Schlafzimmer. Max Kolpert checkte die Daten auf dem Rechner.

      Trojan und Steffie standen neben ihm und blickten gespannt auf den Bildschirm. 

      »Beeil dich bitte«, sagte Nils.

      »Klar.« Max durchsuchte das E-Mail-Programm.

      »Hast du sie?«, fragte Steff.

      »Eine Sekunde noch.« Er benutzte die Suchfunktion. »Hier.« 

      Endlich, dachte Trojan. »Wie ist ihr vollständiger Name?«

      »Nadine Seifert.« 

      »Ist eine Wohnadresse angegeben?«

      »Leider nicht.«

      »Telefonnummer?«

      »Auch nicht.«

      Trojan griff nach seinem Handy und rief im Kommissariat an. Ronnie Gerber war am Apparat.

      »Die Frau, nach der wir suchen, heißt Nadine Seifert«, sagte Nils. »Kannst du mir die Meldedaten raussuchen?«

      »Einen Moment.«

      Angespannt hörte Trojan, wie sein Kollege auf der Tastatur klapperte. 

      »Unter dem Namen habe ich viele Einträge.«

      »Sie ist vermutlich im Alter von Pia Falk. Anfang dreißig.«

      »Auch unter diesem Raster gibt es etliche Personen. Der Name ist recht geläufig.«

      »Warte kurz.« Trojan wandte sich an Kolpert. »Hat Pia Falk denn nichts weiter über ihre Freundin notiert?«

      »Nein. Jedenfalls nicht im Adressbuch in diesem Programm. Ich versuche es mit anderen Dateien. Allerdings sind ihre Ordner nicht besonders strukturiert.«

      »Ronnie«, sprach Trojan ins Handy, »wie sieht es mit Pia Falks Serverdaten aus? Über diesen Weg würden wir wenigstens an eine Telefonnummer von dieser Nadine herankommen.«

      »Landsberg hat die Genehmigung vom Staatsanwalt eingeholt und macht bei dem zuständigen Mobilfunkunternehmen Druck. Aber die Liste liegt noch nicht vor.«

      »Das muss schneller gehen.« 

      »Kannst du mir einen Bezirk nennen?«, fragte Ronnie.

      »Einen Augenblick.« Trojan wandte sich erneut an Max Kolpert. »Ronnie muss die Suche eingrenzen. Gibt es irgendwelche Hinweise auf ihren Wohnort in den Textnachrichten?«

      Steffie und Kolpert überflogen den Inhalt der E-Mails, die Pia Falk von ihrer Freundin erhalten hatte.

      »Ich finde hier nichts«, sagte Max.

      »Verdammt.« Trojans Puls beschleunigte sich.

    

  
    
      

        ZWEIUNDVIERZIG

      
        Nadine liebte es, früh aufzustehen. Gut gelaunt schwang sie sich aus dem Bett, zog die Vorhänge auf und öffnete das Fenster. 

      Die Frühlingsluft war klar und mild. Es versprach, ein sonniger Tag zu werden.

      Munter stand sie unter der Dusche, dann trocknete sie sich ab und kämmte ihr Haar. Sie zog sich an und setzte den Kaffee auf.

      Das zweistöckige Mietshaus, in dem sie wohnte, lag am Siedlungsrand. Sie liebte ihre Erdgeschosswohnung mit dem kleinen Gärtchen nach hinten raus. Im Mai war es hier besonders schön. Der weiße Flieder blühte und auch die Japanische Azalee, die sie im letzten Jahr gepflanzt hatte, stand rosa und rot in voller Pracht.

      Nadine trank ihren Kaffee auf der Terrasse. Dann breitete sie ihre Yogamatte auf dem schmalen Rasenstreifen aus und begann mit ihren Übungen. 

      Sie hörte das Handy in der Küche läuten und beschloss, es zu ignorieren. 

      Nach einer Weile verstummte es.

      Sie war gerade beim Sonnengruß, wechselte von der Kobra in den herabschauenden Hund, als es erneut klingelte. Mit einem Seufzen unterbrach sie die Übung und ging in die Küche.

      Es war kurz vor sieben. Auf dem Display erschien der Name ihrer besten Freundin.

      Nadine hob ab. »Hallo, Pia. Kann ich dich in zwanzig Minuten zurückrufen? Ich bin beim Yoga.«

      Eine längere Pause. Dann vernahm sie Pias Stimme, rau und ungewöhnlich schleppend. »Es ist sehr dringend. Ich bin froh, dass ich dich erreiche.«

      »Was ist denn los?«

      Wieder eine Pause. 

      Schlagartig war Nadine besorgt. »Ist dir nicht gut? Bist du krank?«

      »Nein, alles in Ordnung.«

      »Pass auf, ich würde wirklich gern …«

      Sie wurde unterbrochen. »Es geht um dieses Buch. Ich habe dir doch davon erzählt.«

      »Der Thriller?«

      »Ja.«

      »Ich erinnere mich. Sonntagabend. Du warst von der Lektüre ziemlich aufgewühlt.«

      »Es ist kein gewöhnlicher Thriller. Es steckt viel mehr dahinter.« 

      »Ach ja? Können wir das nicht später …?

      Abermals fiel sie ihr ins Wort. Es war mehr ein Wispern, lautlos, gepresst. »Hör mir genau zu. Es klingt vielleicht verrückt. Aber das Buch ist eine Einladung.«

      »Wie bitte? Sprich lauter, Pia, ich verstehe dich kaum.«

      Ihre Freundin atmete ein paarmal hastig in den Hörer. »Es ist eine Einladung zu einem Spiel.«

      »Was soll das heißen?«

      »Ein interaktives Buchspiel. Wer diesen Thriller bekommt, darf mitmachen.«

      »Du hast doch gesagt, er flößt dir Angst ein.«

      »Er ist auch ziemlich unheimlich. Aber wie gesagt, es handelt sich nur um ein Spiel.«

      »Ich hab jetzt wirklich nicht die Zeit, mit dir …«

      Da hob Pia auf einmal ihre Stimme, so schrill und eindringlich, dass Nadine leicht zusammenzuckte. »Lass mich bitte nicht im Stich. Das ist sehr wichtig. Du musst mir zuhören.«

      Nadine runzelte die Stirn. Steckte Pia etwa in einer Nervenkrise? Seit dem Tod von Lucas hatte sie ja einiges durchstehen müssen.

      »Okay«, murmelte sie.

      »Wer das Buch bekommt, muss ein Rätsel lösen. Wenn man die Lösung nicht findet, darf man jemanden bestimmen, der mitmacht.«

      »Und diejenige bin ich?«

      »Ja.«

      »Wer inszeniert dieses Spiel?«

      »NONNOMINATUS.«

      Komischer Name, dachte sie. »Wer soll das sein? Der Autor des Buchs?«

      »Gewissermaßen.«

      »Was heißt gewissermaßen? Pia, was hat das alles zu bedeuten?«

      »Eigentlich wurde es von einer Frau geschrieben. Aber dieser NONNOMINATUS hat es herausgegeben.«

      »Warum?«

      »Dies ist das Geheimnis, das es zu entschlüsseln gilt.«

      »Und was wäre meine Aufgabe bei dem Spiel?«

      »Du musst herausfinden, wer sich hinter dem Pseudonym NONNOMINATUS verbirgt. Ich habe es auch schon versucht, aber ich komme nicht weiter.«

      »Von wem hast du das Buch?«

      »Es wandert von einer Leserin zur nächsten. Ich gehöre zu dem auserwählten Kreis. Und nun wähle ich dich aus.«

      »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung, Pia? Du klingst merkwürdig.«

      »Mir geht es gut.«

      »Ich kenne dich nun schon seit vielen Jahren. Seit dem tragischen Unfall von Lucas …«

      Wiederum fiel sie ihr ins Wort. »Das Spiel ist von großer Bedeutung. Bitte hilf mir dabei. Ich brauche etwas Abwechslung.«

      »Wovon?«

      »Von meinem Schmerz. Meiner Trauer. Und von meiner Angst.«

      Sie ist kurz vorm Durchdrehen, dachte Nadine.

      »Ich komme zu dir«, sagte sie.

      »Nein.«

      »Wo bist du gerade?«

      Pause.

      »Sag schon, wo?«

      Die Antwort kam zögerlich. »Zu Hause.«

      »Ich bin in einer halben Stunde …«

      »Nicht doch. Nadine. Nimm an dem Spiel teil. Bitte. Es ist die Einladung ins Nachtland.«

      »Ins Nachtland?«

      »So heißt das Buch. Es ist eine Reise an den Ort, an dem es spielt.«

      Erneut entstand eine Pause.

      Nadine war konsterniert.

      Da sagte Pia am anderen Ende: »Es ist furchtbar aufregend. Glaub mir.«

      »Und wenn ich nicht mitmache? Bist du dann beleidigt?«

      »Es würde mich sehr kränken. Also, bitte enttäusch mich nicht.«

      Sie dachte nach. »Na schön. Aber ich muss nachher zur Arbeit. Können wir das nicht heute Abend …?«

      »Nein. Lieber gleich. Es ist ein irre spannendes Spiel. Wirklich verrückt. Wahnsinnig. Du darfst es nicht versäumen.« Atemgeräusche. »Bist du dabei?«

      »Wie soll das funktionieren?

      »Ich lege jetzt auf. Dann bekommst du eine Textnachricht. Folge den Anweisungen. Und ruf nicht mehr an. Daran musst du dich halten. So sind die Regeln.«

      »Aber …«

      Schon war die Verbindung unterbrochen.

      Kurz darauf traf die Nachricht ein. 

      
        FINDE
        DAS
        BUCH!

      Darunter ein Link mit Geokoordinaten.

      Nadine klickte ihn an.

      Pia rang nach Luft. Das Mobiltelefon wurde ihr aus der Hand genommen.

      Sie lag auf dem Bett mit dem Gesicht zur Wand. Es war stockdunkel um sie herum.

      Sie spürte die Spitze eines Messers an ihrem Hals.

      »Nicht umdrehen«, sagte jemand leise in ihrem Rücken.

      Sie schluckte. 

      Was sollte sie nur tun? Wie kam sie hier wieder heraus? Würde sie der Wahnsinnige tatsächlich gehen lassen, wenn sie das Rätsel löste?

      Oder war ohnehin alles zu spät?

      Sie durfte nicht aufgeben. Sie musste ihren Entführer dazu bringen, länger mit ihr zu sprechen. Vielleicht würde sie ihn an seiner Stimme wiedererkennen. 

      Fieberhaft überlegte sie.

      Dann fragte sie: »War das in Ordnung?«

      »Du hast es beinahe vermasselt.«

      »Sie hat bestimmt keinen Verdacht geschöpft.«

      »Da bin ich mir nicht sicher.«

      »Könnten Sie …?«

      »Psst. Nicht reden. Ich habe was zu erledigen. Du rührst dich erst, wenn ich draußen bin.«

      »Ich …«

      »Sei still.« 

      Die Messerspitze drückte sich an ihre Kehle.

      Ihr Atem stockte.

      Dann ließ der Druck nach. Sie hörte, wie er sich vom Bett erhob. Vernahm seine sich entfernenden Schritte in der Finsternis. 

      Die Tür wurde geöffnet. 

      Dann fiel sie ins Schloss.

    

  
    
      

        DREIUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, SIEBEN UHR FÜNFUNDDREISSIG

      
        Ich hab hier was«, sagte Max, über den Rechner gebeugt. »In den E-Mails taucht mehrfach folgende Redewendung auf: ›Unser kleiner Wald an der Trabrennbahn.‹ Dort sind sie wohl öfter spazieren gegangen.«

      »Es gibt eine Trabrennbahn in Mariendorf«, murmelte Steff, »und eine in Karlshorst.« 

      »Karlshorst liegt näher bei Treptow«, sagte Nils.

      Steffie nickte. »Richtig. Und in Mariendorf ist meines Wissens kein Wald in der Nähe.«

      Nils sprach wieder ins Telefon. »Ronnie?«

      »Bin noch dran.«

      »Gibt es eine Nadine Seifert aus Karlshorst im Melderegister?«

      »Ortsteil von Lichtenberg?«

      »Ja.«

      »Treffer. Einunddreißig Jahre alt. Hegemeisterweg 14.« 

      »Das müsste sie sein. Ruf sie gleich an. Du musst sie vorwarnen.« 

      »Mach ich.«

      Trojan unterbrach die Verbindung und nickte Steffie zu. »Ich denke, wir haben sie.«

      »Dann los.« 

      Zu Max sagte er: »Kümmerst du dich mit Albert weiterhin um die Durchsuchung?«

      »In Ordnung.«

      Sie stürmten aus der Wohnung, stiegen in den Dienstwagen und fuhren los.

      Während Steff das Blaulicht aufs Wagendach setzte und die Sirene einschaltete, bog Trojan mit quietschenden Reifen von der Kiefholzstraße in die Bouchéstraße ein. Kurz darauf fuhren sie mit hohem Tempo am Treptower Park vorbei. Auf der Köpenicker Landstraße trat er zeitweilig das Gaspedal durch, doch immer wieder musste er abbremsen und sich mit waghalsigen Manövern durch den morgendlichen Berufsverkehr arbeiten.

      Gerber meldete sich auf der Freisprechanlage. »Nils?«

      »Ja?«

      »Ich kann sie nicht erreichen.«

      »Mist.« 

      »Musste es auf dem Festnetz versuchen.«

      »Keine Mobilnummer?«

      »Steht nicht im Melderegister.«

      »Hat sie einen Anrufbeantworter?«

      »Nein. Es kam bloß eine Ansage: ›Zurzeit ist niemand erreichbar.‹«

      »Das darf doch nicht wahr sein. Sprich mit dem Chef darüber. Wir brauchen endlich die Serverdaten von Pia Falk. Landsberg hat es mit seinem Beharren auf den Vorschriften gründlich vermasselt.« Trojan wurde immer zorniger. »Wenn es nach mir gegangen wäre …«, er raste bei Rot über eine Kreuzung, »… hätten wir diese Nadine Seifert längst erreichen können.«

      »Ich tu mein Bestes, Nils.«

      »Danke.«

      Sie legten auf.

    

  
    
      

        VIERUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, FÜNF NACH ACHT

      
        Das Festnetztelefon läutete. Nadine warf einen kurzen Blick auf das Display.

      Die Rufnummer war ihr unbekannt.

      Sie hob nicht ab.

      Kurz darauf stieg sie in ihren Wagen und fuhr los. Sie nahm die schmale Straße, die sich Am Walde nannte, und bog danach in die Rummelsburger Landstraße ein.

      Sie hörte das Heulen einer Polizeisirene, sah den schwarzen BMW weit entfernt im Rückspiegel, ein Blaulicht auf dem Wagendach. Offenbar die Kripo.

      Nadine kümmerte sich nicht weiter darum. Sie erreichte die Köpenicker Chaussee und die Hauptstraße. Nach einer Weile bog sie rechts auf die Schlichtallee ab und nahm die Weitlingstraße bis zum S-Bahnhof Lichtenberg. Dort hielt sie sich rechts und war in der Irenenstraße. 

      Über die B1 erreichte sie Friedrichsfelde, passierte den Tierpark und war schließlich in Biesdorf, einem Ortsteil im Bezirk Marzahn-Hellersdorf. In Alt-Biesdorf bog sie ab und fuhr über kleine Straßen durch eine Siedlung mit Einfamilienhäusern.

      Nach etwa einer halben Stunde Fahrt hatte sie annähernd die Stelle erreicht, die ihr das Navigationssystem auf ihrem Handy anzeigte.

      Sie war nun in einer beinahe ländlichen Gegend. Kleine Häuser säumten die Straße links, rechts schmale Felder, dahinter vermutete Nadine die S-Bahntrasse und in einiger Entfernung die Ostseite des weitläufigen Tierparks.

      Sie checkte auf dem Display ihre Position. Bis zu den Geokoordinaten, die ihr von Pias Handy geschickt worden waren, war es nicht mehr weit.

      Nach ein paar Hundert Metern war die Straße nicht mehr asphaltiert. Ein Schotterweg, Brachland, ein paar Gartenlauben zur Linken.

      Danach nur noch meterhohes Gestrüpp, Strommasten, vereinzelte Bäume.

      Der Weg mündete in einen Trampelpfad.

      Nadine hielt an und ging zu Fuß weiter. Abermals überprüfte sie die Daten auf ihrem Handy.

      Schließlich hatte sie die Zielposition erreicht. Es war ein halb zerfallenes zweistöckiges Gebäude. Der Garten war mit Unkraut überwuchert. 

      Sie wollte Pia anrufen, als sie sich an ihre Worte erinnerte. 

      
        Folge den Anweisungen. Und ruf nicht mehr an. Daran musst du dich halten. So sind die Regeln.
      

      Also schrieb sie ihr eine Nachricht. 

      
        Ich bin am Ziel.
      

      Die Antwort kam prompt.

      
        Hast du das Buch gefunden?
      

      Nadine bediente die Tastatur auf ihrem Touchscreen.

      
        Wenn du glaubst, dass ich in dieses verlassene Haus gehe, hast du dich getäuscht.
      

      Auf dem Display erschien eine weitere Textnachricht.

      
        Es gehört aber zum Spiel.
      

      Nadine atmete durch. Nach einigem Zögern steckte sie das Handy ein und betrat das verwilderte Grundstück. Langsam ging sie auf den Eingang zu. Die Tür fehlte, der Rahmen war mit Holzbrettern vernagelt. Doch einige der Latten waren herausgerissen worden, sodass sie sich durch einen schmalen Spalt hindurchzwängen konnte.

      Im Innern war es halbdunkel. Auch die Fensteröffnungen waren mit Holz verrammelt. Nur durch die Ritzen drangen ein paar Lichtstreifen.

      Nadine brauchte eine Weile, bis sie sich an das Zwielicht gewöhnt hatte. Was hatte Pia gesagt? Eine Einladung ins Nachtland. 

    

  
    
      

        FÜNFUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, VIERTEL NACH ACHT

      
        Steffie warf Trojan einen Seitenblick zu. »Alles okay?«

      »Geht schon.«

      »Dein Instinkt war richtig.«

      »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.«

      »Ganz ruhig. Wir schaffen das.«

      Er bog scharf links in die Minna-Todenhagen-Straße ab. Auf der Brücke überquerten sie die Spree. Bald darauf erreichte er die Kreuzung an der Rummelsburger Landstraße.

      Trojan bog erneut links ab und gab Gas. Mit einer Hand bediente er sein Telefon. Kolpert hob ab.

      »Was gibt es, Nils?«

      »Wir brauchen unbedingt die Mobilnummer von Nadine Seifert. Gibt es irgendein Adressbuch in der Wohnung von Pia Falk?«

      »Wir stellen hier alles auf den Kopf.«

      »Ruf mich sofort an, wenn ihr was gefunden habt.«

      »Geht klar.«

      Er legte auf. Scharfe Rechtskurve, und sie waren in einer Straße, die sich Am Walde nannte.

      Wenig später hielt er vor dem Haus am Hegemeisterweg. 

      Sie stürmten aus dem Wagen.

      Trojan klingelte bei »Seifert« Sturm.

      Niemand öffnete.

      Daraufhin läutete er bei den Nachbarn. Der Summer ertönte, die Eingangstür sprang auf.

      Sie liefen ins Treppenhaus.

      Im ersten Obergeschoss erschien eine Frau in den Fünfzigern an der Wohnungstür.

      Nils zückte seinen Dienstausweis. »Trojan, Kriminalpolizei. Das ist meine Kollegin Stefanie Dachs. Wir suchen nach Nadine Seifert. Es ist äußerst dringend.«

      »Worum handelt es sich?

      »Mordermittlung«, sagte Stefanie knapp. »Wissen Sie, wo sich Frau Seifert aufhält?«

      »Ich habe sie vor Kurzem noch gesehen. Ich stand am Küchenfenster. Sie ist mit ihrem Wagen weggefahren.«

      »Wann war das?«, fragte Nils.

      »Vor etwa zehn Minuten.«

      »Wo könnte sie hingefahren sein?«

      »Zur Arbeit, nehme ich an.«

      »Wissen Sie, wo sie beschäftigt ist?«, fragte Steff.

      »In einer Kunstgalerie, irgendwo in Mitte.« 

      Nils wurde immer ungeduldiger. »Wie ist der Name der Galerie?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Haben Sie die Handynummer von Frau Seifert?«, fragte Stefanie.

      »Nein.«

      »Gibt es irgendjemanden im Haus, der sie hat?«

      »Kann ich Ihnen nicht sagen. Aber zurzeit ist außer mir niemand hier. Es sind ja nur vier Mietparteien.«

      Sie bedankten sich, klingelten versuchshalber an den anderen Türen, doch vergebens.

      Danach gingen sie einmal um das Haus herum und inspizierten den Garten der Erdgeschosswohnung, in der Nadine Seifert gemeldet war.

      Sie schauten durch die verglaste Terrassentür und die Fenster hinein. 

      Da sie nichts Verdächtiges bemerkten, traten sie zurück auf die Straße.

      Ratlos tauschten sie Blicke. 

      »Was jetzt?«, fragte Steff. »Sämtliche Galerien in Berlin-Mitte abklappern?«

      »Ja, das sollten wir tun.«

      Sie stiegen wieder in den Wagen und fuhren los.

      Unterwegs rief Nils bei Gerber im Kommissariat an.

      »Ja?«

      »Ronnie, könntest du mir einen Gefallen tun?«

      »Klar.«

      »Auf meinem Schreibtisch müsste irgendwo ein Zettel liegen, auf dem ich die Telefonnummer von Pia Falks Bruder in Münster notiert habe. Könntest du ihn mal anrufen? Vielleicht hat er ja die Mobilnummer ihrer Freundin Nadine. Wenn sie sehr gut befreundet sind, könnte es zumindest möglich sein.«

      »Ich kümmere mich darum.«

      »Danke.«

      Kurze Zeit später rief Gerber zurück.

      Aber er hatte keine guten Nachrichten.

      »Er hat die Nummer auch nicht. Und mittlerweile ist er in großer Sorge um seine Schwester. Er sagt, er will heute Abend nach Berlin kommen.«

      »Na gut, dann können wir wenigstens ausführlicher mit ihm sprechen.«

      Sie legten auf.

      Trojans Hoffnung sank. Was war mit Pia Falk passiert? Und war ihre Freundin Nadine wirklich nur zur Arbeit gefahren?

      Oder sollten sie etwa wieder zu spät kommen?

    

  
    
      

        SECHSUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, GEGEN NEUN UHR MORGENS

      
        Nadine schaute sich um.

      Was war das nur für ein merkwürdiges Spiel? Entweder war ihre Freundin tatsächlich mit den Nerven am Ende, oder sie hatte ihren Sinn für abenteuerliche Schnitzeljagden zurück. Jedenfalls hatte sie, bevor Lucas gestorben war, große Freude an Aktionen wie diesen gehabt. So manches Mal war Nadine dazu eingeladen worden.

      Es roch muffig, nach schwarzem Schimmel. Dazu ein Hauch von Ammoniak, vielleicht lag hier irgendwo ein Tierkadaver.

      Nadine überlegte, ob sie lieber umkehren sollte, doch dann entschied sie sich, Pia den Gefallen zu tun und weiterhin mitzumachen.

      Sie tastete sich vorsichtig voran, um die Räumlichkeiten zu inspizieren.

      Bis auf ein verrostetes Metallbett und ein paar zerbrochene Bierflaschen fand sie nichts.

      Kein Buch weit und breit.

      Darum wandte sie sich der morschen Holztreppe zu und stieg behutsam die Stufen ins Obergeschoss hinauf.

      Auch hier war es düster. Bloß vereinzelte Löcher in den vermoderten Spanplatten vor den Fenstern ließen ein wenig Tageslicht herein.

      In einem Raum befand sich ein Schrank mit zersplitterten Glastüren. Nebenan entdeckte sie ein Ungetüm, das aussah wie ein altmodischer Zahnarztstuhl. Er war fest im Steinboden verankert, ebenso wie das Spuckbecken aus zersprungenem Porzellan.

      Nadine lief ein wohliger Schauer über den Rücken. Allmählich fand sie Gefallen an der Aufgabe, diesem ominösen NONNOMINATUS auf die Spur zu kommen.

      Auch im dritten Zimmer fehlte die Tür. Das Fenster war, aus welchen Gründen auch immer, zugemauert worden. 

      Nadines Augen mussten sich zunächst an die Dunkelheit gewöhnen.

      Und dann sah sie das Buch.

      Es lag auf einem Kissen am Boden. Aufgereiht in einem Halbkreis davor standen sechs Papierlampions, eine Schachtel Streichhölzer und sechs Stumpenkerzen daneben.

      Nadine begriff sofort, dass dies Teil der Inszenierung war. Nun war sie vollends auf den Geschmack gekommen. Sie lächelte. Wenn Pia wieder Spaß an aufregenden Spielen wie diesen hatte, konnte es ihr nicht allzu schlecht gehen. Nur seltsam, dass sie am Telefon so verstört gewirkt hatte. Aber vielleicht gehörte das ja zu den gruseligen Details dazu.

      Nadine bückte sich, nahm ein Streichholz aus der Schachtel und riss es an.

      Nach und nach zündete sie die Kerzen an und stellte sie in die Papierlampions.

      Nun konnte sie auch die darauf aufgeklebten Aufschriften erkennen. In zittriger Handschrift war jeder einzelne Lampion mit je zwei Wörtern versehen, die zusammen einen vollständigen Satz ergaben:

      
        Wieder frei sein und nicht mehr in Dunkelheit, das ist mein Traum.
      

      Wie poetisch, dachte sie. Dabei auch abgründig. Und melancholisch.

      Die Kerzen brachten das Papier von innen heraus zum Leuchten. Die Schrift darauf schien im Feuerschein zu tanzen. Der gesamte Raum war in flackerndes Licht getaucht. Eine besondere Atmosphäre, unheimlich und anheimelnd zugleich.

      Die Zimmerecke war mit einem großen, einladenden Kissen ausgestattet worden, das sicher nicht aus dem Abrisshaus stammte, denn kein einziges Staubkorn befand sich darauf. Der Bezug hatte die gleiche honiggelbe Farbe wie das schimmernde Objekt auf dem Buchdeckel.

      Nadine nahm das Buch in die Hände und setzte sich auf das Kissen. Fasziniert betrachtete sie das bernsteinfarbene Auge auf dem Einband.

      In diesem Moment traf eine weitere Textnachricht von Pia auf ihrem Handy ein.

      
        Gefunden?
      

      Nadine tippte:

      
        Ja.
      

      Pia schrieb:

      
        Gefällt dir der Leseraum?
      

      Und Nadine antworte: 

      
        Gut ausgesucht. Ich bin dabei.
      

      Zur Antwort kam ein lächelndes Emoji von ihrer Freundin.

      Nadine schlug das Buch auf und begann zu lesen. Schon die ersten Sätze verursachten ihr eine Gänsehaut.

      
        Vor einiger Zeit bin ich meinem Mörder begegnet. Heute Nacht wird er mich umbringen. Ich bin mir sicher. Ich kann nichts mehr dagegen tun.
      

      Da sie aber wusste, dass sie Teil eines interaktiven Buchspiels war, fühlte sie sich sicher. So konnte sie sich ganz der Lektüre hingeben, frei von Angst, aber dennoch mit einem Anflug von Nervenkitzel.

      Sie vergaß die Zeit und alles um sich herum. Sie fieberte mit der Icherzählerin mit. 

      Einmal aber blickte sie doch zur Uhr und erschrak. Sie musste sich beeilen, wollte sie nicht zu spät zur Arbeit kommen.

      Fortan las sie manche Passagen quer. Einige Seiten überflog sie, andere studierte sie genauer.

      Schließlich kam sie zu einer Stelle, an der sie stutzig wurde.

      
        Ich weiß nicht, ob du überhaupt jemals diese Zeilen lesen wirst. Du. Ja, du. Ich meine dich. Niemand anderen als dich. 
      

      
        Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych. 
      

      
        Ja, du hast richtig gelesen: Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych. 
      

      
        Meine Hand zittert. Die Buchstaben verwischen. Ich glaube, es ist aus. 
      

      
        Gleich ist es vorbei mit mir.
      

      Sie blickte von den Seiten auf. Die Kerzen in den Lampions warfen lange Schatten an die Wand. Es war so still, dass sie glaubte, das leise Knistern ihrer Dochte und das Zerrinnen von flüssigem Wachs zu hören.

      Sie war irritiert. In dem Buch scheinbar direkt von der Icherzählerin angesprochen zu werden war sehr unmittelbar, nahezu erschreckend. Der Satz, in dem die Buchstaben durcheinanderzugeraten schienen, war vermutlich verschlüsselt. Eine Chiffre. Dieses Rätsel hatte ganz sicher eine tiefere Bedeutung, aber sie wollte sich vorerst nicht damit beschäftigen, um nicht im Lesefluss unterbrochen zu werden.

      Gebannt las sie weiter. Und dann geschah etwas Merkwürdiges.

      Eine der folgenden Passagen löste eine so große Unruhe in ihr aus, dass ihr Herz höherschlug.

      Da hieß es:

      
        Ich weiß, du hast etwas zu verbergen. Es quält dich. Darum darf man dich nicht anschauen. Du fürchtest das Licht. Du sagst, alle haben dich angestarrt. Es war an dem Abend, als die Bilder zu tanzen begannen. Aber warum hat es ausgerechnet mich erwischt?
      

      Nadine spürte Hitze in sich aufsteigen. Ihre Wangen glühten, so als hätte sie Fieber. 

      Eine jähe Erinnerung blitzte in ihr auf.

      
        Der Abend, als die Bilder zu tanzen begannen.
      

      Sollte sie sich täuschen? Oder war sie nahe daran, das Rätsel zu lösen?

      Das überraschende Du in der vorangegangenen Textpassage bezog sich gar nicht auf sie als Leserin. Nein. Die gefangene junge Frau stand ja vor diesem venezianischen Spiegel. Sie sprach mit ihrem künftigen Mörder, der sich dahinter verbarg. Er war es, den sie direkt ansprach.

      Und sie nahm Bezug auf einen Abend, an den sich Nadine zu erinnern glaubte.

      »Der Abend, als die Bilder zu tanzen begannen«, sagte sie leise und erschrak selbst vor ihrer Stimme.

      Plötzlich traf ein kühler Lufthauch ihre erhitzte Stirn.

      Die Kerzen flackerten.

      Ein paar davon erloschen.

      Sie hörte, wie jemand die Treppe heraufkam.

    

  
    
      

        SIEBENUNDVIERZIG

      
        Sie waren bereits in der Auguststraße in Mitte, als Trojans Handy in der Freisprechanlage klingelte.

      Er drückte die grüne Taste. 

      Es war Kolpert. »Ich hab hier vielleicht was für dich. In der Wohnung haben wir ein Heft von Pia Falk gefunden. Sie hat darin ein paar Telefonnummern aufgeschrieben.«

      »Und?«

      »Darunter auch eine Mobilnummer, daneben ist der Name Nadja notiert.« 

      »Nadja?«

      »Ist immerhin die russische Form von Nadine. Ich dachte mir, es könnte auch ihr Kosename sein.«

      »Schick mir die Nummer bitte aufs Handy.«

      »Mach ich. Ich weiß aber nicht, ob sie noch gültig ist. Das Heft ist ziemlich zerfleddert, wohl schon etwas älter.«

      »Ein Versuch ist es wert.«

      »Okay.«

      Sie legten auf.

      Kurz darauf traf die Nachricht ein.

      Nils fuhr rechts heran und schaltete den Motor aus.

      Er starrte aufs Display.

      »Was ist los?«, fragte Steff.

      »Ich habe ein komisches Gefühl.«

      »Wieso?«

      »Nadine Seifert ist nicht zur Arbeit gefahren.«

      »Wie kannst du das wissen?«

      »Der Kerl hat uns reingelegt.«

      »Ruf erst mal an.«

      Er rührte sich nicht.

      »Nils?«

      Er konnte nicht antworten. Mit einem Mal fiel ihm das Atmen schwer. Er ließ das Seitenfenster herunter.

      »Ist dir nicht gut?«

      »Geht schon wieder.« Doch ihm war übel. Seine Brust verkrampfte sich.

      »Soll ich das für dich übernehmen?«

      Er zwang sich, tiefer zu atmen. »Ich mach das schon.«

      »Nils?«

      Er antwortete nicht.

      »Vielleicht ist es ja gar nicht die richtige Nummer.«

      Er sog verzweifelt Luft in seine Lunge.

      »Ruf schon an«, sagte sie. »Dann haben wir Gewissheit.«

      Er reagierte nicht.

      »Du bist ja kreidebleich.«

      »Sorry, hatte keine Zeit zu frühstücken.«

      »Ich auch nicht.« Sie nahm das Telefon aus der Freisprechanlage.

      »Gib es mir«, murmelte er rasch.

      »Ganz sicher?«

      Er nickte. 

      Wortlos reichte sie ihm das Handy.

      Reiß dich zusammen, Mann, sprach er in Gedanken zu sich selbst. Was soll sie denn von dir halten? Er durfte jetzt auf keinen Fall schlappmachen. 

      Seine Hand zitterte. 

      Plötzlich sagte sie: »Du verheimlichst mir etwas.«

      Er schwieg.

      »Und zwar etwas Wesentliches.«

      »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

      »Du hast öfter diese Phasen.«

      »Weiß nicht, was du meinst.«

      »Warum redest du nicht mit mir darüber?«

      »Schlechtes Timing, Stefanie.«

      »Sag mir, was dich bedrückt.«

      »Nicht jetzt.«

      Er spürte ihren besorgten Blick.

      »Bitte«, murmelte er.

      »Ein andermal?«

      »Ich will mir Mühe geben.«

      »Versprochen?«

      Er nickte schwach. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Kalter Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet.

      Ganz ruhig, ermahnte er sich, du schaffst das.

      Schließlich wählte er die Nummer.

      Steffie konnte über den Lautsprecher mithören. 

      Das Freizeichen ertönte. Einmal, zweimal. In Trojans Wahrnehmung zog es sich endlos dahin. Ein fünftes Signal, ein sechstes. Seine Hoffnung schwand.

      Doch plötzlich wurde abgenommen.

      Eine weibliche Stimme meldete sich. »Hallo?«

      Es ging ein Ruck durch ihn. »Nils Trojan, Kriminalpolizei. Spreche ich mit Nadine Seifert?«

      Die Antwort kam verlangsamt. »Ja.« 

      »Wo sind Sie gerade?«

      Pause.

      »Warum wollen Sie das wissen?«

      »Geben Sie mir Ihren Standort durch.«

      »Aber warum?«

      »Geht es Ihnen gut?«

      Atemgeräusche. Er blickte zu Steffie. Sie zog die Augenbrauen hoch. Irgendetwas stimmte nicht.

      Trojan öffnete die entsprechende App auf seinem Smartphone, um das Gespräch aufzuzeichnen.

      »Sagen Sie mir, wo Sie sind.«

      »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.«

      »Wir sind auf der Suche nach Ihrer Freundin Pia Falk. Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«

      Lange Pause. 

      Schließlich sagte sie: »Sie ist verreist.«

      »Wohin?«

      Er lauschte angestrengt. War jemand bei ihr? Was war da los?

      »Wohin ist sie verreist?«, wiederholte er. 

      Nichts geschah.

      »Frau Seifert! Reden Sie mit mir!«

      Ihre Erwiderung kam schleppend. »Sie ist im NACHTLAND.«

      An Trojans Schläfen zuckte ein Nerv. Stefanie schaute ihn an. Er gab ihr ein Zeichen. Sie nickte ihm zu. Möglichst lautlos verließ sie den Wagen, um im Kommissariat anzurufen.

      Im Dienstwagen hatte Trojan nicht die technischen Möglichkeiten, den Standort von Nadine Seiferts Handy zurückzuverfolgen. 

      Stefanie würde die Techniker anfordern.

      Derweil blieb ihm nichts anderes übrig, als durch geschicktes Nachfragen Zeit zu gewinnen.

      »Wer ist bei Ihnen?«

      Keine Reaktion.

      Plötzlich war eine andere Stimme zu vernehmen. Männlich, leise, auffallend ruhig, beinahe emotionslos.

      »Hauptkommissar Nils Trojan?«

      »Wer sind Sie?«

      »Ich habe das Gespräch mit angehört. Wie rührend, dass Sie sich um Nadine sorgen. Und auch um Pia. Sie tun das auf eine beinahe väterliche Art. Entspricht das Ihrem Charakter?«

      »Wer zum Teufel sind Sie?«

      »Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden.«

      »Hören Sie …«

      »Möchten Sie wieder mit Nadine sprechen? Sie liegt hier. Ich spüre ihren Puls. An der Halsschlagader. Zugegeben, er ist recht hoch.«

      Trojan umklammerte mit der Linken das Telefon, seine Rechte ballte sich zur Faust. »Sie passen jetzt genau auf!«

      »Nein. Wir machen es umgekehrt, Kommissar. Sie achten auf mich. Widmen mir Ihre ganze Aufmerksamkeit. Merken sich jedes einzelne Wort von mir. Ich erzähle Ihnen etwas über Nadine. Sie riecht gut. Das inspiriert mich. Ich denke, es ist der Duft ihrer Seife. Darunter eine Spur von Schweiß. Auch das ist äußerst anregend für mich. Sie ist hypernervös. Um nicht zu sagen, außer sich vor Angst. Ich glaube, das liegt an meiner Gegenwart. Und an dem Rasiermesser an ihrem Hals.«

      Trojans Nacken verspannte sich. Er knirschte mit den Zähnen. Er war machtlos. Konnte nur dasitzen und diese Stimme anhören. Draußen vorm Wagen sah er Stefanie telefonieren. Sie gestikulierte wild und warf ihm immer wieder Blicke zu.

      Warum dauerte das so lange?

      Wo blieben die Techniker?

      Fieberhaft dachte er nach. Das Dienstgebäude der Forensiker befand sich am Platz der Luftbrücke. Wie lange würden sie bis hierher brauchen?

      Wenn sie Glück hatten, waren sie gerade irgendwo in der Nähe. 

      »Geben Sie auf«, sagte Trojan.

      »Warum sollte ich das tun?« 

      Er bluffte. »Wir haben das Handy längst geortet.«

      »Das ging aber schnell.«

      Er versuchte, sich auf die Hintergrundgeräusche zu konzentrieren. Ein Innenraum, vermutete er.

      »Ich habe gleich Sichtkontakt zu Ihnen. Lassen Sie Ihre Waffe fallen.«

      Atemgeräusche.

      »Das Gebäude ist umstellt.«

      »Ich kann nichts sehen, Kommissar. Rufen Sie mir doch von draußen etwas zu.«

      »Wenn Sie jetzt aufgeben, werde ich mich persönlich für Ihre Strafminderung einsetzen.«

      »Wie überaus großzügig von Ihnen.«

      »Wir kennen das Buch. NACHTLAND. Wir wissen einiges über Sie.«

      »Längst nicht alles. Und schon gar nicht meinen Namen.«

      »NONNOMINATUS, das sind Sie.«

      »Es ist ein Pseudonym. Sie müssen es entschlüsseln.«

      »Das Spiel ist aus.«

      »Es wird weitergehen. Nadine kann sich leider nicht an mich erinnern. Immerhin war sie nahe daran.«

      »Es ist zu Ende.«

      »Mit ihr oder mit mir?«

      »Mit Ihnen.«

      »Mir gefällt das Spiel aber. Ich finde, es könnte noch ewig weitergehen.«

      Steffie gab Trojan ein Zeichen. Und er verstand. Die Techniker waren nicht mehr weit. Sie würden versuchen, das Handysignal zu triangulieren.

      Seine Aufgabe blieb es, NONNOMINATUS weiterhin so lange wie möglich hinzuhalten.

      »Wenn Sie den Wahnsinn jetzt stoppen, lege ich beim Staatsanwalt ein gutes Wort für Sie ein.«

      Pause.

      Trojan vernahm den gepressten Atem von Nadine.

      »Und das ist kein Bluff«, sagte er. »Sondern mein voller Ernst. Ich werde Ihnen helfen.«

      »Wobei denn?«

      »Zur Vernunft zu kommen.«

      »Sie langweilen mich, Kommissar. Wollen wir nicht lieber auflegen?«

      »Ich denke, Sie genießen unser Gespräch. Es macht Ihnen große Freude, sich mitzuteilen. Also reden Sie nur weiter.«

      »Sie wollen Zeit gewinnen.« 

      Die Auguststraße war recht schmal. Einige Meter vor ihm war sie durch ein Müllfahrzeug zugestellt. Trojan erkannte das zuckende Blaulicht dahinter. Zwei Männer, die aus einem BMW sprangen. Sie hatten Metallkoffer dabei. Stefanie eilte ihnen entgegen.

      Das waren die Techniker.

      Sie rannten auf Trojans Wagen zu.

      Stille.

      »Ich möchte lediglich, dass Sie mal kurz innehalten«, sagte Nils.

      »Wozu?«

      »Um nachzudenken.«

      »Worüber? Und kommen Sie mir nicht wieder mit Strafminderung und dem Staatsanwalt.«

      »Ich setze mich für Sie ein. Ich bin für Sie da.«

      »Und ich will das Spiel weitertreiben. Einen von uns beiden wird es erwischen, Trojan. Oder darf ich Nils zu Ihnen sagen?«

      »Das können Sie gerne tun.« 

      »Ich bewundere Ihre Arbeit.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja. Sie sind recht geschickt. Aber nicht so clever wie ich. Darum meine Prognose: Sie sind es, der am Ende verlieren wird.«

      »Warum liegt Ihnen so viel an diesem Spiel? Erzählen Sie mir mehr davon.«

      »Ich möchte noch viele Menschen in den Abgrund ziehen.«

      »Warum?«

      »Das werden Sie bald verstehen. Wir sehen uns im NACHTLAND, Kommissar. Und jetzt hören Sie genau zu.«

      Noch drei Meter. 

      Schon wurden die Wagentüren geöffnet.

      Stefanie stieg ein. Die Techniker setzten sich auf die Rückbank. Atemlos klappten sie ihre Koffer auf.

      »Sind Sie bereit, Trojan? Möchten Sie hören, wie die Klinge meines Rasiermessers sanft über Nadines Hals streicht?«

      Er zwang sich zur Ruhe. »Noch können Sie es beenden.«

      »Ich will aber nicht.«

      »Denken Sie nur eine Minute darüber nach, was ich für Sie erreichen könnte.«

      Das Handy wurde von den Technikern verkabelt.

      »Das Gespräch ist beendet.« 

      »Nein.«

      »Gut zuhören, Trojan. Hier kommt ein Lied für dich.«

      Er schloss die Augen.

      Ein entsetzlicher Schrei war durch den Lautsprecher zu vernehmen. 

      Dann ertönten die Klänge einer Spieluhr.

      Schließlich war die Verbindung unterbrochen.

    

  
    
      

        ACHTUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, NACHMITTAGS

      
        Die Sonne stand bereits tief, als sie die Nachricht erhielten, sie sollten nach Biesdorf rausfahren. Steffie hatte das Steuer übernommen. Trojan saß erschöpft auf dem Beifahrersitz.

      Die ganze Fahrt über hatten sie geschwiegen. Das furchtbare Erlebnis, am Telefon Zeugen eines Mords zu sein, ohne eingreifen zu können, hallte noch immer in ihnen nach. 

      Die Straße mündete in einen Schotterweg. Stefanie hielt hinter den anderen Einsatzfahrzeugen. Sie stiegen aus. 

      Landsberg war dabei, in dem verwilderten Garten des Abrisshauses Anweisungen an die Forensiker zu geben. Als er sie bemerkte, trat er ihnen entgegen.

      Er sah müde und abgekämpft aus. 

      »Folgendes«, sagte er knapp. »Wir haben die Serverdaten von Pia Falk endlich erhalten und analysiert. Ihr Handy wurde heute in den frühen Morgenstunden kurzzeitig reaktiviert. Es gab einen Chat mit Nadine Seifert. Die Textnachrichten wurden offenbar vom Täter unter Pia Falks Namen verschickt. Darunter auch ein Link mit Geokoordinaten, der zu diesem Ort führt. So wurde Nadine hierhergelockt.«

      Trojan holte tief Luft. »Gibt es Hinweise darauf, dass Pia Falk noch lebt?«

      »Es besteht zumindest Hoffnung«, erwiderte Hilmar. »Denn es gab auch einen Anruf von ihrem Mobiltelefon.«

      »Wann?«

      »Um kurz vor sieben. Nadine Seifert hat ihn entgegengenommen.«

      »Pia Falk wurde also vom Mörder gezwungen, mit ihrer Freundin zu sprechen?«

      »Vermutlich, ja. Wenn er selbst das Telefonat geführt hätte, wäre sie ihm wohl nicht in die Falle gelaufen.«

      »Worum ging es in dem Chat?«, fragte Stefanie.

      »Er begann mit der Aufforderung ›Finde das Buch‹. Nadine Seifert wurde wohl vorgegaukelt, sie sei zu einer Art Suchspiel eingeladen. Den kompletten Wortlaut habe ich euch soeben zugeschickt.«

      »Und was ist das für ein Haus?«, fragte Nils.

      »Der Vorbesitzer war ein Zahnarzt. Damals war noch die Straße intakt. Seine Erben haben es verfallen lassen. Es steht seit vielen Jahr leer.«

      »Wo habt ihr sie gefunden?«

      »Im Obergeschoss.« Landsberg verkniff den Mund. »Nils, es tut mir sehr leid. Du warst auf der richtigen Fährte.«

      »Es war eine Angelegenheit von wenigen Minuten. Hätten wir Nadine nur einen Tick früher erreicht, wäre das alles nicht passiert.«

      Der Chef wirkte zerknirscht. »Ich hoffe, du machst niemandem einen Vorwurf daraus.«

      »Schon gut, Hilmar. Wir sollten nur alle an einem Strang ziehen. Anders kommen wir nicht weiter.«

      Trojan wandte sich mit Stefanie dem zum Teil verrammelten Eingang zu. Einige der Holzlatten waren entfernt worden.

      Im Innern hatten die Kriminaltechniker Halogenscheinwerfer aufgestellt. 

      Sie stiegen die Treppe hinauf.

      Ein Zimmer war leer bis auf die Überreste eines Schranks. Die Fensteröffnungen waren mit Sperrholzplatten abgedichtet. Im Nebenraum befand sich ein altmodischer Zahnarztstuhl sowie ein zersprungenes Porzellanbecken.

      Auch das Zimmer nebenan wurde von den Scheinwerfern der Kriminaltechnik hell ausgeleuchtet. Hier waren die Fenster zugemauert.

      Olaf Maas hob das Kinn, als sie eintraten. Es war wohl als stummer Gruß gemeint. Er beäugte sie misstrauisch. 

      Ihr Rechtsmediziner war bereits eingetroffen. Semmler nickte ihnen schweigend zu.

      Trojan und Steffie schauten sich um.

      Ein honiggelbes Sitzkissen am Boden, davor sechs Papierlampions in einem Halbkreis. Die Kerzen darin waren erloschen.

      Nils inspizierte die Aufschrift, die auf den Lampions angebracht worden war. Es schien sich wiederum um vergrößerte Fotokopien zu handeln. Offenkundig war es dieselbe Handschrift wie am Leichenfundort im Plänterwald. 

      Je zwei Wörter auf einem Lampion, die zusammen einen Satz ergaben:

      
        Wieder frei sein und nicht mehr in Dunkelheit, das ist mein Traum.
      

      Die Tote lag in einer Ecke.

      Ihre Kleidung war blutüberströmt. Ein Schnitt durch die Kehle. In den ausgehöhlten Augen befand sich bernsteinfarbenes Kunstharz. Die Substanz war noch nicht vollständig getrocknet und verströmte einen eigentümlichen Geruch.

      Trojan schwieg.

      Auch Stefanie sagte kein Wort.

      Semmler räusperte sich. »Über den genauen Todeszeitpunkt seid ihr ja informiert.« 

      Sie verzogen keine Miene.

      »Tut mir leid«, sagte der Rechtsmediziner, »das klang sarkastischer, als es gemeint war. Muss ein Schock für euch gewesen sein.«

      »Lag ein Buch am Tatort?«, fragte Trojan.

      »Nicht, als wir hier eintrafen«, entgegnete Maas.

      »Bitte entschuldigt mich«, murmelte Nils nach einer Pause. »Ich muss in Ruhe nachdenken.«

      Hinter dem Haus stieg er den Hügel zur S-Bahntrasse hinauf. In seinem Kopf war Leere. Seine Augen brannten vor Müdigkeit.

      Er blieb stehen und sah zum Himmel hinauf.

      Wie sollte er das Morden nur stoppen? Was konnte er tun, um diesen Wahnsinnigen davon abzubringen, weitere unschuldige Menschen umzubringen? Was hatte er falsch gemacht? Wie schaffte es der Killer, ihm immer und immer wieder einen Schritt voraus zu sein?

      Er zückte sein Handy und wählte eine Nummer.

      Zu seiner Überraschung nahm Jasmin Sato gleich nach dem ersten Freizeichen ab.

      »Trojan. In diesem Moment habe ich an dich gedacht.«

      »Ist das wahr?«

      »Ja.«

      »Eine Gedankenübertragung?«

      »Womöglich. Ich habe mich gefragt, ob du wohl in Schwierigkeiten steckst.«

      »Das ist tatsächlich so.«

      »Kommst du denn nicht voran mit deinen Ermittlungen?«

      »Nein. Ich bräuchte dringend deinen Rat.«

      »Ich helfe dir gern.«

      »Du hast neulich zu mir gesagt: ›Wenn du es eilig hast, gehe einen Umweg.‹« 

      »Das war erst gestern Abend.«

      »Wirklich? Kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«

      »Du hast viel um die Ohren. Hat denn der Umweg etwas gebracht?«

      »Beinahe. Aber ich kam zu spät.«

      »Geht es um ein Menschenleben?«

      »Ja. Ich musste am Telefon mit anhören, wie eine Frau umgebracht wurde.«

      Lange Pause. 

      »Du hast einen extrem harten Job, Trojan.«

      »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«

      »Hast du das Gefühl, dich verirrt zu haben?«

      »Ja.«

      »Ist dir dieses Gefühl vertraut?«

      »Wie meinst du das?«

      »Hast du schon früher einmal, wenn du einen Mörder gejagt hast, einen Punkt erreicht, an dem du nicht weiterkamst?«

      »Sehr oft. Aber diesmal ist es viel schlimmer.«

      »Inwiefern?«

      »Dieser Killer scheint übermächtig zu sein.«

      »Er ist nicht größer als du selbst.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Nur deine Angst macht ihn größer.«

      »Aber das hilft mir nicht weiter.«

      Abermals entstand eine längere Pause.

      Dann sagte Jasmin Sato: »Mach deine Angst zu deiner Verbündeten.«

      »Wie soll das funktionieren?«

      »Stell ihr ein paar Fragen: Was rätst du mir, Angst? Soll ich weglaufen? Aufgeben? Oder hast du eine bessere Idee?«

      Er schwieg.

      »Hör zu, der gleiche Geist, der deine Angst auslöst, bringt auch den Mut hervor. Also erinnere dich: Was hat der mutige Trojan getan, wenn er nicht mehr weiterwusste?«

      »Er ging an den Anfang zurück.«

      »Den Anfang der Ermittlungen?«

      »Ja, aber das habe ich schon getan. Es hat nichts gebracht.«

      »Dann versuche es doch mal mit dem Gegenteil.«

      »Dem Gegenteil vom Anfang?«

      »Ja. Beschäftige dich mit dem Ende.« 

      Trojan war verblüfft.

      Nach einer Weile sagte sie: »Du musst schneller sein als dein Gegner, darfst dich aber auch nicht verausgaben. Also lass dich nicht von ihm hetzen. Sondern frage dich, wie er seinen Kampf beenden will.«

      Trojan erinnerte sich an die Worte von NONNOMINATUS: Wir sehen uns im NACHTLAND, Kommissar.

      Er musste diesen ominösen Ort finden.

      »Danke, Jasmin. Ich weiß, es wäre unhöflich, dich danach zu fragen. Aber manchmal wüsste ich schon gerne, wie alt du eigentlich bist.«

      Ein leises Lachen. »Wieso?«

      »Wegen deiner Weisheit.«

      »Vielleicht bin ich älter, als du glaubst. Vielleicht aber auch nicht.« 

      »Wie auch immer. Vielen Dank noch mal. Deinen Rat werde ich befolgen.«

      »Gern geschehen. Bleibt es bei nächstem Samstag? Sechs Uhr morgens? Wirst du mit mir kämpfen können?«

      Mit einem Mal war seine Kraft zurück. »Auf jeden Fall. Bis dahin werde ich den Mörder geschnappt haben.«

      »Das ist gut, Trojan. Bündle deine Energien.«

      Er steckte das Handy ein und eilte den Hügel hinunter. Er war in dem verwilderten Garten, als Stefanie aus dem Gebäude trat.

      Er berührte sie am Arm. »Lass uns zurück ins Kommissariat fahren.«

      Sie runzelte die Stirn. »Und die Spurensuche hier?«

      »Das können die Kollegen übernehmen.«

      »Du wirkst völlig verändert. Was ist los?«

      »Ich habe nachgedacht. Wir müssen strategischer vorgehen. Daniel Fenzke ist zwar nicht unser Mann, aber wir haben noch nicht alle Vorteile ausgereizt, die sich aus seiner Verhaftung ergeben haben.«

      »Du meinst die Auszüge aus dem Buch?«

      »Ganz genau. Mit diesem Punkt hat der Täter nicht gerechnet.«

      »Das Buch ist nicht mehr hier. Nadine Seifert scheint es aber in dem Abrisshaus gelesen zu haben.«

      »Richtig. Der Mörder sorgt stets dafür, dass sein Traktat NACHTLAND wieder verschwindet. Die abfotografierten Seiten sind der Trumpf in unserer Hand. Darauf sollten wir uns konzentrieren.«

    

  
    
      

        NEUNUNDVIERZIG

      DIENSTAG, 25. MAI, KURZ VOR MITTERNACHT

      
        Sie hatten die vier Fotos an die Wand in Trojans Büro projiziert. 

      Das erste zeigte den Einband mit dem gelben Auge darauf. 

      Auf dem nächsten war eine Seite mit einer Passage abgebildet, in der offenbar die Buchstaben durcheinandergeraten waren. 

      Das dritte Foto bestand aus einer Druckseite, auf der die Icherzählerin drei Topfpflanzen beschrieb, die in ihrer Vorstellungswelt als Gefangene wie ein ganzer Garten waren.

      Und das vierte zeigte einen Buchausschnitt, in der die Erzählerin vor einem großen Spiegel stand und sich darin betrachtete.

      Seit Längerem diskutierten sie darüber. Trojan bekam von dem vielen Kaffee, den er getrunken hatte, Magenschmerzen. Steffie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre Frisur war aufgelöst. Ihr blondes Haar, das sie gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz band, hing ihr in Strähnen im Gesicht. Ihre ansonsten so strahlend blauen Augen hatten an Glanz eingebüßt.

      Trojan wanderte vor den Fotos auf und ab. »Okay, ich weiß, wir sind hundemüde, haben seit einer geschätzten Ewigkeit nicht mehr geschlafen.«

      »Wir sind seit über achtundvierzig Stunden wach.«

      »Brauchst du eine Pause?«

      Sie saß an seinem Schreibtisch, stützte das Kinn in die Hände. »Eigentlich schon. Aber ich schätze, du willst das heute Nacht durchziehen.«

      »Ich würde jetzt ohnehin keine Ruhe finden.«

      Sie blickten sich an.

      Schließlich sagte sie: »Also schön, fassen wir es noch einmal zusammen.«

      Trojan holte tief Luft. »Wir verfügen bloß über Auszüge, und auch Daniel Fenzke kann uns in der Hinsicht nicht weiterhelfen, da er das Buch nicht gelesen hat. Er hat es lediglich durchgeblättert und schoss mit seinem Handy diese Fotos. Ihn interessierte der Einband mit dem faszinierend gelben Auge darauf und eine Passage, die ihm besonders rätselhaft erschien, weil manche der Wörter auf den ersten Blick keinen Sinn ergeben. Danach machte er noch zwei weitere Aufnahmen. Dazu komme ich gleich. Zunächst aber der Titel dieses rätselhaften Werks.« Trojan wies auf das erste Foto. »Er lautet NACHTLAND und bezieht sich offenbar auf einen Ort, an dem es kein natürliches Licht gibt.«

      Stefanie nickte. »Aus den wenigen Passagen, die uns vorliegen, können wir ableiten, dass es sich vermutlich um einen Kellerraum handelt.«

      »Dort ist eine junge Frau gefangen. Sie ist die Icherzählerin des Buchs.«

      »Ja.«

      Trojan ging zum Computer und vergrößerte das Foto. »Dieses bernsteinfarbene Auge auf dem Buchdeckel deutet auf die künstlichen Augen hin, die wir bei den Mordopfern gefunden haben. Auf dem Einband ist es reliefartig.« Er zoomte weiter heran. »Vermutlich befindet sich im Innern dieses Auges eine winzige Kamera.«

      Stefanie erhob sich und betrachtete die Aufnahme genauer. »Der Täter lässt seinen Opfern das Buch zukommen und beobachtet sie mutmaßlich durch diese Linse. Sie ist so winzig, dass sie offenbar niemandem aufgefallen ist.«

      »Eine verhängnisvolle Nanotechnologie«, sagte er. »Keine der Frauen hat wohl Verdacht geschöpft.« 

      Er zeigte auf das nächste Foto. 

      »Nun zu der Stelle, an der es sonderbarerweise heißt: Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych.«

      Stefanie schien tief in Gedanken zu sein. »Eine Chiffre, wie wir vermuten. Höchstwahrscheinlich haben zwei der ermordeten Frauen zuvor versucht, sie zu lösen. Daher der Abdruck auf dem Notizblock in der Wohnung von Katja Gehring und das zusammengeknüllte Stück Papier unter dem Heizungskörper in der Küche von Sophie Schütz.«

      »FINIS. Und INFIN«, ergänzte Trojan. 

      »Ein Rätsel, das wir leider noch immer nicht gelöst haben.«

      Plötzlich hielt er inne. »Moment mal.« Er rieb sich den Nacken. »Bei Sophie Schütz stand noch etwas auf dem Zettel. Die Buchstabenfolge CH und ZCH, wenn ich mich recht entsinne.«

      »Ja und?«

      »Diese Abfolge taucht auch mitten in diesem merkwürdigen Satz auf.« 

      »Das schon, aber es führt uns nicht zur Lösung.«

      »Wieso eigentlich nicht?« Er blieb grübelnd vor der Projektion an der Wand stehen. »Ich denke, Sophie Schütz war überaus klug. Es könnte eine Teillösung sein. Vielleicht war sie extrem nahe dran.« 

      »Wie meinst du das?«

      Er antwortete nicht. Nach einer Weile fragte er: »Welcher Buchstabe kommt in dem verschlüsselten Satz am häufigsten vor?«

      »Das Y.«

      »Und welcher Buchstabe ist im Deutschen am zahlreichsten?«

      »Das E, glaube ich.«

      »Also gehen wir doch einfach mal davon aus, dass das Y für ein E steht.«

      Stefanie wirkte auf einmal hellwach. Sie schnipste mit den Fingern. »Sehr guter Ansatz, Nils.«

      Sie nahm sich einen Edding und schrieb an das Whiteboard das komplette Alphabet. In einer zweiten Reihe darunter notierte sie eine neue Abfolge. Sie begann mit dem Y, das sie unter das E setzte.

      »Wenn das E ein Y ist, ist das F ein Z und das G …?«

      »… ein A«, sagte Trojan, »hier fängt das verschlüsselte Alphabet von vorne an.«

      Stefanie vervollständigte die Reihe und schloss sie mit einer dritten ab.

      
        [image: ]
      

      Nun mussten sie die Buchstaben nur neu zuordnen.

      Sie schrieb mit dem Edding:

      
        Cyl xum tcymn, yiff ch Zchmnylhcn mych.
      

      
        Wer das liest, soll in Finsternis sein.
      

      »Wer das liest, soll in Finsternis sein«, sagten beide wie im Chor.

      Trojan atmete durch. »Katja Gehring war der Lösung ebenfalls recht nah. Sie notierte sich die erste und letzte Silbe aus ›Finsternis‹.«

      »Und Sophie Schütz war dabei, den Code komplett zu knacken. Sie schrieb das Wort ›in‹ und die erste Silbe aus ›Finsternis‹ auf. Darunter die Buchstaben aus dem chiffrierten Alphabet.«

      Er nickte. »Wir konnten es bis dahin nur nicht richtig deuten, weil uns die Vorlage fehlte.«

      »Also noch mal von vorn«, sagte Steffie.

      »Okay. Beginnen wir bei Katja Gehring. Sie bekommt das Buch. Wir wissen nicht, wie.« 

      »Vielleicht wurde es vom Täter irgendwo ausgelegt.«

      »Möglich. Sie ist sehr belesen und neugierig. Sie wird von diesem faszinierend leuchtend gelben Auge auf dem Einband angezogen, nimmt das Buch mit und liest es.«

      »Kurze Zeit später werden ihr die Augen geraubt.«

      »Damit ist sie gewissermaßen in Finsternis.«

      »Der Fluch, der auf dem Buch lastet, hat sich erfüllt.«

      »Danach wandert das Traktat des Mörders zu Sophie Schütz weiter. Er bahrt sie im Plänterwald auf, in erstaunlicher Höhe, zwischen zwei Bäumen. Auf den in der Nähe angebrachten Papierlampions ist ein poetisch anmutendes Zitat zu lesen: Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen.«

      »Meinst du, das Zitat stammt aus dem Buch?«, fragte Steff.

      »Wahrscheinlich nicht wörtlich. Aber vom Stil her würde es passen.« Trojan deutete auf das dritte Foto. »Schau hier, auf dieser Seite schreibt die Icherzählerin von den drei Topfpflanzen, die sie in ihrer Fantasie in einen Garten umwandelt. Weiter unten im Text erwähnt sie ihre Sehnsucht nach Himmel, Weite und dem Licht in den Bäumen.«

      Stefanie nickte. »Hmm. Und auch die Botschaft, die in dem Abrisshaus in Biesdorf hinterlassen wurde, würde sich stilistisch einfügen.«

      »Wieder frei sein und nicht mehr in Dunkelheit, das ist mein Traum.«

      »Ja, das passt. Wieso aber glaubst du, dass es sich dabei nicht um wörtliche Wiedergaben aus dem ominösen Buch handelt?«

      »Wegen Pia Falk«, antwortete er. »Sie hätte stutzig werden müssen. Auch sie hat das Traktat bekommen. Wenn sie darin exakt den gleichen Satz gelesen hätte, den sie auch auf den Lampions im Plänterwald, in unmittelbarer Nähe zu dem Leichnam von Sophie Schütz, vorgefunden hatte, hätte sie sofort eine Verbindung zu dem Mord gezogen und bei uns Alarm geschlagen.«

      »Das stimmt. Aber die beiden Sätze scheinen für den Täter von großer Bedeutung zu sein.«

      »Nicht nur diese«, sagte Trojan. »Die gesamten Aufzeichnungen der Icherzählerin sind für ihn von hohem Wert. Denn eines ist doch wohl klar: Das Buch stammt nicht von ihm.«

      »Sondern?«

      »Denk an die fotokopierte Schrift auf den Papierlampions.«

      »Zittrig, ängstlich.«

      »Laut des Schriftexperten zu fünfundsiebzig Prozent eine weibliche Handschrift.«

      »Du meinst also …?«

      »Ich meine, dass das Buch die Druckfassung einer Art Tagebuchaufzeichnung ist.«

      »Von wem?«

      »Von einer Frau, die seit geraumer Zeit in der Gewalt des Täters ist. Und von ihr stammen auch diese beiden Sätze, die er fotokopiert, vergrößert und auf den Papierlampions angebracht hat. Damit weist er versteckt auf sie hin. Sie ist eine Schlüsselfigur in dem Fall, auf die wir bisher noch gar nicht gekommen sind.«

      »Das würde heißen, dass wir uns mit ungeklärten Vermisstenfällen beschäftigen müssen.«

      »Ganz genau. NONNOMINATUS hat vor einiger Zeit eine Frau gekidnappt. Wahrscheinlich ist sie in einem ähnlichen Alter wie Katja Gehring, Sophie Schütz, Pia Falk und auch Nadine Seifert. Sie ist in diesem ominösen Nachtland gefangen. Einem Kellerraum. Oder einem Verlies. Er lässt sie schreiben. Gestattet es ihr. Möglicherweise ist das ihre Überlebensstrategie. Sie führt Tagebuch. Ein Nachtbuch gewissermaßen, denn sie ist in seinem Nachtland verschollen. Doch mittlerweile fürchtet sie immer mehr um ihr Leben.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Sie schreibt so fiebrig. So furchtsam. Ihre Sätze sind einerseits sehr poetisch, melancholisch, andererseits auch voller Angst. Es muss etwas vorgefallen sein. Er nimmt ihr die Notizen ab, fertigt vermutlich eine Datei davon an und lässt sie drucken.«

      »Warum?«, fragte Stefanie.

      »Eine gute Frage. Darauf habe ich leider noch keine Antwort.« 

      »Und warum fügt er nachträglich dieses Buchstabenrätsel ein? Wieso lässt er das Buch mit einer speziellen Chiffre drucken? Wozu dieser Fluch, wer es liest, soll in Finsternis sein? Warum sorgt er dafür, dass es verschiedene junge Frauen bekommen, nur um sie nach der Lektüre umzubringen? Und selbst Menschen wie Gandalf Rückert und Mikaela Ruhmann, die lediglich nebenbei von dem Buch erfahren haben, setzt er kaltblütig auf seine Todesliste.«

      Trojan dachte lange nach. 

      Schließlich sagte er: »Er will sie alle mit in den Abgrund ziehen. Ich vermute, dahinter steckt ein Rachemotiv. Er hat etwas Bemerkenswertes erwähnt, als er Nadine Seifert das Telefon abnahm und mit mir sprach. Er sagte wörtlich: Es wird weitergehen. Nadine kann sich leider nicht an mich erinnern. Immerhin war sie nahe daran.«

      Stefanie stieß den Atem aus. »Er will also, dass man sich an ihn erinnert.«

      »Ja. Bis dahin gibt er keine Ruhe. Solange wird er weiter töten.«

      Abermals holte er tief Luft.

      »Und damit kommen wir zu dem vierten und letzten Foto. Es mag Zufall sein, dass Daniel Fenzke ausgerechnet auch diese Buchseite abgelichtet hat. Für uns ist das ein enormer Gewinn. Denn hier haben wir einen versteckten Hinweis auf den Täter.«

      Trojan las die Passage laut vor:

      
        Ich weiß, du hast etwas zu verbergen. Es quält dich. Darum darf man dich nicht anschauen. Du fürchtest das Licht. Du sagst, alle haben dich angestarrt. Es war an dem Abend, als die Bilder zu tanzen begannen. Aber warum hat es ausgerechnet mich erwischt?
      

      Stefanie legte die Stirn in Falten. »In diesem Kellerraum gibt es einen sonderbaren Spiegel, das wissen wir aus dem vorangegangenen Abschnitt. Es ist ein Einwegspiegel, wie wir ihn auch hier im Kommissariat verwenden.«

      »Richtig. Die Icherzählerin fühlt sich permanent beobachtet.«

      »Sie schaut in diesen Spiegel. Wahrscheinlich verbirgt sich ihr Entführer dahinter. Und so spricht sie ihn direkt an.«

      »Das sind wichtige Informationen, die wir aus dem Text ablesen können. Und der Täter weiß nicht, dass wir über sie verfügen. Das ist unsere große Chance, Stefanie.«

      »Das schon«, sagte sie. »Nur was sagt das letztlich über ihn aus?« 

      »Man soll sich an ihn erinnern, ohne ihn anzusehen.«

      »Er fürchtet das Licht.« 

      »Auch er scheint sich in einer Art Nachtland zu bewegen. Möglicherweise im übertragenen Sinne.«

      »Das wäre denkbar.«

      »Er ist eine lichtscheue Gestalt.« 

      »Vielleicht hat er ein Trauma erlitten.«

      »Ja.«

      »Alle haben ihn angestarrt.«

      »Das deutet auf eine Kränkung hin«, sagte Trojan.

      »Auf eine tiefe Scham.«

      »Was ist zuvor passiert?«

      »Man hat ihn bloßgestellt.«

      »Wann und wo?«, fragte er.

      »Das wissen wir nicht.«

      Er seufzte. »Bislang sind es nur Spekulationen.«

      »Aber wir arbeiten uns heran.«

      »Es wäre gut, wenn wir mehr Passagen aus dem Buch hätten.«

      »Umso genauer müssen wir die wenigen Auszüge analysieren.«

      »Du hast recht.«

      »Es gab einen Abend, an dem die Bilder zu tanzen begannen«, murmelte sie.

      Trojan schnalzte mit der Zunge. »Nadine Seifert war in einer Kunstgalerie tätig. Vielleicht erhalten wir dort einen Hinweis auf die tanzenden Bilder.«

      Für eine Sekunde blickten sie sich wortlos an.

      Dann fragte Stefanie aufgeregt: »Wollen wir uns aufteilen? Ich kümmere mich um die Vermisstenfälle, und du checkst das Umfeld von Nadines Arbeitsstelle?«

      »So machen wir es.«

      Trojan schnallte sich das Holster mit seiner Sig Sauer um, schnappte sich seine Jacke und eilte zur Tür.

      Dort blieb er noch einmal stehen: »Danke, Steff. Wir sind ein gutes Team.«

      Sie lächelte ihm zu. »Finde ich auch.«

    

  
    
      

        FÜNFZIG

      
        Pia hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange war sie schon eingesperrt? Wie viele Stunden waren vergangen, seitdem ihr Entführer das letzte Mal im Dunkeln zu ihr gekommen war? 

      Sie wusste es nicht.

      Doch noch immer meinte sie, die kalte Klinge seines Messers an ihrem Hals zu spüren. Sie grübelte über den Wortwechsel mit ihrer Freundin nach, als sie von ihm gezwungen worden war, mit ihr zu telefonieren.

      Nadine hatte misstrauisch geklungen.

      War sie diesem Monster dennoch in die Falle geraten? War sie auf seinen Trick reingefallen?

      Oder meinte er es ernst damit, dass Nadine ihr helfen konnte? Was war mit ihrer besten Freundin passiert? Wo war sie jetzt? 

      Hatte sie vielleicht Verdacht geschöpft und die Polizei alarmiert? War Hilfe unterwegs?

      Das Schlimmste war die Ungewissheit. Und diese entsetzliche Angst. 

      Unruhig wanderte Pia in dem fensterlosen Raum hin und her. Ein paarmal klopfte sie gegen die Wand, doch die Frau von nebenan meldete sich nicht mehr.

      Plötzlich erlosch das Licht. 

      Pia erschrak. 

      Offenbar war erneut die Sicherung ausgeschaltet worden.

      Sie tastete sich in der Finsternis bis zum Bett vor. Vorsichtshalber legte sie sich hin, mit dem Gesicht zur Wand, so wie es ihr die andere Frau geraten hatte.

      Die Eisentür wurde geöffnet. Ein leises Klappern war zu hören. Kurz darauf fiel sie ins Schloss.

      Pia horchte.

      War er in der Nähe? Lauerte er im Dunkeln auf sie?

      Nichts geschah. 

      Was war da los?

      Nach einer Weile drehte sie sich um. Sie konnte nichts erkennen.

      Langsam stand sie auf und tappte zum Schreibtisch. Sie tastete nach dem Schalter und betätigte ihn. Das Licht ließ sich wieder einschalten.

      Ängstlich blickte sie sich um.

      Er war weg. 

      Er hatte ihr bloß ein Tablett mit einer kärglichen Mahlzeit auf den Tisch gestellt.

      Pia schaltete auch die Tageslichtlampe auf der Kommode ein. Danach machte sie sich völlig ausgehungert über das Essen her. Etwas Suppe mit Reis, dazu eine weitere Plastikflasche mit Mineralwasser. 

      Sie trank daraus in gierigen Schlucken.

      Schließlich schob sie das Tablett weg und schrieb weiter in das Notizbuch. Sie notierte Einzelheiten über ihre Freundschaft mit Nadine, wie diese ihr beigestanden hatte in der schwierigen Zeit nach dem Tod von Lucas.

      Seite um Seite füllte sie. Es lenkte sie ab, nahm ihr ein wenig die Angst. Es war tröstlich, an all die Gespräche und gemeinsamen Unternehmungen mit Nadine zu denken. Aber es half ihr nicht dabei, sich an die Vergangenheit ihres Entführers zu erinnern, an den Punkt, wo sich ihre Wege vielleicht schon einmal gekreuzt hatten.

      Unablässig fragte sie sich, was wohl ihre beste Freundin damit zu tun hatte. Sie kam einfach nicht darauf. Mehr und mehr hatte sie Mühe, ihre Gedanken zu ordnen.

      Ihre Schrift wurde immer kleiner.

      Schließlich stellte sie erschrocken fest, dass ihr nur noch eine einzige leere Seite in dem Notizbuch blieb.

      Sie ließ den Stift fallen.

      Verzweifelt kauerte sie sich auf dem Bett zusammen.

      Lange Zeit passierte nichts. 

      Zittrig saß sie da.

      Denk nach, denk nach, ermahnte sie sich. Doch es war vergeblich.

      Auf einmal vernahm sie ein Geräusch hinter der Tür. Wieder wurde ein Zettel unter dem Türspalt hindurchgeschoben.

      Sie erhob sich, faltete ihn auseinander und las die erschreckende Botschaft darauf. 
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      Sie war entsetzt. Ihr Herz raste. Was war mit Nadine geschehen? Und wie sollte sie die letzte Seite füllen, wenn sie keine Erinnerung an diese Bestie hatte?

      Verzweifelt klopfte sie gegen die Wand. Würde ihr wenigstens die Frau nebenan helfen können?

      Stille.

      Sie klopfte erneut.

      Keine Reaktion.

      Doch dann, sie wollte bereits aufgeben, hörte sie es. Ganz schwach. Kaum wahrnehmbar.

      »Pia«, raunte die Frau aus dem Nebenraum.

      »Ja?«

      Es folgte ein Gemurmel, das sie nicht verstehen konnte. Sie presste ihr Ohr noch fester gegen die Wand.

      »Sprich lauter.«

      »Ich darf eigentlich nicht mit dir reden.«

      »Bitte.«

      »Ich will mich nur von dir verabschieden.«

      »Wieso?« 

      »Falls das unsere letzten Worte sind.« 

      »Nicht doch.«

      »Sei tapfer. Halte durch.«

      »Was soll ich denn jetzt tun?«

      »Vielleicht haben wir ja noch eine Chance. Wenn du dich wirklich erinnerst.«

      »Wie denn?«

      »Er wird uns beide umbringen, wenn du es nicht schaffst.«

      »Ich habe keine Ahnung, wer er ist.«

      »Bist du dir ganz sicher?«

      »Ich weiß nicht.« Sie wurde panisch. Ihr sank der Mut. War nun alles vorbei? Würde er kommen und sie töten?

      Doch dann gab sie sich einen Ruck. »Verrat mir etwas über ihn. Irgendein Detail.«

      Schweigen.

      »Du musst ihn doch mal gesehen haben.«

      Keine Antwort.

      »Irgendetwas musst du über ihn wissen.«

      Nichts.

      Pia klopfte heftig gegen die Wand.

      »Sei vorsichtig«, raunte es dahinter. »Er kann dich hören.«

      »Gib mir einen Hinweis.«

      »Ich habe ihn nur flüchtig gesehen.« 

      »Beschreib ihn mir.«

      »Das darf ich nicht.«

      »Wie sprichst du ihn denn an?«

      »Ich kenne seinen Namen nicht.«

      Erneute Pause. 

      Dann sagte die Frau hinter der Trennwand kaum hörbar: »Er hat nur einmal gewisse Andeutungen gemacht.«

      »Was für …?«

      »Psst. Sei leise. Nicht sprechen. Lass dir nichts anmerken.«

      Pia lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie lauschte angestrengt, versuchte dabei, keine Miene zu verziehen. 

      »Du hast doch das Buch gelesen«, meldete sich die Stimme von nebenan.

      Pia zeigte keine Reaktion.

      »Erinnere dich an jede einzelne Passage.«

      Reglos stand sie da.

      »Schreib etwas auf, damit er sich beruhigt. Lass dir was einfallen. Ich darf nicht länger in deiner Nähe sein.«

      Stille.

      Nebenan rührte sich nichts mehr.

      Langsam ging Pia zurück zum Tisch. Sie schaute auf die letzte freie Seite in dem Notizbuch. 

      Dann sah sie zu dem Spiegel hin.

      War er in diesem Moment dahinter?

      Auch zu der Kamera im Lüftungsschacht richtete sie ihren Blick.

      Was ihr die andere Frau anvertraut hatte, half ihr nicht weiter. Sie war zu aufgeregt. Die Gedanken jagten durch ihren Kopf. Wie sollte sie sich in dieser Verfassung jede einzelne Passage aus dem Buch ins Gedächtnis rufen?

      Sie musste ruhiger werden. Sich konzentrieren.

      Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.

      Sie musste nur Zeit gewinnen.

      Pia nahm den Zettel mit der letzten Botschaft ihres Entführers, griff zum Stift und schrieb auf die Rückseite:

      
        Bitte geben Sie mir noch eine Erinnerungshilfe.
      

      Sie ging zur Eisentür, kauerte sich davor nieder und schob das Papier unter dem Spalt hindurch.

      Lange Zeit wartete sie ab. Am Boden hockend schlang sie die Arme um ihre Knie.

      Schließlich vernahm sie ein leises Rascheln.

      Ein weiteres Stück Papier erschien unter der Tür.

      Sie faltete es auseinander und las:
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      Das gelbe Auge, durchfuhr es sie. Was hatte es damit auf sich? 

    

  
    
      

        Ich sehe dich. Nur die dünne Haut des Spiegels trennt uns voneinander. Ich lege die Hand auf die Scheibe. Will dich berühren.
      

      
        Wie schön du bist, Pia. Selbst in deiner Erschöpfung bist du wunderschön.
      

      
        Die Blässe steht dir gut. Mir gefällt das verzweifelte Flackern in deinen Augen. Ich mag es, wenn du dich fürchtest. Ich bin der Schweiß auf deinen Schläfen, das Hämmern in deiner Brust. 
      

      
        Du sitzt am Tisch und starrst auf die letzte Seite.
      

      
        Nur noch ein einziges Blatt.
      

      
        War der Zettel hilfreich?
      

      
        Weißt du nun, wer ich bin?
      

      
        Warum dauert das so lange?
      

      
        Komm schon, Pia. Erinnere dich.
      

      
        Nimm den Stift, setz die Spitze aufs Papier.
      

      
        Schreib endlich meinen Namen auf. 
      

      
        Es arbeitet in dir. Deine Gedanken rasen. Gleich hast du die Lösung, ich sehe es dir an. Ich sorge für das Neuronengewitter in deinem Hirn, bin das Rumoren in deinem Kopf.
      

      
        In welcher dunklen Kammer deines Gehirns bin ich abgespeichert? Hörst du nicht, wie ich gegen die Tür schlage? Ich bin das Pochen hinter deiner Stirn.
      

      
        Lass mich raus, Pia. Lass mich deine Erinnerung sein. Ich will das Innere deines Schädels beherrschen.
      

      
        Oder soll ich dich jetzt töten? Was ist dir lieber, der Strich auf dem Papier oder das sanfte Streichen meiner Klinge? Mein Name, nicht größer als ein Tintenklecks, oder dein blutbesudelter Körper? Dein klaffend aufgeschlitzter Hals oder die wenigen Buchstaben meiner Person? 
      

      
        Mach schon. Schreib.
      

      
        Nur eine Seite, füll sie mit den Eckdaten meiner Wenigkeit. Wie viel Platz bleibt denn schon für mich?
      

      
        Zehn Zeilen? Zwölf? Was von mir ist in deinem Kopf übrig geblieben?
      

      
        Oder schreibst du ein ganzes Buch über mich?
      

      
        Einen Roman?
      

      
        Einen Thriller?
      

      
        Bitte, Pia, schreib mich auf.
      

      
        Wie viele Hinweise brauchst du denn noch?
      

      
        Ich bin das Flüstern hinterm Spiegel. Aber du bemerkst mich nicht.
      

    

  
    
      

        EINUNDFÜNFZIG

      MITTWOCH, 26. MAI, EIN UHR NACHTS

      
        Ein Mehrfamilienhaus in der Linienstraße, Nähe Rosa-Luxemburg-Platz. Trojan hatte die Adresse aus dem Melderegister. Hier wohnte die Leiterin der Galerie, in der Nadine Seifert tätig gewesen war. 

      Nachdem ihn ein Nachbar ins Haus gelassen hatte, klingelte er mehrmals an der betreffenden Wohnungstür. Doch erst als er heftig mit der Faust dagegen donnerte, hörte er von innen Schritte. 

      »Wer ist da bitte?«

      »Nils Trojan, Kriminalpolizei.« Er hielt seinen Dienstausweis vor den Türspion.

      Eine Frau in den Fünfzigern, das brünette Haar zurückgebunden, öffnete ihm. Sie trug einen hellen Satinbademantel. 

      »Sind Sie Sabine Plock?«, fragte er.

      »Ja«, antwortete sie verschlafen.

      »Darf ich reinkommen?«

      »Worum geht es denn mitten in der Nacht?«

      »Um Nadine Seifert.«

      Sie ließ ihn herein und führte ihn in die Küche. 

      »Was ist mit ihr? Ich habe den ganzen Tag versucht, sie zu erreichen. Sie ist nicht zur Arbeit erschienen.«

      »Sie ist tot.«

      »Wie bitte?«

      »Sie wurde ermordet.«

      »Wann ist das passiert?«

      »Gestern in den Morgenstunden.«

      »Mein Gott.« Die Galeristin zog die Schultern hoch und verschränkte die Arme vor der Brust.

      Trojan merkte ihr an, dass sie eigentlich Zeit brauchte, um die Information zu verarbeiten, doch darauf konnte er in seiner Eile keine Rücksicht nehmen. Um einen möglichst gelassenen Tonfall bemüht sagte er: »Frau Plock, es gibt eine Passage in einem unter Pseudonym verfassten Buch, die für den mutmaßlichen Täter höchstwahrscheinlich von großer Bedeutung ist. Darin geht es um einen, ich zitiere wörtlich, ›Abend, an dem die Bilder zu tanzen begannen‹. Sagt Ihnen das etwas?«

      »Nein.«

      »Ich will es anders versuchen: Wäre es möglich, das Nadine Seifert über diesen besonderen Abend Bescheid wusste?«

      »Da bin ich überfragt.«

      »Was könnte mit den tanzenden Bildern gemeint sein?«

      Sie legte die Stirn in Falten. »Eine Videoinstallation vielleicht.«

      »Hmm. Das wäre denkbar. Gibt es ein spezielles Video, das in Ihrer Galerie gezeigt wurde? Eines, worauf sich die Anspielung beziehen könnte?«

      »Dafür ist die Formulierung zu allgemein gefasst. Ich bräuchte mehr Anhaltspunkte.«

      »Die haben wir leider nicht.«

      »Wie heißt dieses Buch, von dem Sie sprachen?«

      »Es nennt sich NACHTLAND.«

      »Und der Verfasser ist unbekannt?«

      Trojan nickte. »Sein Pseudonym lautet NONNOMINATUS.«

      »Tut mir leid. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

      »In welcher Funktion war Nadine Seifert bei Ihnen angestellt?«

      »Als Assistentin. Aber sie ist …«, sie verbesserte sich, »… sie war noch nicht lange bei uns. Gerade mal ein halbes Jahr. Sie hat bisher bloß zwei Ausstellungen zusammen mit mir kuratiert.«

      »Keine davon hatte mit Videos zu tun?«

      »Nein.«

      »Wo war sie vorher beschäftigt?«

      Sie nannte ihm den Namen der Galerie.

      Sophienstraße in Mitte. Eine Remise im zweiten Hinterhof. Die großen Fenster neben der Eingangstür waren mit schwarzer Folie verklebt.

      Trojan ging um das Gebäude herum. Ein Seiteneingang, daneben ein erleuchtetes Fenster. 

      Er klopfte gegen die Tür.

      Ein junger Mann – blond, groß, dunkelblaues T-Shirt mit V-Ausschnitt, schwarzes Jackett – öffnete und blickte ihn fragend an. Trojan hielt ihm seinen Dienstausweis hin und stellte sich vor.

      »Wer sind Sie?«, fragte er.

      »Friedjof Mainzer. Ich bereite meine Ausstellung vor. Sie eröffnet übermorgen.« 

      »Wer leitet die Galerie?«

      »Alissa Meroll.«

      »Ist sie hier?«

      »Ja. Sie haben Glück. Wir arbeiten die Nacht durch. Kommen Sie rein.«

      Mainzer führte ihn in den Hauptraum der Galerie, wo mehrere Mitarbeiter damit beschäftigt waren, großformatige Fotos an die Wände zu hängen. 

      In der Mitte stand eine dunkelblonde Frau in den Dreißigern und beäugte das Treiben nachdenklich und offenbar hochkonzentriert. Sie trug einen modischen Hosenanzug, tailliert geschnitten, dunkelblau. 

      Mainzer gab ihr ein Zeichen.

      »Alissa, kommst du mal?«

      Sie blickte auf und trat zu ihnen.

      »Was gibt es?«

      »Hier ist jemand von der Polizei, der dich sprechen möchte.«

      Der Künstler entfernte sich.

      Trojan nannte der Galeristin seinen Namen und kam sofort zur Sache. »Es geht um Nadine Seifert. Erinnern Sie sich an sie?«

      »Ja. Sie hat bei mir als Praktikantin begonnen. Danach habe ich sie eingestellt. Sie war aber mit ihrem Gehalt nicht mehr einverstanden. Darum hat sie vor Kurzem gewechselt. Wir sind ein sehr junges Team und können nicht viel zahlen. Was ist mit ihr?«

      »Sie wurde ermordet.«

      Alissa Meroll starrte ihn wortlos an.

      Dann sagte sie leise: »Kommen Sie bitte mit in mein Büro.«

      Sie stieg mit ihm eine Treppe ins Obergeschoss hinauf. Eine Glastür zu einer Dachterrasse. Ein schmaler Gang, an dessen Ende sich ein geöffneter Raum mit Metallregalen, einem ausladenden Ledersofa und einem großen Schreibtisch befand. 

      Alissa Meroll schloss hinter Trojan die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. 

      Sie musterte ihn eine Weile schweigend.

      »Ich bin fassungslos«, murmelte sie schließlich. »Meine ehemalige Assistentin wurde umgebracht?«

      »Ja.«

      »Wann?«

      »Gestern früh.«

      »Das ist furchtbar.«

      Er straffte die Schultern. »Frau Meroll, ich habe leider nicht viel Zeit. Aber Sie müssen mir dringend helfen.« 

      »Selbstverständlich. Wo ich nur kann.«

      »Es muss einen Abend gegeben haben, an dem – und das klingt jetzt vielleicht etwas sonderbar, aber es handelt sich um ein Zitat aus einem ominösen Buch, das in dem Mordfall eine Rolle spielt – die Bilder zu tanzen begannen. Können Sie damit etwas assoziieren?«

      »Eine Videoinstallation vielleicht«, sagte sie nach kurzem Überlegen.

      »Eine aus Ihrer Galerie womöglich?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Der mutmaßliche Mörder nimmt darauf Bezug. Bitte denken Sie genau danach. Sowohl er als auch Nadine Seifert könnten dieses Video gesehen haben.«

      »In der Kunstwelt gibt es unendlich viele Videos.«

      »Eventuell hat es mit einem Tanz zu tun.«

      »Ich weiß nicht, ich …« Mit einem Mal rang sie nach Luft.

      »Ist Ihnen nicht gut?«

      »Verzeihen Sie.« Sie sank auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Das ist einfach alles zu viel für mich.« 

      Trojan wartete ungeduldig ab, bis sie sich wieder halbwegs gefangen hatte.

      »Am Freitag eröffnen wir die neue Ausstellung, was ohnehin mit viel Stress verbunden ist, und nun erfahre ich, dass Nadine … dass sie …« Sie brach ab.

      »Standen Sie sich sehr nahe?«

      Sie wiegte den Kopf, antwortete aber nicht. Offenbar fiel ihr das Atmen schwer.

      »Brauchen Sie ein Glas Wasser?«

      »Es geht schon wieder«, entgegnete sie tonlos.

      »Wie gut kannten Sie sich?«

      »Ich habe Nadine sehr geschätzt. Ich war nicht unbedingt mit ihr befreundet, aber … es ist so entsetzlich, was sich Menschen gegenseitig antun. Wenn ich nur davon höre, darüber lese und ich mich auch noch in meinem privaten Umfeld gelegentlich mit anderen polizeilichen Ermittlungen auseinandersetzen muss, bekomme ich nervöse Herzbeschwerden.«

      »Was für andere Ermittlungen meinen Sie denn?«

      »Es hat nichts mit Mord zu tun.«

      »Sondern?«

      »Ach, wissen Sie, ich habe täglich mit der Ungewissheit zu kämpfen, was mit meiner Schwester passiert ist.«

      »Was ist ihr denn zugestoßen?«

      »Sie ist spurlos verschwunden.«

      Trojan traute für einen Moment seinen Ohren nicht.

      »Seit wann?«

      »Es ist jetzt beinahe auf den Tag vier Jahre her.«

      Er machte einen Schritt auf sie zu. »Wie heißt Ihre Schwester?«

      »Cecilia Meroll.«

      »Können Sie mir ein Foto von ihr zeigen?«

      Sie deutete auf ein gerahmtes Bild auf ihrem Schreibtisch. Trojan betrachtete es eindringlich. Cecilia Meroll war eine hübsche junge Frau mit einem freundlichen Lächeln.

      »Kein Tag vergeht, an dem ich mich nicht frage, ob sie wohl noch am Leben ist. Wir haben uns sehr gut verstanden. Cecilia ist ein wunderbarer Mensch, feinsinnig, kreativ und naturliebend.«

      »Unter welchen Umständen ist sie verschwunden?«

      »Es war an einem Abend Anfang Juni. Ich war mit ihr zum Essen verabredet. Aber sie kam nicht. Am nächsten Morgen habe ich sie vermisst gemeldet. Das war, kurz nachdem ich die Galerie hier eröffnet habe. Cecilia hatte sogar bei der Vernissage einen Auftritt. Sie ist Sängerin. Sie hat ihre Songtexte selbst geschrieben. Fast immer hatte sie ein kleines Büchlein dabei, in dem sie ihre Einfälle notiert hat.«

      Trojan besah sich das Foto erneut. Es war eine Außenaufnahme, im Hintergrund war ein Baum zu erkennen. Von einem Ast hing eine Strickleiter herab. »Wo ist das aufgenommen worden?«

      »Bei meinen Eltern im Garten. Cecilia und ich haben sie damals zu ihrem Hochzeitstag besucht. Ich habe meine Schwester vor der Eiche fotografiert, auf der mein Vater für uns als Kinder ein Baumhaus gebaut hat. Cecilia hat es noch mehr geliebt als ich. Als junges Mädchen hat sie ganze Wochenenden dort oben verbracht. Sie wollte schon immer hoch oben in den Bäumen wohnen.«

      Trojan war wie elektrisiert. »Was haben Sie eben gesagt?«

      »Hoch oben in den Bäumen. Da wollte sie am liebsten wohnen.« Ein melancholisches Lächeln umspielte ihren Mund. »Das ist ein Ausspruch von Cecilia, den sie für einen ihrer Liedtexte verwenden wollte. Das hat sie mir mal erzählt. Sie hat ihn sich sicherlich irgendwo notiert. Immerzu hat sie Tagebuch geschrieben. Darin kurze Gedichte, Fantasien, Fragmente für ihre Songs skizziert. Sie hat eine großartige Stimme.«

      »Sie sagten, sie hätte hier einen Auftritt gehabt?«

      »Ja. Für meine Galerieeröffnung habe ich sie an einen Künstler vermittelt, der sie …« Abermals brach sie ab. Sie blickte Trojan nachdenklich an.

      »Was denn?«

      »Vielleicht ist ja dieser Abend gemeint. Der Künstler suchte eine Sängerin für eine Performance. Es war ein Event, das aus einer Videoinstallation, Musik und Gesang bestand. Letztlich könnte man es so umschreiben, dass …«

      »… die Bilder zu tanzen begannen?«

      »Gewissermaßen, ja.«

      »Und Ihre Schwester war an der Kunstaktion beteiligt?«

      »So ist es.«

      »Haben Sie Aufnahmen davon?«

      Alissa Meroll nickte. Sie fuhr ihren Computer hoch und scrollte sich durch die Dateien. Dann klickte sie auf ein Video.

      Gebannt schaute Trojan auf den Bildschirm.

      Cecilia Meroll in einem roten Kleid. Videoprojektionen liefen über ihr Gesicht und ihren Körper. Ihre gesamte Gestalt verschmolz zuweilen mit den surreal anmutenden Filmbildern, die in fließenden Bewegungen über sie hinwegglitten, kurz verschwanden und von Neuem auftauchten. Sie wirkten wie Sequenzen aus einem undeutlichen Traum, Naturaufnahmen, Wassertropfen, Tierfratzen, feenartige Wesen, Sterne, ein Flimmern, farbige Blasen und ineinander verschlungene Farbgebilde. Obwohl sie völlig reglos dastand, vermittelte sich dennoch der Eindruck, als würde sie von dem Fluss der Bilder fortgerissen und zu einem eigentümlichen Tanz animiert werden. 

      Dann hob sie zu ihrem Gesang an.

      Trojan lief ein Schauer über den Rücken, so wehmütig klang das Lied. 

      Der Text in englischer Sprache hatte ein suggestives Versmaß, er handelte von Melancholie, tiefer Nacht, dumpfem Schmerz und endgültigem Abschied.

      Es war eine ergreifende Performance.

      »Haben Sie noch mehr Fotos von der Galerieeröffnung?«, fragte er, als das Video endete.

      »Natürlich.«

      Alissa Meroll klickte einen weiteren Ordner an und zeigte ihm die Aufnahmen. Doch es waren überwiegend Dokumentationen der Kunstwerke.

      »Gibt es auch welche, auf denen die Besucher der Vernissage zu erkennen sind?« 

      »Ich denke schon. Aber wieso interessieren Sie sich dafür?«

      »Höchstwahrscheinlich hat sich der Täter an dem betreffenden Abend in Ihrer Galerie aufgehalten. Er ist für eine grausame Mordserie verantwortlich.«

      »Und gibt es einen Zusammenhang mit …?« Sie brach ab.

      »… dem Verschwinden Ihrer Schwester, meinen Sie?«

      Sie nickte.

      »Das wäre möglich.«

      Alissa Meroll wurde bleich. »Glauben Sie, dass sie noch lebt?«

      »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« 

      Trojan zog sich einen Stuhl heran und klickte sich durch die Aufnahmen.

      Es waren unzählige.

      Doch plötzlich hielt er inne.

    

  
    
      

        ZWEIUNDFÜNFZIG

      
        Lange Zeit dachte Pia nach. Auf einmal durchzuckte es sie. 

      Sie starrte zum Spiegel hin. War sie etwa auf die Lösung gekommen?

      Rasch griff sie zum Stift und schrieb auf die Rückseite des Zettels: 

      
        Sie haben mir mal eine Geschichte erzählt. Die Geschichte von einem tränenden Auge. Sie sagten, Sie hätten sie sich nur ausgedacht. Doch nun ahne ich, sie ist wahr. 
      

      Sie schob das Papier unter dem Türspalt hindurch und wartete atemlos ab. Ihr Herz schlug rasend schnell. 

      Lag sie richtig mit ihrer Vermutung?

      Und was würde als Nächstes geschehen? 

      Wie ihr die Frau hinter der Wand geraten hatte, war sie in Gedanken noch einmal das gesamte Buch durchgegangen. Und plötzlich war ihr eine Erinnerung gekommen.

      An einer Stelle hieß es: Der Abend, an dem die Bilder zu tanzen begannen. 

      Dies wiederum hatte mit Nadine zu tun, dem Menschen, der ihr am meisten bedeutete.

      Nadine war es gewesen, die ihr einige Zeit nach dem Tod von Lucas vorgeschlagen hatte, endlich einmal wieder auszugehen. Sie wollte sie zu der Eröffnung einer neuen Galerie mitnehmen, hatte vor, sich dort um einen Job oder zumindest um ein Praktikum zu bewerben. »Komm doch mit. Es soll eine wirklich interessante Ausstellung sein. Bitte, gib dir einen Ruck.«

      Und Pia hatte sie eher widerstrebend dorthin begleitet.

      Sie erinnerte sich flüchtig an einige der zahlreichen Videoinstallationen. Vor allem aber an diese Frau im roten Kleid, die bei einer Performance einen ergreifenden Song dargeboten hatte. 

      Pia hatte sogar kurz mit ihr gesprochen. Ihr Komplimente gemacht. Sie hatten zusammen gelacht. Eine sehr sympathische junge Sängerin, die von einem Videokünstler für den Auftritt engagiert worden war.

      Sie blickte zu der Wand hin. War das etwa die andere Frau? War sie ihr deshalb vage bekannt vorgekommen, als sie in dem Buch gelesen hatte?

      Sollten letztlich all die furchtbaren Ereignisse auf diesen einen Abend zurückzuführen sein?

      Denn es war ja noch mehr passiert. 

      Sie hatte sich suchend nach Nadine umgeblickt und festgestellt, dass ihre Freundin gerade die Runde machte, um wichtige Kontakte zu knüpfen.

      Um sie dabei nicht zu stören, nahm sich Pia noch ein Glas von dem Sekt und trat auf die Dachterrasse der Galerie hinaus.

      Sie betrachtete den wunderschönen Sternenhimmel. Wieder einmal musste sie an Lucas denken. Wie schön es wäre, diesen Augenblick mit ihm zu teilen.

      Behutsam, damit ihre Wimperntusche nicht verlief, wischte sie sich eine Träne weg.

      Plötzlich stand dieser Mann neben ihr.

      »Was für eine Performance.«

      Sie schaute ihn an. Eine sorgfältig frisierte Haarwelle bedeckte seine linke Gesichtshälfte. Er war ungefähr in ihrem Alter.

      Er hatte ein Lächeln, das sie nicht ganz unsympathisch fand.

      »Ja«, sagte sie.

      »Und dazu dieser Song.«

      Sie nickte. »Sehr bewegend.«

      »Du hast Tränen in den Augen. Tut mir leid, ich hab kein Taschentuch dabei.«

      Abermals fuhr sie sich mit den Fingerspitzen über die Haut unterhalb der Wimpern. »Ich musste nur gerade an jemanden denken.«

      »Steht er dir sehr nah?«

      Pia musterte ihn. Sie hielt ihn nicht für den Typ Mann, der hemmungslos Frauen ansprach. Im Grunde wirkte er eher zurückhaltend. Er schien über seine Courage selbst überrascht zu sein. Vielleicht hatte das Lied der jungen Frau auch bei ihm etwas zum Erweichen gebracht. 

      »Er ist tot«, sagte sie knapp.

      »Das tut mir sehr leid.« Es klang aufrichtig.

      Eine Weile blickten sie schweigend in den Abendhimmel.

      Dann sagte er ihr seinen Namen.

      Sie lächelte ihn an. »Pia.«

      »Bist du öfter bei Veranstaltungen wie diesen?«, fragte er.

      »Eigentlich nicht. Meine beste Freundin hat mich mitgenommen. Aber ich habe es nicht bereut.«

      »Ja, es ist eine interessante Ausstellung. Nur zu viele Menschen hier. Das schüchtert mich ein.«

      »Also bist du keiner von den Künstlern? Die lieben doch diesen Rummel.«

      »Nein. Ich bin Webdesigner.«

      »Und ich bin Grafikerin.« 

      »Da haben wir ja was gemeinsam. Wo hast du studiert?«

      Sie unterhielten sich eine Weile über ihre Hochschulen.

      Dann entstand eine Pause. Pia fragte sich, ob sie ihn mochte. Ihre Antwort fiel nicht ganz eindeutig aus. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Vielleicht lag es an seiner eigenartigen Frisur. 

      Schließlich fragte er: »Und dieser Mann, an den du gedacht hast …?«

      »Mein Freund. Lucas.«

      »Was ist mit ihm passiert?«

      »Er starb bei einem Motorradunfall.«

      »Das ist tragisch. Wie lange ist das her?«

      »Noch nicht sehr lange.«

      Sie sah ihm an, wie er darüber nachdachte. Wahrscheinlich überlegte er, ob es taktvoll wäre, es weiterhin bei ihr zu versuchen. 

      Es war der Moment, an dem sie hätte gehen können. Noch war es ein harmloses Gespräch, doch nicht mehr lange, und er könnte es als Flirt deuten.

      Vielleicht lag es daran, dass sie schon zu viel von dem Sekt getrunken hatte. Jedenfalls fragte sie ziemlich offensiv: »Warum trägst du eigentlich dein Haar auf diese extravagante Art?« 

      Seine Mundwinkel zuckten.

      »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

      »Ist schon gut.« 

      »Ich meine, es sieht interessant aus.«

      Seine Stimme hatte auf einmal eine eigenartige Färbung. Er schien getroffen zu sein, verletzt, aber womöglich auch bereit, ihr etwas anzuvertrauen. Es klang verblüffend ehrlich, als er fragte: »Möchtest du den wahren Grund wissen?«

      »Klar.«

      »Hab ich noch nie jemandem erzählt.«

      »Tatsächlich?«

      »Ist so.«

      »Jetzt bin ich aber neugierig.«

      Nach einer längeren Pause sagt er: »Ich will niemandem mein linkes Auge zeigen. Auch dir nicht.«

      »Warum?«

      »Es gefällt mir nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Es tränt immerzu.«

      »Hat das einen Grund?«

      »Schmerzen.«

      »Was für Schmerzen?«

      Ein Achselzucken. »Seelisch. Körperlich. Darum ist es Tag und Nacht mit Tränen gefüllt.« 

      »Ein trauriges Auge? Ein lachendes und ein weinendes?«

      »Womöglich.«

      »Das würde mich nicht stören.«

      »Im Ernst?«

      »Zeig es mir doch mal.«

      Pia war selbst erstaunt, wie forsch sie sich gab. Sie beobachtete seine Mimik. Er war offenbar genauso überrascht. Nahezu entwaffnet.

      Er schwieg lange Zeit, doch er hielt ihrem Blick stand.

      Schließlich machte er eine beinahe abfällige Geste. Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ist nur eine Geschichte, die ich mir ausgedacht habe. Ich mag die Frisur. Ich dachte, ich sollte mal was Neues ausprobieren.«

      »Und ich wäre beinahe darauf reingefallen. Ich dachte, du hast etwas zu verbergen.«

      »Hab ich nicht. Es ist nur eine Frisur.«

      »Sie macht dich interessant. Irgendwie geheimnisvoll. Ist es das, was du erreichen wolltest?«

      Erneut wirkte er irritiert. »Um ehrlich zu sein, nein.«

      »Dann erzähl mir doch die ganze Geschichte.« 

      Er holte tief Luft. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Seine Fassade schien zu bröckeln.

      »Hast du mich etwa durchschaut?«

      »Ich weiß nicht. Sag du es mir.« Sie war beschwipst. Und aus der Übung. Sie hatte sich zu lange in ihrer Trauer verkrochen. Anders konnte sie sich ihr Verhalten nicht erklären.

      »Schon merkwürdig«, murmelte er. »Du bist scheu und direkt zugleich.«

      »Du doch auch. Eher der schüchterne Typ, nicht wahr?«

      »Das verbindet uns, oder?«

      Sie zuckte mit den Schultern.

      »Möchtest du die Geschichte wirklich hören?«

      »Ja.«

      »Ich glaube, dafür brauche ich noch einen Drink. Möchtest du auch einen?«

      »Gern.« Sie reichte ihm ihr geleertes Glas. 

      »Bin gleich wieder da.«

      Er wandte sich von ihr ab und verließ die Dachterrasse.

      Pia wartete.

      Aber er kam nicht mehr zurück.

      Vier Jahre später starrte sie auf die verschlossene Eisentür.

      War er das wirklich? Hatte die Bestie nun einen Namen? 

    

  
    
      

        DREIUNDFÜNFZIG

      
        Trojan war kurzzeitig wie paralysiert. Dann vergrößerte er das Foto.

      »Diese Person«, sagte er. »Erkennen Sie sie wieder?«

      Alissa Meroll schaute auf den Bildschirm. »Nein.«

      Trojan zoomte weiter heran. Es war eine Frau. Ihr Gesicht war ihm vertraut. 

      Sie trug eine lange weiße Schürze und jonglierte ein Tablett mit gefüllten Gläsern durch die Menschenmenge.

      »Welche Catering-Firma haben Sie an dem Abend beauftragt?«

      »Das weiß ich nicht mehr.«

      »Schauen Sie bitte genau hin.« Er deutete auf die Ausschnittvergrößerung. »Diese Frau. Sie serviert den Gästen Sekt. Erinnern Sie sich wirklich nicht an sie?«

      »Nein. Wie sollte ich auch? Es waren Hunderte von Leuten anwesend. Und offenbar gehörte sie zum Servicepersonal. Warum fragen Sie?«

      »Weil Sie sich dringend jede Einzelheit dieses Abends ins Gedächtnis rufen müssen.« Er stieß die Luft aus. »Der Name der Frau ist Katja Gehring. Auch sie wurde vor Kurzem ermordet. Sie war das erste Opfer der Serie.«

      »Großer Gott.«

      »Alles scheint auf diesen einen Abend vor vier Jahren hinauszulaufen.«

      Trojan klickte sich durch weitere Fotos.

      Dann stoppte er. 

      »Da.« Es war ein Bild, auf dem die Galeristin selbst zu sehen war. Neben ihr stand Nadine Seifert. »Erinnern Sie sich an diesen Moment?«

      »Ja. Nadine hat mit mir gesprochen. Sie hat sich mir vorgestellt, mir von ihrer Vita erzählt und mich gefragt, ob es möglich sei, bei mir ein Praktikum zu machen.«

      »Gut. Machen wir weiter.«

      Er öffnete die nächsten Fotos. Wieder war Katja Gehring zu erkennen. Sie trug das Tablett durch die Menge. Noch eine Aufnahme, und Trojan stockte der Atem.

      Zwei weitere Frauen erkannte er. Es waren Sophie Schütz und Mikaela Ruhmann. 

      »Kennen Sie die beiden?«, fragte er.

      »Nein. Jedenfalls nicht persönlich. Wurden sie etwa auch …?«

      Er nickte schweigend.

      Verdammt, dachte er. Sie waren alle anwesend. Und diese Bestie hat sie der Reihe nach umgebracht.

      Was zur Hölle war an dem Abend vorgefallen?

      Ein weiteres Foto aus der Serie. Katja Gehring war mit dem Tablett bei Sophie Schütz und Mikaela Ruhmann angelangt. Sie griffen nach den Gläsern. 

      Die nächste Aufnahme. Nun war die Treppe zur Dachterrasse am Bildrand zu erkennen. Ein Mann kam gerade herunter, doch sein Gesicht war von anderen Personen verdeckt.

      »Wer ist das?«, fragte Trojan.

      »Weiß ich nicht.«

      »Sie selbst hielten sich ganz in der Nähe auf. Sehen Sie? Man erkennt Ihren Hinterkopf. Sie sprachen mit Nadine Seifert.«

      »Das schon, aber …«

      »Was geschah dann?«

      »Nichts Besonderes.«

      »Auch diese beiden Frauen wurden ermordet. Es muss einen Grund dafür geben. Versuchen Sie, sich die Situation zu vergegenwärtigen.«

      »Aber da war nichts. Nur das übliche Verhalten auf einer Vernissage. Man steht herum. Man trinkt Sekt. Unterhält sich, es war …«

      Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper. 

      »Was?«

      »Es ist doch etwas vorgefallen.«

      »Ja?«

      »Jetzt erinnere ich mich wieder. Es gab einen kurzen Tumult.«

      »Weswegen?«

      »Ich hörte plötzlich einen Aufschrei.«

      »Was ist passiert?«

      Sie wies auf Katja Gehring. »Die Frau vom Catering hat wohl eine ungeschickte Bewegung gemacht und jemanden angerempelt. Gläser sind auf den Boden gefallen und zersprungen. Und da war ein Mann, der hat … er hat sich furchtbar darüber aufgeregt.«

      »War es der Mann am Bildrand?«

      »Das könnte sein.« Sie wies auf Sophie Schütz. »Diese Frau wollte ihm ein Taschentuch reichen, glaube ich. Doch er stieß sie weg. Er war über und über mit Sekt bekleckert. Auch Nadine war plötzlich in seiner Nähe. Nur ich konnte nicht alles erkennen.«

      »Hat Nadine den Vorfall später kommentiert?«

      »Nein. Sie sagte nur, die Frisur von dem Kerl sei eigenartig. Offenbar war sie durch den Zusammenprall durcheinandergeraten. Alle standen im Kreis herum und haben ihn angestarrt.«

      Trojan erinnerte sich an den Wortlaut aus dem Buch. 

      
        Ich weiß, du hast etwas zu verbergen. Es quält dich. Darum darf man dich nicht anschauen. Du fürchtest das Licht. Du sagst, alle haben dich angestarrt. Es war an dem Abend, als die Bilder zu tanzen begannen. Aber warum hat es ausgerechnet mich erwischt?
      

      »Wie ging die Situation aus?«, fragte er.

      »Ich glaube, er beruhigte sich wieder. Ich bin noch zu der Angestellten von der Cateringfirma gegangen und hab ihr gesagt, sie solle schleunigst die Scherben aufkehren und für neuen Sekt sorgen.«

      »Und der Mann? Wo war er?«

      »Er war nicht mehr da. Muss wohl gleich darauf verschwunden sein.«

      »Sie sagten, alle hätten ihn angestarrt. Warum?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Auch Nadine sprach nicht mit Ihnen darüber?«

      »Nein. Aber sie wirkte nach dem Vorfall etwas verstört.«

      »Wieso?«

      »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht alles mitbekommen.«

      »Können Sie den Mann beschreiben?«

      »Er hatte tatsächlich eine merkwürdige Frisur, meine ich. Eine lange Haarwelle, die ihm ins Gesicht fiel. Aber nur auf der einen Seite. Keine Ahnung, warum er sich so aufgeregt hat. Ich weiß noch, er strich sein Haar glatt, ließ die Hand sinken. Und plötzlich war er weg.«

      »Kennen Sie ihn vielleicht? Es waren doch bestimmt nur geladene Gäste bei der Vernissage, oder?«

      »Das schon, aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein … ich denke, eher nicht.«

      »Würden Sie ihn auf den Fotos wiedererkennen?«

      »Vielleicht.«

      Trojan klickte weitere Aufnahmen an, doch es war wie verhext, ein Mann mit einer auffälligen Haarwelle war nirgendwo zu erkennen. Als sei er dem Fotografen absichtlich aus dem Weg gegangen.

      Dafür machte Trojan ein paar Aufnahmen ausfindig, auf denen Pia Falk zu sehen war. Eines der Bilder zeigte, wie sie gerade die Treppe zur Dachterrasse betrat.

      Auch sie war also an dem Abend dem Killer begegnet. Offenbar ohne es zu ahnen.

      »Haben Sie noch andere Fotos von der Galerieeröffnung?«, fragte Trojan, nachdem sie die Serie komplett durchgegangen waren.

      »Nein, das ist der einzige Ordner.«

      »Ich brauche unbedingt die Gästeliste.«

      »Die hab ich nicht mehr.«

      »Ganz sicher?«

      Auf einmal begann sie zu zittern. Abermals rang sie nach Luft. »Ich konnte doch nicht ahnen … was für schreckliche Folgen dieser Abend haben würde.«

      »Schon gut. Beruhigen Sie sich.«

      »Hat dieser Mann etwa meine Schwester entführt?«

      »Ich fürchte, ja.«

      »Warum?«

      »Ich denke, er versuchte, damit eine tiefe Kränkung zu kompensieren.«

      »Wieso ausgerechnet sie?«

      »Vermutlich hat der Song Ihrer Schwester etwas in ihm ausgelöst. Eine Art Liebeswahn womöglich.«

      »Und warum die anderen Mordopfer?«

      »Es geht ihm um Rache. Wahrscheinlich ist eine weitere Demütigung hinzugekommen. Und nun rastet er aus. Er besinnt sich auf diesen einen Abend. Er ist fixiert auf die Geschehnisse von damals. Und er kennt keine Gnade.« 

      »Wenn ich mich nur besser an ihn erinnern könnte.«

      Trojan drückte ihre Hand. »Ganz ruhig. Ich bin bei Ihnen. Wir könnten es mit einer speziellen Memotechnik versuchen. Wir hören uns dafür noch einmal Cecilias Song an. Gehen Sie in Gedanken ihre Performance und dann den gesamten Abend durch. Stellen Sie sich vor, Sie betrachten das alles nur wie einen Kinofilm. Sie sind bloß Zuschauerin. Sie dürfen sich entspannt zurücklehnen.« 

      Ihre Augenlider zitterten.

      »Wären Sie damit einverstanden?«

      »Ja.«

      »Sind Sie bereit?«

      Sie nickte.

      »Schließen Sie Ihre Augen.«

      Sie tat es.

      Trojan zählte langsam von eins bis zehn.

      Ihr Atem beruhigte sich allmählich. Sie sank tiefer in ihren Stuhl.

      »Gut«, sagte er. »Ich führe Sie nun zurück in die Vergangenheit.« Er klickte auf das Video. Kurz darauf war der betörende Gesang zu vernehmen.

      »Der Abend der Eröffnung«, sagte Trojan leise. »Es ist vier Jahre her. Ihre Schwester singt. Videoprojektionen flackern über ihren Körper und ihr Gesicht. Die Zuschauer sind gebannt. Fasziniert. Begeistert. Der Song endet. Applaus. Was tun Sie jetzt?«

      »Ich gehe auf sie zu.«

      »Und dann?«

      »Ich umarme sie.«

      »Weiter.«

      »Ich gratuliere ihr zu der großartigen Performance.«

      »Und?«

      »Sie freut sich, lächelt mich an. Wir reden eine Weile. Danach mische ich mich unter die Gäste.«

      »Gut. Sehen Sie Nadine Seifert?«

      Ihre geschlossenen Lider zuckten. »Ja. Sie spricht mich an. Sie fragt mich nach einem Praktikumsplatz.«

      »Sehr gut. Nun hören Sie das Klirren. Gläser gehen zu Bruch. Eine Frau schreit auf. Ein Mann empört sich. Sein Anzug ist mit Sekt überschüttet. Auch sein Gesicht ist feucht davon. Er richtet seine Frisur. Er hat eine eigenartige Haarwelle. Eine Frau will ihm ein Taschentuch reichen. Er wehrt es ab. Er streicht sein Haar glatt. Nun lässt er die Hand sinken. Dann wird er von den anderen verdeckt. Aber Sie kennen ihn. Ich bin mir sicher.«

      Pause.

      »Entspannen Sie sich«, murmelte Trojan. »Tiefer und tiefer. Lassen Sie die Bilder aus Ihrem Unterbewusstsein auftauchen.«

      Lange Zeit geschah nichts. Er wartete gespannt ab. 

      Diese Technik hatte er mal auf einem Fortbildungsseminar erlernt. Ob sie etwas bringen würde?

      Alissa Meroll war jedenfalls wie in Trance.

      »Ich führe Sie nun behutsam zurück«, sagte er nach einer Weile. »Dafür zähle ich rückwärts von zehn bis eins. Danach werden Sie wach sein.«

      Er begann langsam zu zählen.

      Schließlich schlug sie die Augen auf. Für ein paar Sekunden wirkte sie desorientiert.

      Daraufhin schüttelte sie sich leicht.

      »Was haben Sie gesehen?«, fragte er.

      »Eine Website.«

      »Welche?«

      »Die von meiner Galerie.«

      »Gibt es einen Grund dafür?«

      »Es war eine frühere Version.«

      »Warum ausgerechnet diese?«

      Plötzlich atmete sie durch. 

      »Jetzt hab ich es … Dieser Mann … Es war jemand, der damals … Wir haben mittlerweile eine andere Firma damit beauftragt, unsere Homepage zu gestalten. Aber vor vier Jahren … Eine Mitarbeiterin von mir hat das entscheidende Gespräch geführt. Sie wollte einem jungen, aufstrebenden Webdesigner eine Chance geben, und ich habe zugestimmt. Ich sah ihn vorher nur einmal flüchtig hier im Büro. Aber jetzt bin ich mir sicher. Er war es. Er war unter den geladenen Gästen. Und er war in diesen Tumult verwickelt.«

      »Wie ist sein Name?«

      »Das weiß ich nicht mehr.«

      »Es müsste herauszufinden sein. Sie sollten in Ihrer Buchhaltung nachschauen. Die Rechnung heraussuchen, die Sie damals für ihn beglichen haben.«

      »Natürlich.«

      Mit einem Mal war die Galeristin sehr gefasst. Zielsicher klickte sie auf ihrem Computer eine Datei an. Sie scrollte sich durch die Abrechnungen in ihrem Archiv.

      Und endlich wurde sie fündig.

      »Hier ist der Beleg. Jetzt erinnere ich mich auch wieder.« 

      Trojan blickte sie gespannt an. »Wie ist sein Name?«

    

  
    
      

        FÜNFTER TEIL

    

  
    
      

        Ich war mittlerweile sechzehn Jahre alt. Mein Bruder und ich lebten mit der Großmutter allein in dem großen Haus.
      

      
        Der Geist meiner Mutter saß nachts wieder öfter an meinem Bett. Sie hielt mir die Spieldose hin. »Zieh sie auf. Mach schon. Gott allein bestimmt, ob wir wieder geweckt werden.«
      

      
        Ihre Augen waren nicht nur glanzlos, sondern starr. Sie wirkten wie ausgehöhlt.
      

      
        Manchmal schrie ich, wenn sie erschien, manchmal ließ ich es still über mich ergehen.
      

      
        Mein Bruder achtete nicht mehr darauf. Er fragte nicht nach meinen Albträumen. Für mich waren es auch keine Träume. Was ich sah, war schrecklich real. Es gab Nächte, in denen ich Mutters Geruch wahrnahm, eine Mischung aus Moder und Erde. Sie roch faulig, als sei sie gerade ihrem Sarg entstiegen.
      

      
        Und ich spürte ihre Hand, kalt und knochig, wenn sie nach mir griff.
      

      
        Oft tat ich ihr den Gefallen und zog die Spieldose auf. Ich summte die Melodie mit, um sie zu besänftigen. Ich tat alles, um sie mir vom Leib zu halten.
      

      
        In einer Nacht war es besonders schlimm. Ich ließ sie am Bett sitzen und verließ das Zimmer. Sie rief mir nach. Jammerte. Machte mir Vorwürfe. »Warum hast du mich im Stich gelassen? Ich wollte doch nur schlafen. Ohne das Lied finde ich keine Ruhe.«
      

      
        Ich ging ins Wohnzimmer und knipste das Licht an. Ich sah zu dem Ölgemälde hoch. Vater hatte ja recht. Ihre Augen waren grässlich.
      

      
        Tote Augen, starr. Sie glotzten mich an.
      

      
        Ich zog mir Schuhe und Jacke über und ging aus dem Haus, hinüber zur Garage, wo Vater noch allerhand Utensilien von den letzten Renovierungsarbeiten aufbewahrte. Ich fand Gummihandschuhe, eine angebrochene Flasche mit Farblöser und einen alten Lederlappen. 
      

      
        Zurück im Haus streifte ich mir die Handschuhe über. Im Wohnzimmer stieg ich auf einen Stuhl, tränkte den Lappen mit dem Lösungsmittel und versuchte, Mutters Augen aus dem Ölgemälde zu entfernen, die blassblaue Farbe wegzuwischen.
      

      
        Plötzlich stand mein Bruder in meinem Rücken.
      

      
        »Was tust du da?«
      

      
        Ich war so erschrocken, dass ich zusammenzuckte. Ich stellte die geöffnete Flasche mit dem Farblöser auf die kleine Anrichte vor dem Bild und stieg vom Stuhl herunter.
      

      
        Ich zitterte vor Kälte. Mir war halb bewusst, dass ich mich in einem eigenartigen Zustand zwischen Wachen und Schlafen befand. Ich war nicht ganz bei mir, und das ängstigte mich.
      

      
        Ich wollte meinem Bruder in die Arme fallen, wünschte mir, dass er mich einfach nur hielt.
      

      
        Er aber wiederholte bloß: »Was zum Teufel tust du hier mitten in der Nacht?«
      

      
        »Ihre Augen machen mir Angst«, murmelte ich. »Mutters Augen auf dem Bild.«
      

      
        »Geh ins Bett.«
      

      
        »Ich kann nicht schlafen. Sie ist wieder in meinem Zimmer.«
      

      
        »Das sind bloß Albträume. Die vergehen.«
      

      
        »Bitte. Kannst du nicht eine Weile bei mir bleiben?«
      

      
        Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es auch nicht besonders gut, weißt du? Meinst du, du bist der Einzige im Haus, der sich Sorgen macht? Ich hätte mich auch gefreut, wenn Vater geblieben wäre.«
      

      
        Er wollte sich bereits von mir abwenden. Wie oft habe ich gedacht, alles wäre anders gekommen, wenn er es getan hätte.
      

      
        Doch dann trat er einen Schritt auf mich zu und sagte: »Vater hat recht. Du bist ein Schwächling. Ein verdammtes Weichei bist du. Kein Wunder, dass er nicht mehr bei uns sein will. Du hast alles kaputt gemacht. Wärst du damals nur ein bisschen netter zu seiner Freundin gewesen, wären sie beide vielleicht noch hier.«
      

      
        Mir blieb kurzzeitig die Luft weg. Etwas drückte mir die Kehle zu. »Sag das noch mal.« 
      

      
        »Schwächling. Weichei.«
      

      
        Ich war außer mir vor Wut. Ich wollte ihn schlagen, obwohl er so viel stärker und größer war als ich. Verzweifelt holte ich mit der Faust aus.
      

      
        Doch er stieß mich zurück. So heftig, dass ich gegen die Anrichte flog.
      

      
        Die geöffnete Flasche mit dem Farblöser kippte um.
      

      
        Ich sank zu Boden. Spritzer des Nitroverdünners trafen mein Gesicht.
      

      
        Der Schmerz war höllisch. Ich schrie. Immer lauter schrie ich.
      

      
        Was war mit meinen Augen passiert?
      

      
        Ich konnte nichts mehr sehen.
      

    

  
    
      

        VIERUNDFÜNFZIG

      MITTWOCH, 26. MAI, DREI UHR NACHTS

      
        Es war ein Einfamilienhaus im nordöstlichen Teil von Marzahn. Abseits gelegen an einem Streifen Brachland, nahe der Wuhle, einem kleinen Nebenfluss der Spree, der an dieser Stelle die Stadtgrenze von Berlin markierte. Dahinter erstreckte sich Ahrensfelde, eine Gemeinde im Barnimer Landkreis. Das Gebäude war verborgen hinter hohen Hecken und einem schmiedeeisernen Eingangstor.

      Der Besitzer hieß Nicolas Leis.

      Zügig, aber beinahe lautlos fuhren die Einsatzfahrzeuge heran. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Trojan und sein Team stiegen aus, dazu die Beamten vom SEK.

      Die Spezialeinheit bildete die Vorhut. Schwerbewaffnete Männer in schwarzen Kampfanzügen mit Schusswesten und Helmen. Ein Experte vorne, der die Elektronik des Tors knackte.

      Sie schlichen sich aufs Grundstück. Eine verkrautete Rasenfläche, eine hohe Birke. 

      Das Haus im Finstern. Zwei Stockwerke, registrierte Trojan, dazu eine Mansarde unterm Schrägdach. Rollläden vor sämtlichen Fenstern. 

      Gespannt wartete er im Hintergrund, während die Kollegen vom SEK die Eingangstür aufbrachen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, schon waren sie im Innern. Trojan folgte, Steffie war an seiner Seite. Auch sie hielt ihre Waffe im Anschlag.

      Nun ging alles sehr schnell. Türen wurden geöffnet, Räume gesichert. Funkgeräte knisterten. Knappe Rufe erschallten. Die Lichter der Stableuchten tanzten.

      Trojan war in einem Zustand völliger Erschöpfung, doch das Adrenalin in seinem Blut sorgte dafür, dass er zugleich hellwach war. Würden sie Pia Falk retten können? Und was war mit Cecilia Meroll in den vier Jahren seit ihrem Verschwinden passiert? War sie längst tot? Oder gab es noch Hoffnung für sie?

      Für einen Moment verließen ihn die Kräfte, und er musste sich im Flurbereich an der Wand abstützen.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Steff.

      Er atmete durch. »Geht schon wieder.«

      Und dann kam die Meldung, die alle befürchtet hatten.

      »Leblose Person im Dachgeschoss!«, schrie jemand.

      Trojan stürmte die Treppe hinauf. Weitere Zurufe der Beamten. Der Keller war noch nicht gesichert, hier war die Aktion ins Stocken geraten. Die Männer vom SEK mussten eine Stahltür aufsprengen.

      Eins nach dem anderen, ermahnte sich Trojan und rannte weiter. Er erreichte die erste Etage, dann die zweite. Schließlich war er unterm Dach. Einer der Schwarzgekleideten nickte zu einer geöffneten Tür hin.

      Trojan trat ein. Das Deckenlicht war eingeschaltet worden. Es war ein altertümlich eingerichtetes Zimmer. Ein Wandbehang, mehrere antike Möbel.

      Auf einem Bett mit Baldachin lag eine alte Frau. Sie trug ein dunkles Kleid aus feinem Samt. Ihr langes Haar, schlohweiß, sah aus, als habe es jemand sorgfältig gekämmt.

      Ihre geschlossenen Augenlider waren von zwei tropfenförmigen Bernsteinanhängern verdeckt, honigfarben, mit Einsprengseln darin, die an fossile, zarte Insektenflügel erinnerten.

      Friedlich, wie schlafend lag sie da. Auf dem Nachttisch befand sich eine Spieldose mit der Figur eines kleinen Mädchens darauf. 

      Trojan zog sie auf. Die Melodie eines bekannten Schlaflieds ertönte.

      Auch Steffie betrat nun das Zimmer. 

      »Ist das seine Großmutter?«

      Trojan nickte. »Ja. Ich erkenne sie vom Foto aus dem Melderegister wieder.«

      »Annabell Leis?«

      »Sie ist es, kein Zweifel. Seit vielen Jahren lebte sie allein mit ihrem Enkel Nicolas in diesem Haus.«

      »Und dieses Lied …«

      »Er hat es für uns am Telefon gespielt.« 

      »Ja«, sagte sie bitter. »Kurz bevor er Nadine Seifert umgebracht hat.«

      Die Melodie erstarb. Trojan steckte die Spieldose in einen Asservatenbeutel und verstaute sie in seiner Jackentasche.

      Auf dem Nachttisch befand sich außerdem eine geöffnete Schatulle. Er untersuchte sie. Weiterer Bernsteinschmuck lag darin.

      Stefanie trat näher. »Die Großmutter hatte früher das Sorgerecht für ihn, nicht wahr?«

      »Richtig. Offenbar seine wichtigste Bezugsperson.«

      Gemeinsam blickten sie auf den Leichnam.

      »Keine erkennbaren Anzeichen von Gewaltanwendungen«, sagte Steff.

      »Aber schau hier.« Er wies auf eine Einstichstelle an ihrem Hals. »Vielleicht eine tödliche Injektion.«

      »Möglicherweise ein starkes Beruhigungsmittel, das ihr altes Herz nicht verkraftet hat.«

      »Semmler wird es für uns klären.«

      Ein dumpfes Krachen ließ sie zusammenzucken. Gleich darauf erschallte eine weitere Detonation.

      »Wir müssen zu den Kollegen«, rief er.

      Sie eilten zurück ins Erdgeschoss.

      Vor den Überresten der aufgesprengten Eisentür warteten sie mit Landsberg und den anderen Teammitgliedern, bis der Einsatzleiter des SEK am Absatz der Kellertreppe auftauchte.

      »Die Räume unten sind gesichert. Die Zielperson ist nicht anwesend.«

      »Was ist mit den beiden Frauen?«, fragte Landsberg.

      »Wurden nicht gesichtet.«

      »Verdammt.«

      Sie folgten dem Schwarzgekleideten in die Tiefe hinab.

      Unten waren vom SEK zwei weitere Türen aufgebrochen worden. Hinter der ersten befand sich eine Art Kontrollzentrum des Killers. Ein Tisch mit einem Computermonitor und einer Mithöranlage vor einer Glasfront, durch die man Einblick in den Raum dahinter hatte.

      Trojan ging nach nebenan.

      Dies also ist das Nachtland, dachte er. Alles sah so aus, wie es in den Auszügen des Buchs, die er von den Handyfotos her kannte, beschrieben war. Der große Einwegspiegel, Tisch und Stuhl, eine Kommode, der Kleiderschrank, das Bett, die Topfpflanzen, die Tageslichtlampe. Der Paravent war von den SEK-Beamten umgestoßen worden, sodass auch das winzige Badezimmer sichtbar war.

      Plötzlich machte Trojan ein leises Geräusch aus.

      »Ruhe!«, rief er. Das Stimmengewirr seiner Kollegen verstummte.

      Trojan lauschte.

      Er näherte sich dem Bett und presste das Ohr gegen die Wand dahinter.

      Schließlich vernahm er einen kaum wahrnehmbaren Hilferuf.

      Er wandte sich an den Einsatzleiter des SEKs: »Gibt es einen Zugang zu dem Raum hinter der Wand?«

      Kopfschütteln. »Haben wir nicht gefunden.«

      Trojan eilte hinaus, den Gang hinunter, versuchte sich zu orientieren.

      Er tastete die Mauer ab, dann bemerkte er, dass eine Stelle frisch vermörtelt war.

      Landsberg, der ihm gefolgt war, fragte: »Was ist los, Nils?«

      »Hier wurde kürzlich eine Tür zugemauert.«

      Auch der Chef untersuchte nun das Mauerwerk. »Die andere Wand erscheint mir weniger stabil.«

      »Reißen wir sie ein. Aber vorsichtig. Ich habe eine weibliche Stimme gehört. Jemand rief um Hilfe.«

      Zurück in dem Raum mit dem Einwegspiegel, gab Landsberg entsprechende Anweisungen an das SEK.

      Zunächst versuchten es die Beamten mit einem Vorschlaghammer, doch Trojan war zu ungeduldig.

      »Das muss schneller gehen«, sagte er.

      Schließlich wurde ein Presslufthammer aus einem der Einsatzfahrzeuge angeschleppt und in Betrieb genommen.

      Der Lärm war ohrenbetäubend. Staub wirbelte auf.

      Als das Loch in der Wand einigermaßen groß war, hob Trojan die Hand.

      Das Pressluftgerät wurde ausgeschaltet.

      Erneut herrschte Stille unter den Kollegen.

      Nun war die Stimme von nebenan deutlicher zu vernehmen. »Hilfe. Helfen Sie mir.« 

      Trojan knipste seine Maglite an und richtetet den Lichtstrahl in den Bereich hinter dem Mauerloch. 

      »Halten Sie durch. Wir sind gleich bei Ihnen.« 

      Er zwängte sich durch die Öffnung in der Wand.

      Schließlich gelangte er in den zugemauerten Nebenraum. Er war über und über vollgestopft mit Notizbüchern. Dazu bergeweise Papier, zu Türmen aufgeschichtete Hefte. All das ragte bis zur Decke hinauf.

      Die Stapel standen so dicht beieinander, dass Trojan nichts weiter erkennen konnte.

      »Wo sind Sie?«

      Staub. Und überall diese Bücher. Zerfledderte Seiten. Zerrissene Papiere, vollgekritzelt mit einer Handschrift, die ihm vertraut vorkam.

      »Hilfe«, kam es leise aus einer Ecke.

      »Cecilia Meroll? Sind Sie das?«

      Keine Antwort.

      Er riss die Stapel um. Doch der Raum war so klein, die Bücher so zahlreich, dass kaum Luft zum Atmen blieb.

      »Ich brauche mehr Licht!«, schrie er.

      Nebenan wurde ein Halogenscheinwerfer aufgestellt. Gleißend drang der Lichtstrahl durch die Öffnung in der Wand.

      Um sich Platz zu verschaffen, nahm Trojan mit beiden Händen haufenweise einige der vollgeschriebenen Tagebücher auf und warf sie hinter sich durch das Mauerloch.

      Er keuchte, so staubig und stickig war die Luft.

      »Helfen Sie mir.«

      Die zaghafte Stimme war nun offenbar nicht mehr weit von ihm entfernt.

      »Ich bin gleich bei Ihnen.« 

      Er warf den nächsten Stapel um. Er grub mit den Händen in Fetzen von Papier. Er durchpflügte das Konvolut von Aufzeichnungen. Es waren Tausende von Notizheften und Büchern, zum Teil aufgeschlagen, zerfetzt, die Seiten gefüllt mit einer zierlichen Handschrift, zittrig vor Angst, in Panik ausgeführt, offenbar dem Wahnsinn nahe.

      Noch ein Stapel.

      Staub flog auf.

      Er hustete.

      Die Luft war so schneidend, dass er kaum etwas erkennen konnte.

      Der nächste Bücherturm.

      Und dahinter machte er einen Schemen aus. An der Decke über ihm.

      Da war ein Heizungsrohr. 

      Ein Strick.

      Etwas baumelte herab.

      Zwei gelbe Augen starrten ihn an.

    

  
    
      

        Lange Zeit befand ich mich im Dunkeln. Ich musste mich aufs Hören konzentrieren.
      

      
        Ein Stimmengewirr war um mich herum. Ich stellte mir das Klinikpersonal vor. Frauen und Männer in weißen Kitteln.
      

      
        Ich wusste, dass ich operiert worden war. Nun stellte man mir viele Fragen.
      

      
        Ich sagte, es sei ein Unfall gewesen. Ich sei gestolpert, unglücklich gestürzt, und dabei sei die Flasche mit dem Farblöser umgekippt.
      

      
        »Wo ist das passiert?«, fragte eine männliche Stimme. Sie hörte sich streng und überlegen an. Vielleicht die eines Chefarztes.
      

      
        »Mein großer Bruder und ich haben uns in der Garage aufgehalten.«
      

      
        »Mitten in der Nacht?«
      

      
        »Ja. Wir konnten nicht schlafen.«
      

      
        »Und wo waren deine Eltern?«
      

      
        »Meine Mutter ist tot. Und mein Vater war zu dem Zeitpunkt … nicht anwesend.« 
      

      
        »Wart ihr ganz allein im Haus?«
      

      
        »Nein, meine Oma ist da. Sie ist immer für mich da.«
      

      
        »Wo ist dein Vater jetzt?«
      

      
        Ich vernahm die Stimme meines Bruders. Sie klang verstört, beschämt. »Er ist auf dem Weg hierher.«
      

      
        Endlich kam mein Vater. Er sprach mit mir. Drückte meine Hand. Versuchte, mich zu beruhigen. Später erfuhr ich von meinem Bruder, dass die Ärzte ihm damit gedroht hätten, das Jugendamt einzuschalten. 
      

      
        Meine Augen wurden mehrmals operiert. Nach der letzten Behandlung sagte man mir, dass für das linke keine Hoffnung mehr bestand. Aber auf dem rechten würde ich wieder sehen können. 
      

      
        Als mir die Verbände abgenommen wurden und ich zum ersten Mal die Umrisse des Krankenzimmers erkannte, atmete ich kurz auf. 
      

      
        Das Sehen auf einem Auge strengte mich an. Aber wenigstens war das Licht zu mir zurückgekehrt.
      

      
        Ich wurde entlassen. An der Haustür trat mir meine Großmutter entgegen und umarmte mich herzlich. Sie hatte mich, so oft sie nur konnte, in der Klinik besucht. Mittlerweile schien sie sich von ihrer Krankheit erholt zu haben. Es überraschte mich, wie kraftvoll und dynamisch sie auf einmal war. Offenbar war sie fest entschlossen, wieder die Führung im Haus zu übernehmen, das immerhin ihr gehörte und nicht meinem Vater.
      

      
        Ich belauschte ein Gespräch, das sie mit ihm führte. Sie setzte sich dafür ein, dass sie das Sorgerecht für meinen Bruder und mich bekam. 
      

      
        Ich denke, meinem Vater war es nur recht.
      

      
        Er hielt sich noch gelegentlich an den Wochenenden bei uns auf. Doch je älter ich wurde, desto weniger Kontakt hatte ich zu ihm.
      

      
        Auch mein Bruder ging mir fortan aus dem Weg. Ich glaube, er konnte meinen Anblick nicht ertragen. Besonders nicht den von meiner linken Gesichtshälfte. Denn darin war seine Schuld eingeätzt.
      

      
        Ich ließ mir die Haare wachsen, und Großmutter frisierte mich. Sie sorgte dafür, dass mir links eine lange, breite Haarwelle ins Gesicht fiel. 
      

      
        »Du bist ein hübscher Junge«, sagte sie, als sie mir im Badezimmer die Haare schnitt.
      

      
        »Meinst du wirklich?«
      

      
        »Aber ja. Du wirst bald ein nettes Mädchen finden. Sie wird dich lieben. Trotz deiner Verletzung.« 
      

      
        Ich war mir nicht sicher.
      

      
        Oft stand ich allein vorm Spiegel und betrachtete mich. So wie mich meine Großmutter zurechtgemacht hatte, wirkte ich recht passabel. 
      

      
        Doch ich erschrak, wenn ich das Haar zur Seite schob. Niemand durfte sehen, was darunter war.
      

      
        Die zerstörte Hälfte, keiner sollte sie anblicken. 
      

      
        Das vernarbte Gewebe, für jeden Blick versperrt.
      

      
        Und auf ewig verborgen mein heimliches Auge.
      

      
        Es war blind, milchig trüb, unansehnlich, die Haut an den Rändern verätzt. Ein Krötenauge.
      

      
        Mein Bruder und ich verloren kein Wort über den Streit.
      

      
        Nur äußerst selten fragte er beiläufig und ohne mich anzusehen: »Kommst du zurecht?«
      

      
        »Alles gut.«
      

      
        »Tut es weh?«
      

      
        Die verletzte Haut war empfindlich. Das gesunde Auge ermüdete schnell und tränte oft. Ich bekam häufig Kopfschmerzen.
      

      
        Und dennoch sagte ich: »Kein Problem.«
      

      
        Kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag zog er aus.
      

      
        Nun war ich mit Großmutter allein in ihrem schönen Haus.
      

      
        Ich stahl mich öfter in ihr Zimmer und öffnete ihr Schmuckkästchen. Ich nahm den schönsten Bernsteinanhänger heraus. 
      

      
        Nachts lag ich auf dem Bett, schob mein Haar zur Seite und legte mir den Bernstein auf mein geschlossenes Krötenauge.
      

      
        Wenn ich mich so in meinem Handspiegel sah, hoffte ich, dass mich wie durch ein Wunder irgendjemand liebenswert fand.
      

      
        Ich studierte Grafikdesign und legte meinen Schwerpunkt auf das Gestalten von Websites. Am Computer war ich geschickt. Am liebsten arbeitete ich nachts. Ich lernte schnell und konnte meine Dozenten beeindrucken. 
      

      
        Doch niemand wusste, wie sehr mich die Bildschirmarbeit anstrengte. Das gesunde Auge war überfordert, die Kopfschmerzen nahmen zu.
      

      
        Wenn ich in der Hochschule war, hatte ich Angst, meine Frisur könnte verrutschen. Sie war mit Haarspray fixiert. Ich hatte mir einen aufrechten Gang angewöhnt und hielt den Kopf stets gerade. Ich sprach wenig und war auf Abstand bedacht. Vermutlich hielt man mich für einen Snob.
      

      
        Und doch gab es eine Kommilitonin, die mich gelegentlich anlächelte. Sie war ein wenig schüchtern, und das machte mir Mut. Eines Tages kamen wir in der Mensa ins Gespräch. Fortan aßen wir öfter zusammen, und schließlich verabredeten wir uns zu einem Kinobesuch.
      

      
        Bald darauf lud ich sie zu mir nach Hause ein. Es war ein Test. Ich war ziemlich aufgeregt.
      

      
        Meine Großmutter ging früh zu Bett, und wenn sie erst einmal schlief, weckte sie so schnell nichts auf. 
      

      
        Sarah war beeindruckt, als sie am späten Abend zu mir kam »Und du wohnst hier ganz allein?«
      

      
        »Ja.«
      

      
        »Gehört das Haus dir?«
      

      
        »Ich habe es von meinen Eltern geerbt.«
      

      
        »Leben sie nicht mehr?«
      

      
        Ich nickte. »Sie starben beide bei einem Autounfall.«
      

      
        »Das tut mir sehr leid.«
      

      
        Wir aßen eine Kleinigkeit.
      

      
        Schließlich küsste ich sie. Bald darauf führte ich sie in mein Schlafzimmer, wo sie sich auszog.
      

      
        Meine Kleidung hatte ich absichtlich so gewählt, dass ich mir nichts über den Kopf ziehen musste. Ich knöpfte mein Hemd auf, unter dem ich kein Shirt trug. Danach streifte ich meine Hose ab.
      

      
        Sarah legte sich bereitwillig aufs Bett.
      

      
        Schon war ich bei ihr. Doch dann wollte sie mir mit der Hand durchs Haar streichen, und ich musste sie abwehren. 
      

      
        »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte sie.
      

      
        »Schon gut.«
      

      
        Fortan war sie irritiert, und ich musste mich noch mehr kontrollieren. Ich konnte ihr nicht in die Augen schauen. Offenbar war ich zu grob. Ich merkte, dass es ihr nicht gefiel.
      

      
        Ich achtete auf meine Kopfhaltung. Fürchtete, dass sie mein Haarspray roch. Es lief nicht gut. Sie verkrampfte sich immer mehr. Ich machte eine energische Bewegung, und plötzlich begann sie zu schreien.
      

      
        Meine Frisur war verrutscht. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.
      

      
        Sie stieß mich weg, sprang auf und griff nach ihren Sachen. Rasch zog sie sich an.
      

      
        An der Tür blieb sie stehen. Sie atmete schwer. Ich lag wie versteinert auf dem Bett, in die Decke gehüllt.
      

      
        »Das hättest du mir erzählen müssen«, sagte sie. »Was ist mit dir passiert?«
      

      
        Ich schwieg.
      

      
        »Redest du nicht mehr mit mir?«
      

      
        Ich wollte im Boden versinken.
      

      
        Entsetzt blickte sie auf mich herab. »Warum hast du es mit keinem Wort erwähnt? Wenn ich es gewusst hätte, wäre es nicht so schlimm.«
      

      
        Stille.
      

      
        »Du hast mich zu Tode erschreckt.«
      

      
        »Geh jetzt«, sagte ich. »Hau ab.«
      

      
        Sie verließ das Zimmer.
      

      
        Nach einer Weile hörte ich, wie unten die Haustür ins Schloss fiel.
      

      
        Endlich war sie weg. 
      

      
        Ich hatte Fantasien, dass sie auf der Seite lag, mit dem Gesicht zur Wand. Ich stellte mir vor, wie ich mit den Fingern ihre geschlossenen Lider berührte. Ich wollte ihre weichen, zerbrechlichen Augäpfel berühren. 
      

      
        Dann zudrücken. Bis sie in ewiger Finsternis war.
      

      
        Während des Studiums machte ich mehr Praktika als die anderen. Ich war fleißiger als sie und härter gegen mich selbst. Ich lernte, meine Unsicherheit zu kaschieren, indem ich freundlich distanziert und hochprofessionell auftrat. 
      

      
        Mit sechsundzwanzig bekam ich meine erste Festanstellung in einer angesehenen Werbeagentur. Ich arbeitete schnell und effizient, trainierte mir an, mit wenig Schlaf auszukommen. Vor Sonnenaufgang verbrachte ich anderthalb Stunden damit, meine Frisur zu richten. Ich benutzte einen besonderen Haarfestiger. Da Großmutter mittlerweile zu zittrig war, hatte ich gelernt, mir selbst die Haare zu schneiden und dabei große Kunstfertigkeit entwickelt. Nicht einmal einen Friseur wollte ich hinter meine Haarwelle schauen lassen. Niemand sollte jemals die böse Hälfte meines Gesichts erblicken.
      

      
        Doch bei einer Präsentation für den Webauftritt eines wichtigen Konzerns leistete ich mir einen fatalen Fehltritt. Wie immer war ich bis ins kleinste Detail vorbereitet. Der Vortrag lief gut, der Firmenboss und die Leiterin der Agentur wirkten beeindruckt.
      

      
        Dann aber fiel mein Blick auf eine der Mitarbeiterinnen des Unternehmens. Sie trug eine Kette mit einem Bernsteinanhänger. Das irritierte mich. Kurzzeitig geriet ich ins Stocken.
      

      
        Nervös klickte ich mich durch die Sheets meiner PowerPoint-Präsentation. Währenddessen sah ich immer wieder zu dem Bernstein hin. Ich schätzte die Frau auf Mitte dreißig. War diese Art von Schmuck nicht zu altmodisch für sie? Hatte das eine tiefere Bedeutung? War es ein Zeichen? Wollte sie mich absichtlich ablenken? Wusste sie etwas über mich? Aber nein, das war doch absurd.
      

      
        Abermals geriet ich in meinem Vortragstext durcheinander. Im Raum wurde es unruhig. Die Agenturleiterin runzelte die Stirn.
      

      
        Ich musste an die Bernsteinsammlung meiner Großmutter denken. Diese war nun schon recht alt. Beinahe täglich bangte ich um ihren gesundheitlichen Zustand. Ich wollte nicht, dass sie von mir ging. Wen hatte ich denn außer ihr? Was blieb mir in meinem Leben außer einem großen Haus und einem Berg von Arbeit? Warum hatte ich ausgerechnet diesen Job gewählt? Letztlich verachtete ich die bunte Warenwelt, den hellen Schein, das kalte Glitzern. 
      

      
        Ich war ein Wesen der Finsternis. Und wenn ich mir noch so viel Mühe gab, ich gehörte nicht zu diesen Leuten. 
      

      
        Ich begann zu schwitzen. Fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn.
      

      
        Und schon war es geschehen. 
      

      
        Die Frisur. Verrutscht. Das blanke Entsetzen in ihren Augen. Manche verzogen das Gesicht vor Ekel, andere vor Mitleid. Ich wusste nicht, was schlimmer war.
      

      
        Es waren bloß Sekunden. Eine energische Kopfbewegung, und mein Krötenauge war wieder unter dem Haar verborgen.
      

      
        Wie in Trance beendete ich den Vortrag.
      

      
        Danach bat mich die Chefin in ihr Büro.
      

      
        »Es war eine recht passable Präsentation. Ich möchte Ihnen danken.«
      

      
        »Haben wir den Auftrag bekommen?«
      

      
        »Leider nicht.«
      

      
        »Es tut mir leid.«
      

      
        »Wir haben einen Haufen Geld verloren.«
      

      
        »Wie kann ich es wiedergutmachen?«
      

      
        »Gar nicht. Ich zahle Ihnen Ihr Gehalt bis zum Ende des Jahres. Ich denke, bis dahin werden Sie etwas Neues gefunden haben.«
      

      
        »Heißt das …?«
      

      
        »Sie brauchen nicht wiederzukommen.«
      

      
        Ich hielt mich unter Kontrolle.
      

      
        Ich war bereits an der Tür, als sie sagte: »Nur für den Fall, dass Sie die Kündigung juristisch anfechten wollen: Es hat selbstverständlich nichts mit Ihrem Handicap zu tun. Bei uns zählt nur die Leistung. Und die war nicht ausreichend.«
      

      
        Ich stellte mir vor, wie sich das Weiche ihrer Augäpfel unter meinen Fingerspitzen anfühlte. Wie ich ihr die Augen langsam zerquetschte.
      

      
        Doch ich ließ mir nichts anmerken.
      

      
        Mit siebenundzwanzig rettete ich mich in die Selbstständigkeit. Ich hatte ein paar Geschäftskontakte aufgebaut. Auf ein Team konnte ich verzichten. Ich schaffte alles allein. Nach wie vor arbeitete ich am liebsten nachts. Bald waren die von mir entworfenen Websites begehrt, und ich konnte ganz gut davon leben.
      

      
        Das Schwierigste waren für mich die Kundengespräche am Tag. Ich lebte in permanenter Angst, durchschaut zu werden. Bevor ich mich aus dem Haus traute, bearbeitete ich lange meine Frisur. Danach studierte ich Gesten, Haltungen, Mimik und Sprechweisen vorm Spiegel ein. Noch ein Fehlverhalten konnte ich mir nicht leisten.
      

      
        Außentermine machten mich nervös. Darum musste ich besonders wachsam sein. Unwillkürliche Bewegungen waren strikt zu vermeiden. Niemals in die Haare fassen und niemals ins Gesicht, das war mein Leitspruch.
      

      
        Das Tageslicht wurde mir zunehmend verhasst.
      

      
        Erst abends wurde ich ruhiger. Ich saß bei Großmutter am Bett und las ihr Geschichten vor, bis sie eingeschlafen war. Bis weit in die Nacht saß ich am Computer, um meine Aufträge zu erfüllen. Erst wenn mein gesundes Auge nicht mehr konnte, Buchstaben und Bilder verschwammen, fuhr ich den Rechner herunter und kümmerte mich um den Ausbau des Kellers. Anfangs hatte ich ein paar Handwerker damit beauftragt. Nun waren bloß noch Feinarbeiten zu erledigen, und die übernahm ich selbst. 
      

      
        Manchmal erschrak ich darüber, wie perfekt das Verlies war. Selbst an eine eingebaute Lüftung hatte ich gedacht.
      

      
        Um mich von meinen bösartigen Fantasien abzulenken, unternahm ich gelegentlich ausgedehnte Klettertouren in den Wäldern. Dafür bevorzugte ich die Abenddämmerung, wenn das Licht weicher wurde.
      

      
        Für mein gesundes Auge war das Klettern eine extreme Herausforderung. Sich halb blind der Höhe auszuliefern war überaus anstrengend. Es erforderte immense Selbstdisziplin. Völlig erschöpft schaffte ich es bis in die Baumkronen hinauf. Dazu benutzte ich Steigeisen.
      

      
        Mein gutes Auge freute sich über die Aussicht hoch oben in den Bäumen. Dem Krötenauge war es egal.
      

      
        Die intakte Seite in mir wollte überleben, die entstellte fantasierte vom Absturz, wie ich am Boden zerschellte. 
      

      
        Und etwas in mir malte sich aus, wie ich den Fuß in die Luft setzte, ohne Seil, ohne Sicherung, und vom Himmel getragen wurde.
      

      
        Manchmal fühlte ich mich dort oben frei, endlich frei. Doch wenn ich wieder daheim war, in der Stille des Hauses, zog sich der Strick der Einsamkeit um meinen Hals, und ich musste an Mutter denken, an ihren elenden Tod.
      

      
        Im Keller sollte eine Frau wohnen, die mich liebt. Oder zumindest irgendwann dazu bereit wäre.
      

      
        Ich wusste, es würde Zeit brauchen, bis ich den Mut hätte, mich ihr zu zeigen. So lange sollte sie eingesperrt sein. Bis dahin sollte die Dunkelheit über sie herrschen. Und es sollte ihr verboten sein, mich anzuschauen.
      

      
        Manchmal frage ich mich, ob ich den Keller weiter ausgebaut hätte, wenn an diesem einen Abend im Mai alles anders gekommen wäre. Die sentimentale Seite in mir sagt: Ja. Es gab Hoffnung. Ich wäre bereit gewesen, mich jemandem zu öffnen. Die dunkle Seite in mir sagt: Nein. Es hätte auch nichts geholfen.
      

      
        Jener Abend im Mai, ich erinnere mich. 
      

      
        Die Begegnung mit Pia.
      

      
        Vier Jahre ist es nun her. Ich hatte den Auftrag, für eine neue Kunstgalerie die Website zu gestalten. Die Homepage selbst sollte ein Kunstwerk sein, und ich denke, das ist mir geglückt. 
      

      
        Ich war zur Vernissage eingeladen. Ich hasste öffentliche Auftritte wie diese. Doch dann kam die beeindruckende Darbietung einer Sängerin im roten Kleid. Sie wurde von einem Musiker am Keyboard begleitet. Filmprojektionen auf ihrem Körper und dem Gesicht. Alle Gäste waren von ihrem Gesang begeistert. Die Performance passte wunderbar zu den Videoinstallationen in der Ausstellung.
      

      
        Schon als ich die ersten Takte ihres Songs hörte, merkte ich, wie sich etwas in mir löste. 
      

      
        Später am Abend, der erste Trubel hatte sich gelegt, betrat ich mit einem Glas Sekt in der Hand die Dachterrasse der Galerie.
      

      
        Die Lichter der Stadt. Sterne am Himmel. Eine Mondsichel. Ein ungewöhnlich warmer Frühlingsabend.
      

      
        Und da stand diese Frau. Sie war zierlich, ihr braunes Haar halblang. Sie schaute zu diesem sagenhaften Himmel hinauf, und ich gesellte mich zu ihr.
      

    

  
    
      

        FÜNFUNDFÜNFZIG

      
        Verschwommen erkannte Trojan eine Gestalt in einem weißen Brautkleid, den verdrehten Kopf, die nackten Füße. 

      Plötzlich war Steffie bei ihm. 

      Allmählich legte sich der Staub, und sie konnten klarer sehen.

      Es entstand eine Pause.

      Und dann verstand er.

      »Was zum Teufel soll das?«, fragte Steff.

      Trojan atmete schwer. »Er hat uns reingelegt.«

      »Und diese Stimme?«

      »Es ist die von Cecilia Meroll. Ich erkenne sie von dem Video wieder.«

      Sie starrten zu der Gestalt am Heizungsrohr hinauf. 

      Es war eine Puppe. 

      Eine sprechende Schaufensterpuppe mit künstlichen Bernsteinaugen.

      Sie hing an einem Strick, der um ihren Hals geschlungen war, vom Rohr an der Decke.

      Die monotonen Rufe drangen aus dem Inneren des Kleids zu ihnen herab. 

      
        Hilfe. Warum hilft mir denn niemand?
      

      »Unfassbar«, murmelte Stefanie.

      Trojan stieg auf einen Stapel Notizbücher. Er nestelte an dem Brautkleid, riss es auf. Mit Klebeband war ein kleines Aufnahmegerät am Puppenkörper befestigt. Er drückte die Stopptaste.

      Endlich war Stille.

      Er blickte Stefanie an. »Dieser Wahnsinnige treibt noch immer sein Spiel mit uns.«

      Sie verließen den Keller und durchkämmten gründlich das übrige Haus in der Hoffnung, irgendwo einen Hinweis auf den Fluchtort des Täters und das Schicksal der beiden vermissten Frauen zu finden.

      »Warum ein Brautkleid?«, fragte Steff, während sie sich im minimalistisch, aber exquisit eingerichteten Schlafzimmer des Webdesigners aufhielten.

      Trojan riss die Matratze aus dem überdimensionalen Doppelbett heraus und untersuchte die Rückseite. »Vermutlich wollte er sich mit Cecilia Meroll vermählen. In seinem Wahn hat er wohl geglaubt, er könnte sie so lange in diesem Haus gefangen halten, bis sie bereit ist, eine halbwegs freiwillige Beziehung mit ihm einzugehen. Doch wahrscheinlich hat sie ihn enttäuscht. In seinem kranken Geist gibt es wohl nur zwei Möglichkeiten. Entweder er bricht ihren Willen und macht sie zu seinem Besitz, oder er tötet sie.« 

      »Sie hat ihn abgewiesen.«

      »Oder aber einen Fluchtversuch unternommen.«

      »Das könnte der Auslöser für ihn gewesen sein.«

      »Eine erneute Kränkung. Der Trigger für die Mordserie und die Entführung von Pia Falk. Die Grafikerin scheint eine besondere Rolle für ihn zu spielen. Offenbar hatte er nicht vor, sie gleich zu töten.«

      »Sollte sie vielleicht Cecilia Merolls Platz einnehmen?«

      Trojan nickte. »Das ist durchaus möglich.«

      »Aber wo ist Pia Falk jetzt?«

      »Ich denke, er hat sie an einen anderen Ort verschleppt.« Nils öffnete die Schubladen einer Kommode und durchwühlte die Sachen darin.

      »Nur wohin?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Kolpert durchforstet seinen Computer. Aber das kann dauern. Sämtliche Dateien sind mehrfach gesichert. Die Festplatte ist hermetisch abgeriegelt. Die Zeit drängt. Wir müssen es auf einem anderen Weg herausfinden.«

      »Lass uns oben weitersuchen.«

      »In Ordnung.«

      Zurück in dem Dachzimmer, wo der Leichnam der alten Frau aufgebahrt war, fragte Stefanie: »Und du meinst, für Cecilia Meroll besteht keine Hoffnung mehr? Ist sie längst tot?«

      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Denn es gibt noch eine dritte Möglichkeit.«

      »Und die wäre?«

      »Er stellt uns eine Falle.«

      »Warum?«

      »Er will uns alle mit in den Abgrund ziehen. Vor allem mich.«

      »Wieso dich?«

      »Mit mir hat er telefoniert. Und mich dabei mehrmals mit meinem Namen angeredet. Dieses Gespräch kurz vor der Ermordung von Nadine Seifert muss ein teuflisches Vergnügen für ihn gewesen sein. Ich fürchte, aus seiner krankhaften Wahrnehmung heraus hat das eine besondere Nähe zu mir hergestellt. Der Kerl leidet unter einer narzisstischen Störung, möchte für seine Taten bewundert werden.«

      Stefanie blickte ihn besorgt an. »Vor allem von dem leitenden Ermittler wünscht er sich Beachtung.«

      »Und nicht nur das.«

      »Er möchte dir überlegen sein.«

      »Mich besiegen, genau. Deswegen müssen wir extrem vorsichtig sein.«

      Trojan schaute sich in dem Zimmer um. Denk nach, denk nach, ermahnte er sich. Du musst dich in die kranke Seele dieses Killers hineinversetzen. Was hat er vor?

      Er sah zu dem Wandbehang hin. Ein Wald war darauf abgebildet.

      »Das könnte eine Darstellung des Bernsteinwalds sein«, sagte Steff. »Bei meinen Internetrecherchen über fossiles Harz bin ich auf ein ganz ähnliches Bild gestoßen.«

      »Du meinst diesen ominösen Wald, der sich vor Millionen Jahren im nördlichen Europa befunden haben soll?«

      »Ja. Dort, wo angeblich das Baumharz zum baltischen Bernstein wurde.« 

      »In diesem Zusammenhang muss ich an das Auge auf dem Buchdeckel denken.«

      »Das Bernsteinauge?«

      »Ja. Im übertragenen Sinne ist es wohl das Auge des Killers.«

      »Warum sieht es so aus?«

      »Er liebt diesen Schmuck. Es ist der Schmuck seiner Großmutter. Versetzen wir uns in seine Lage. Wir haben doch beide sein Foto im Melderegister gesehen.«

      »Ja. Er hat furchtbare Verätzungen im Gesicht. Wie ich herausgefunden habe, wurden sie durch eine Chemikalie verursacht.« 

      »Max Kolpert hat das auch schon einmal durchstehen müssen. Du weißt doch, unsere Ermittlungen damals.«

      »Wie könnte ich es vergessen? Jedes Mal, wenn ich Kolperts Narben sehe, muss ich daran denken.«

      »Nur dass es bei Nicolas Leis um einiges schlimmer ist. Und auch sein linkes Auge ist nicht mehr intakt.«

      »Richtig. Bevor wir mit dem Einsatz hier begannen, habe ich in großer Eile einige Recherchen angestellt. Demnach hatte er als Jugendlicher einen schrecklichen Unfall. Damals war er sechzehn. Sein Bruder Sascha Leis war dabei, als er in die Klinik eingeliefert wurde. Offenbar war Nicolas unachtsam und hat in der Garage mit Farblöser hantiert. Mehr konnte ich in der Kürze nicht herauskriegen.« 

      »Seitdem tarnt er sich mit einer merkwürdigen Frisur. An den vier Frauen, die ihn bei der Vernissage angestarrt haben, als ihm Sekt ins Gesicht gespritzt wurde und sein Haar verrutschte, nahm er grausame Rache.«

      »Nur Pia Falk hat er bisher mutmaßlich verschont«, sagte Stefanie. 

      »Ich glaube, dass auch sie etwas in ihm ausgelöst hat. Wie schon der Gesang von Cecilia Meroll damals. Eventuell gab es eine Begegnung mit Pia Falk, ein besonderes Gespräch. Darauf besann er sich, nachdem ihn Cecilia enttäuscht hatte.«

      »Ein neuer Liebeswahn, an den er sich klammert, um die Entstellungen in seinem Gesicht zu kompensieren.«

      »Hmm. Er scheint unter seinem Aussehen entsetzlich zu leiden. Wir wissen nun, was er unter dieser Haarwelle versteckt, kennen mittlerweile sein Passfoto. Für die Aufnahme im Melderegister gibt es spezielle Vorgaben. Es muss ihn große Überwindung gekostet haben, für seine Ausweispapiere ein Foto anfertigen zu lassen, auf dem auch seine lädierte Gesichtshälfte und das kranke Auge erkennbar sind.«

      Stefanie nickte. »Er zeigt sich also auf dem Buch NACHTLAND mit einem geschönten Auge, gewissermaßen aus Bernstein.«

      »Ja, hinter dem er sein verletztes, gekränktes Ich verbirgt.«

      »Und wo könnte er in diesem Haus etwas verbergen?«

      »Vielleicht hinter dem Bernsteinwald.« 

      Sie schauten sich einen Moment lang an.

      Dann riss Trojan den Wandbehang herunter.

      Dahinter kam eine Tür zum Vorschein.

      Nun ging alles sehr schnell. Sie traten die Tür ein und gelangten in ein weiteres Zimmer. 

    

  
    
      

        SECHSUNDFÜNFZIG

      
        Später nannte es Trojan den Schlafsaal der Toten. Ein leerer Raum. An einer Wand hingen fünf offenbar luftdicht abgeschlossene Plexiglasrahmen.

      Nie würde er vergessen, was darin ausgestellt war.

      Es handelte sich um feinsäuberlich abgetrennte menschliche Augenlider. Paarweise. Geschlossen, wie schlafend. Sie waren auf weißem Papier angebracht. Darunter hatte der wahnsinnige Mörder in Großbuchstaben die betreffenden Vornamen notiert: KATJA. SOPHIE. MIKAELA. NADINE.

      Aber das war nicht alles.

      Der fünfte Rahmen hielt zwar kein Leichenteil parat. Auch kein Papier mit einem Namen darauf. Dafür aber einen kleinen Spiegel.

      Exakt in Trojans Kopfhöhe angebracht.

      Und da er den Spiegel als Erster sah, waren es auch seine Augen, die darin reflektiert wurden.

      Er hat es tatsächlich auf mich abgesehen, durchfuhr es ihn.

      Mittlerweile waren auch Landsberg und die übrigen Teamkollegen in dem unheimlichen Ausstellungsraum eingetroffen. Sie wirkten fassungslos. Keiner von ihnen sprach ein Wort.

      Trojan nahm den fünften Rahmen von der Wand und betastete das Mauerwerk. Auch diese Stelle war frisch verputzt.

      »Den Presslufthammer her«, rief er.

      Abermals rückten Beamten des SEK mit dem schweren Gerät an. Nach nur wenigen Minuten hatten sie eine mannshohe Öffnung in die Wand gebohrt.

      Eine Kammer tat sich dahinter auf. Ein schmales Bett befand sich darin.

      Und darauf lag eine Frau. 

      Es war Cecilia Meroll.

      Sie war mit einem Bauchgurt an das Bett geschnallt. Sie trug eine Verdunklungsbrille, ihr Mund war mit Tape verklebt.

      Unter ihren Händen, die überkreuz gefesselt waren, befand sich das Buch NACHTLAND mit dem gelben Auge darauf.

      Sie stürzten zu ihr. 

      Trojan legte die Fingerspitzen an ihre Halsschlagader.

      »Sie lebt. Ihr Puls ist schwach, aber fühlbar. Ich denke, er hat sie betäubt.«

      »Sie muss sofort in eine Klinik«, sagte Stefanie und streckte die Hände nach dem Gurt aus.

      Plötzlich schrie Trojan auf: »Nicht anfassen!«

      Stefanie wich erschrocken zurück. »Was ist los?«

      »Das Buch. Es darf nicht bewegt werden.«

      »Warum nicht?«

      Trojan wandte sich an das gesamte Team: »Raus! Sofort alle raus!«

      Landsberg runzelte die Stirn: »Nils, was zum Teufel …?«

      »Es ist eine Falle. Unter dem Buch befindet sich ein Sprengsatz. Bei der kleinsten Berührung geht er hoch.«

      »Wie kommst du darauf?«

      Er wies auf das Bernsteinauge auf dem Buchdeckel. »Im Innern des Auges befindet sich ein winziges Kabel. Seht ihr das denn nicht? Raus hier!«

    

  
    
      

        SIEBENUNDFÜNFZIG

      
        Sie forderten ein Team von Sprengstoffexperten an. Wertvolle Zeit verstrich, bis die Techniker eingetroffen waren.

      Doch Trojan sollte recht behalten.

      Das Traktat NACHTLAND war tatsächlich mit hochexplosivem Material gekoppelt worden. Wenn nur irgendjemand von ihnen den Buchdeckel geöffnet hätte, wären alle Beteiligten in dem Raum von der Bombe zerfetzt worden.

      Nach etwa einer Stunde konnte sie endlich entschärft werden. 

      Cecilia Merolls Zustand war kritisch, aber sie lebte.

      Trojan und Steffie standen im Garten des Hauses und sahen zu, wie sie in einem Rettungswagen abtransportiert wurde.

      Ein blasser Streifen Licht hatte sich am Horizont gebildet. Der Morgen dämmerte bereits heran.

      »Wird sie es schaffen?«, fragte Steff.

      »Ich hoffe es inständig.«

      »Nils.« Sie drückte verstohlen seine Hand, sodass niemand aus dem Kommissariat es mitbekam. »Wir werden auch Pia Falk aus der Hand des Killers befreien. Sie lebt. Ich spüre es.«

      Er schaute sie an. »Bist du dir sicher?«

      Sie atmete durch. »Wir müssen optimistisch bleiben. Okay, wir sind müde, kaputt, völlig am Ende. Aber jetzt mobilisieren wir noch einmal all unsere Kräfte.«

      »Gut.« 

      »Wie gehen wir es an?«, fragte sie. 

      Er schwieg.

      »Komm schon, Nils. Du hast doch meistens den richtigen Riecher. Wahrscheinlich denkst du längst über den nächsten Anhaltspunkt nach.«

      »Na ja. Mir geht einiges durch den Kopf.« 

      »Dann sprich es laut aus.«

      »Der Keller und das Dachzimmer. Darüber grüble ich nach.«

      »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

      »Es ist ein Gegensatz.«

      »Entschuldige, das ist mir zu vage.«

      »Pass auf. Das Nachtland, der Raum, in dem Cecilia Meroll vier Jahre lang gefangen war, befindet sich im Keller. Wir haben sie aber im Dachzimmer gefunden, unten war bloß die Puppe.«

      »Richtig.«

      »Wenn wir nun überlegen, wohin er mit Pia Falk verschwunden sein konnte, sollten wir uns vielleicht …« Er brach ab.

      »Was?«

      »Er hat uns selbst den Hinweis gegeben. Womöglich geschah es aus einem unbewussten Impuls heraus. Aber etwas in ihm wollte, dass die Öffentlichkeit, dass wir als Ermittler es erfahren.« 

      »Ich verstehe nicht.«

      »Was ist das Gegenteil vom Nachtland?«

      »Das Tagland?«

      »Ja. Im Nachtland ist es immerzu finster. Man darf ihn nicht ansehen. Er hantiert mit Verdunklungsbrillen und Schlafmasken. Er sammelt die geschlossenen Augenlider seiner Mordopfer. Im Gegensatz dazu finden wir Sophie Schütz in einer Hängematte hoch oben in den Bäumen. An einem hellen, strahlenden Morgen.«

      »Du meinst …?«

      »Ich meine die Aufschriften an den Leichenfundorten. Ich möchte hoch oben in den Bäumen wohnen. Und: Wieder frei sein und nicht mehr in Dunkelheit, das ist mein Traum. Es handelt sich dabei um Zitate aus den Aufzeichnungen von Cecilia Meroll, so viel wissen wir nun. Aber ich habe den Eindruck, dass er diese Sehnsucht mit ihr teilt. Auch er ist letztlich ein Gefangener in seinem selbst erschaffenen Nachtland.«

      »Allmählich begreife ich, worauf du hinauswillst. Er ist entstellt, sein linkes Auge ist verletzt. Er versteckt sich deshalb. Agiert im Dunkeln. Doch er möchte am liebsten wieder im Hellen sein.«

      »Und darum sollten wir an einem lichten Ort nach ihm suchen. Im Tagland. Hoch oben, wo es Weite und Himmel gibt.«

      »Schon klar, aber was heißt das für uns konkret?«

      »Wir müssen uns auf seine Biografie beziehen. Möglich, dass es ihn nun, da wir seine Identität und sein sogenanntes Nachtland entschlüsselt haben, dorthin treibt, wo es ihn in seiner Fantasie immer hingezogen hat. Nennen wir es seinen Sehnsuchtsort.«

      »Doch wie können wir mehr aus seinem Leben erfahren? Wen könnten wir befragen? Wer aus seinem Umfeld lebt noch?«

      »Was ist mit seinem Bruder Sascha Leis?«

      »Der ist tot. Wie auch der Vater. Und die Mutter starb früh durch einen Suizid.«

      »Hast du die Personen überprüft?« 

      »Natürlich. Der Vater erlag schon vor Längerem einem Herzinfarkt. Sascha Leis aber verstarb erst in jüngerer Vergangenheit.«

      »Wann?«

      »Vor vier Jahren. Anfang Juni.« 

      Trojan wurde hellhörig. »Der Zeitpunkt, da auch Cecilia Meroll verschwand.«

      »Richtig. Es geschah bei einer Klettertour, die Sascha Leis allein in einem Waldstück unternahm. Die Umstände sind nicht ganz geklärt. Ich habe auf dem Weg hierher den Polizeibericht gelesen. Demnach löste sich ein Seil aus der Verankerung, und er stürzte ab. Die Untersuchung wurde letztlich eingestellt, doch der Verdacht steht im Raum, dass es ein Fremdeinwirken gab.«

      »Wo war das?«

      »Nicht allzu weit von hier. Im Barnimer Landkreis.«

      Plötzlich war Trojan hellwach. »Sein Bruder ist also beim Klettern verunglückt.«

      »Ja.«

      »Du sagtest doch vorhin, dass dieser Bruder dabei war, als Nicolas Leis als Jugendlicher wegen seines Unfalls in die Klinik gebracht wurde.«

      »Genau.«

      »Vielleicht hatte Sascha Leis etwas mit dem Vorfall zu tun. Mal angenommen, er war schuld daran, dass Nicolas seitdem entstellt ist.«

      »Dann könnte der angebliche Unfall vor vier Jahren in Wahrheit ein Racheakt gewesen sein.«

      »Und wir hatten doch schon im Plänterwald den Hinweis auf einen Sportkletterer. Und zwar von Pia Falk selbst.«

      »Ronnie Gerber sagte mir vorhin, er habe in einem der Zimmer Teile einer Kletterausrüstung gefunden.«

      Trojan schnalzte mit der Zunge. »Dann ist Nicolas Leis wohl auch ein Anhänger dieser Sportart.«

      »Hoch oben in den Bäumen«, zitierte Stefanie.

      »So passt alles zusammen. Er musste ja auch, um die Hängematte im Plänterwald anzubringen, mit Seilen und Karabinerhaken arbeiten und ist auf hohe Bäume gestiegen.«

      »Mit seiner Augenverletzung muss das eine große Herausforderung gewesen sein. Meinst du, sein Sehnsuchtsort hat mit dem Klettern zu tun?«

      »Das wäre möglich.«

      »Wie können wir das Suchfeld eingrenzen?«

      »Kolpert muss uns endlich die Daten liefern, die sich auf dem Computer des Mörders befinden.«

      Sie begaben sich zurück ins Haus. Max Kolpert war noch immer im Arbeitszimmer des Webdesigners beschäftigt. Vor Eifer war ihm die Röte ins Gesicht gestiegen. Die Narben auf seiner linken Wange schienen zu glühen. 

      »Wie weit bist du?«, fragte Trojan.

      »Ihr kommt im richtigen Moment. Ich habe mir einen Weg zu seiner Festplatte bahnen können. Der Kerl hat ein spezielles Programm eingebaut, mit dem sich normalerweise sämtliche Dateien selbst zerstören, wenn man auch nur den Versuch unternimmt, an sie heranzukommen.«

      »Aber er hat nicht mit deinem Geschick gerechnet«, sagte Steff.

      Kolpert grinste. »Ich verfüge mittlerweile über eine Software, die mit derartigen Tricks fertigwird. Hat nur dadurch etwas länger gedauert.«

      »Hör zu«, sagte Nils. »Wir brauchen Hinweise darüber, wo sich der Täter bei seinen Aktivitäten als Sportkletterer aufgehalten hat.«

      Kolpert gab hektisch Suchbefehle auf der Tastatur ein. Schließlich sagte er: »Ich finde hier nichts.«

      »Verdammt.«

      »Ich könnte es mit den Fotos versuchen. Aber das sind unzählige.«

      »Wir müssen zwei Zeiträume untersuchen. Gibt es Aufnahmen aus der Zeit, als er ein Jugendlicher war? Damals wurde er im Gesicht verletzt.«

      Kolpert klapperte auf der Tastatur. »Hier sind etliche Jugendbilder.« Er scrollte sie durch.

      »Schneller bitte«, sagte Trojan, »wir haben nicht viel Zeit.« Hochkonzentriert beobachtete er den Bildlauf. »Gut. Jetzt den nächsten Abschnitt. Und zwar vor vier Jahren.«

      »Geht es noch etwas genauer?«

      »Versuchen wir es mit den Monaten Januar bis Mai. Kurz bevor Cecilia Meroll gekidnappt wurde und der Bruder des Täters unter rätselhaften Umständen ums Leben kam.«

      Abermals liefen zahlreiche Bilder über den Monitor. 

      »Stopp«, sagte Trojan plötzlich. Er wies auf ein Foto. »Dieser Wasserturm. Erkennt ihr ihn wieder?«

      »Er taucht ziemlich häufig auf«, sagte Steff.

      »Ja«, murmelte Max. »Er war schon auf den anderen Bildern sichtbar. Ich gehe mal zurück zu der Zeit, als Nicolas Leis ein Teenager war.«

      Schließlich war er wieder bei der älteren Fotoserie angelangt und öffnete eine Aufnahme, die die beiden Brüder vor einem Wasserturm zeigte. Das Gesicht von Nicolas war noch unversehrt. Sowohl er als auch Sascha trugen Klettergurte. Auf mehreren anderen Fotos war ein Mann zu sehen, den sie als den Vater der Jungen identifizierten.

      »Können wir den Hintergrund orten?«, fragte Trojan. 

      Kolpert öffnete ein spezielles Bilderkennungsprogramm. Im Browser öffnete sich eine Karte.

      Nach einer Weile sagte er: »Es könnte sich um einen Turm im Landkreis Barnim handeln. Ungefähr eine halbe Autostunde von hier entfernt.«

      »Wie heißt die nächstgelegene Ortschaft?«, fragte Steff.

      Kolpert vergrößerte die Karte. »Biesenthal.«

      Stefanie stieß die Luft aus. »Den Namen kenne ich.«

      »Woher?«, fragte Trojan.

      »Aus dem Polizeibericht. Es handelt sich um die Gegend, in der Sascha beim Klettern verunglückt ist. Wofür Nicolas höchstwahrscheinlich selbst gesorgt hat.«

      »Und es ist ein Ort, an dem er sich als Jugendlicher oft zusammen mit seinem Bruder und seinem Vater aufgehalten hat«, sagte Trojan. »Zu noch relativ unbeschwerten Zeiten. Vor seiner Verletzung.«

      Stefanie blickte ihn an: »Ist das sein Sehnsuchtsort?«

      »Wer weiß. Auf jeden Fall sollten wir uns das Gebiet rund um den Wasserturm genauer ansehen.«

    

  
    
      

        ACHTUNDFÜNFZIG

      
        Pia schlug die Augen auf. Sie war benommen. Übelkeit kroch ihre Kehle hinauf. Sie blickte sich um, versuchte sich zu orientieren. Sie lag auf der Rückbank eines Wagens, ihre Hände und Füße waren gefesselt. Das Fahrzeug legte sich in eine Kurve, danach wurde beschleunigt. Der Motor jaulte auf. Draußen war es stockdunkel.

      Nach einiger Zeit hielt das Auto. Türenklappen. Kurz darauf tauchte das Gesicht von Nicolas vor ihr auf, eine Hälfte von seiner Haarwelle bedeckt. 

      Er löste ihre Fesseln. 

      »Komm«, sagte er und half ihr auf.

      Ihre Knie waren weich. Schwankend stieg sie aus dem Wagen. Sie wollte fliehen, doch sie war zu schwach. Das Mittel, das er ihr injiziert hatte, wirkte nach.

      Er schlug die Wagentür zu und zerrte sie mit sich. 

      »Ich habe eine Überraschung für dich.«

      Er knipste eine Taschenlampe an. Sie befanden sich auf einem Waldweg.

      Pia stolperte, und er packte sie fester. Ein Nachtvogel schrie. Weglaufen, dachte sie, vor diesem Monster fliehen, aber ihre Glieder fühlten sich taub an, und ihr war leicht schwindlig.

      Er ließ den Lichtkegel kreisen. Schatten huschten über den Weg, wie große, knorrige Finger, die nach ihr griffen, und sie erschrak. Doch es war bloß das Geäst im Unterholz.

      »Wir sind gleich da.«

      Plötzlich tauchte ein Gebäude zwischen den Bäumen auf. Sie traten darauf zu. Schemenhaft erkannte Pia, dass es ein Turm war, der sich nach oben hin verbreiterte.

      »Hier ist es.«

      Was hatte dieser Wahnsinnige nur mit ihr vor? Abermals durchzuckte sie ein Fluchtimpuls. Als habe er es geahnt, griff er unter ihren Arm und zerrte sie zum Eingang hin.

      »Nicht«, stammelte sie, »bitte.«

      »Ganz ruhig, Pia. Hast du Höhenangst?«

      Sie keuchte.

      »Hatte ich früher auch«, sagte er. Seine Stimme klang gehetzt. Seine Bewegungen waren fahrig. Er wirkte völlig überdreht, als habe er ein Aufputschmittel genommen. »Konnte es überwinden. Vater hat mir das Klettern beigebracht. Ein paarmal sind wir sogar außen an der Turmfassade hoch. Es ist ein alter Wasserturm, weißt du? Vater hat oben an den Zinnen die Seile angebracht. Ist eigentlich verboten. Aber Sascha, mein Bruder, war völlig verrückt danach. Er war ein besserer Kletterer als ich. Ist immer schnell auf die Bäume rauf. Vater hat ihn gemocht, mich hielt er für einen Versager. Sascha hat seine gerechte Strafe bekommen. Sein Seil ist gerissen. Er lag zerschmettert am Boden. Es war hier in der Nähe. Nun sind sie alle tot. Nur du nicht, Pia.«

      »Lassen Sie mich gehen.«

      »Ich will dir etwas zeigen. Das musst du dir ansehen. Dort oben ist es wunderschön.« 

      Er öffnete das Türschloss mit einem Dietrich. Schon waren sie im Innern des Turms.

      Nicolas leuchte mit seiner Stablampe zur Kuppel hinauf.

      »Wir schaffen das, Pia. Wir können noch mal von vorn beginnen. Es wird eine gute Zeit für uns anbrechen.«

      Sie riss sich los, wollte zurück zur Tür.

      Er verstellte ihr den Weg. »Nicht doch. Wo willst du denn hin? Hier geht es lang.«

      Er richtete den Lichtstrahl auf eine verrostete Metalltreppe.

      »Los jetzt«, sagte er. 

      Sie weigerte sich. Doch da blitzte ein Rasiermesser in seiner Hand auf. Die Klinge näherte sich ihrem Hals.

      »Steig hinauf. Ich bin hinter dir. Und du wirst es nicht bereuen. Alles wird gut, Pia. Du wirst mich nicht enttäuschen. Du nicht.«

      Stufe für Stufe zwang er sie hinauf. Ein schmaler Mauerabsatz, von dem die nächste Treppe abging. Sie war steil und glitschig. Ihre Beine zitterten, doch Nicolas trieb sie zur Eile an.

      »Schneller, schneller.«

      Höher und höher stiegen sie. Ihre Schritte hallten in dem dunklen Turm wieder.

      Am nächsten Treppenabsatz überlegte sie, ob sie ihn mit einem Fußtritt in die Tiefe stoßen könnte. Aber sie war noch immer geschwächt von der Betäubungsspritze, und fortwährend bedrohte er sie mit dem Messer.

      Schwer atmend trieb er sie voran. 

      Nach einer Weile hatten sie den trockengelegten Wasserspeicher erreicht. Verrostete Rohre an den Wänden. Eine Leiter führte zur Kuppel hinauf.

      »Da entlang!«

      »Nein«, wimmerte sie.

      »Na los. Es wird dir gefallen.«

      Er trieb sie hinauf.

      In der Mitte des Gewölbes befand sich hoch oben ein kleiner Aussichtsturm mit leeren Fensteröffnungen. Die kühle Nachtluft wehte herein. 

      Pia musste sich neben Nicolas auf einem schmalen Mauervorsprung zusammenkauern.

      Er schaltete die Lampe aus.

      Hinter ihr der schwindelerregende Abgrund im Innern des Turms, vor ihr die Maueröffnung mit der Aussicht auf die Baumkronen im finsteren Wald.

      Er griff nach ihrer Hand. Es schüttelte sie. 

      Er rückte näher an sie heran. »Wir warten, bis es hell wird. Du sollst mich im Sonnenlicht sehen. Endlich bin ich dafür bereit. Wie habe ich mich nach diesem Moment gesehnt. So viele Jahre sind vergangen. Du aber warst schon damals bereit, in mein verletztes Auge zu blicken. Und du hast dich tatsächlich an unser Gespräch erinnert. Das bedeutet mir sehr viel.«

      Sie war starr vor Angst.

      Am Horizont dämmerte es.

      Langsam zog der Morgen heran.

      Sie zitterte.

      Er ließ ihre Hand nicht los.

      »Es ist schön hier oben, nicht wahr? Ich wollte auch mit Cecilia hierherkommen, aber sie hat versucht, mich zu täuschen. Ich habe ihr Vergünstigungen versprochen. Und sie ließ sich darauf ein. Ich war mit ihr nachts im Garten meines Hauses, hab ihr den Sternenhimmel gezeigt. Es hätte eine wundervolle Zeit für uns anbrechen können. Doch am nächsten Morgen fand ich vor meinem Grundstück eines ihrer Notizbücher. Sie hatte es heimlich über die Hecke geworfen. Auf dem Deckblatt stand: ›Mein Name ist Cecilia Meroll. Ich werde seit vier Jahren in diesem Haus gefangen gehalten. Bitte rufen Sie die Polizei.‹« Er knirschte mit den Zähnen. »Du wirst mich niemals verraten, Pia. Ich weiß, du bist ein guter Mensch. Und im Grunde meines Herzens bin ich das auch.« 

      Es wurde immer heller. Es war kurz vor Sonnenaufgang.

      Schließlich sagte er: »Komm, es ist so weit.«

      Er erhob sich.

      »Du zuerst.« Sie starrte auf das aufgeklappte Rasiermesser in seiner rechten Hand. Mit der linken wies er zur Fensteröffnung hin. »Steig auf die Kuppel.«

      »Nein«, brachte sie erstickt hervor.

      »Aber ich sagte doch, ich habe eine Überraschung für dich.«

      Er packte sie. Wieder spürte sie die Messerklinge an ihrem Hals.

      Er stieß sie hinaus.

      Schreiend glitt sie über das Kuppeldach, das am unteren Ende von einer niedrigen Mauer umsäumt war, auf dem sich die Turmzinnen befanden.

      Entsetzt klammerte sie sich an dem Gemäuer fest und starrte in die Tiefe hinab. 

      Das Sonnenlicht kroch über die Wipfel der Bäume und blendete sie.

      Hinter ihr rutschte Nicolas über das Dach. Schon war er bei ihr, richtete sich auf und breitete die Arme aus. 

      »Ist das nicht großartig? Wir sind frei. Hoch oben und frei. Und endlich im Licht.«

      Er starrte sie aus einem Auge heraus an. Ein irres Flackern darin.

      »Nun sind wir unbesiegbar. Wir können die Füße in die Luft setzen. Und der Himmel wird uns tragen.«

      »Kommen Sie zur Vernunft. Bitte. Lassen Sie uns umkehren.«

      »Aber warum? Du sollst doch meine Braut sein.«

      Er zog einen Bernsteinring aus der Jackentasche. 

      »Hier. Meine Überraschung. Der ist für dich.«

      Er nahm ihre Hand und schob ihr den Ring auf den Finger.

      »Pia, nun sind wir endlich vereint.«

    

  
    
      

        NEUNUNDFÜNFZIG

      
        Trojan beschleunigte. Der Tacho zeigte mehr als zweihundert Stundenkilometer an. Nach einer Weile kontrollierte er die Navi-App auf seinem Handy und verlangsamte. Kurz darauf hielt er auf dem Seitenstreifen der Landstraße und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. 

      »Von hier aus müssen wir zu Fuß weiter.«

      Stefanie nickte ihm zu. »Also los.«

      Sie sprangen aus dem Wagen. Im Laufschritt eilten sie durch den Wald. 

      Anfangs benutzten sie ihre Maglites, um sich zu orientieren. Doch allmählich nahm die Morgendämmerung zu, und sie knipsten sie aus.

      In Trojans Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn sie mit ihrer Vermutung falschlagen, gab es für Pia Falk wohl keine Rettung mehr.

      Wenn sie überhaupt noch am Leben war.

      Erneut checkte er das Display seines Mobiltelefons. 

      »Nach links.«

      Sie bogen vom Weg ab.

      Plötzlich war der Turm sichtbar.

      Die Sonne ging gerade über den Baumwipfeln auf. Sie nahmen hinter dem breiten Stamm einer Buche Deckung.

      »Da«, wisperte Steffie.

      Auf dem Kuppeldach waren zwei Gestalten zu erkennen.

      »Das ist er«, murmelte sie.

      »Zusammen mit Pia Falk.«

      »Was hat er vor?«

      »Keine Ahnung.«

      »Zugriff?«

      Er nickte.

      Sie schlichen sich heran. 

      Die Eingangstür war nicht verriegelt. Trojan öffnete, doch das Quietschen der Scharniere ließ sie innehalten. 

      Sie tauschten Blicke.

      Kein Geräusch durfte sie verraten.

      Lautlos schlichen sie hinein.

      Sie zückten ihre Waffen. Im Innern war es so finster, dass sie erneut ihre Stableuchten einschalten mussten. Sie dimmten das Licht.

      Trojan wandte sich der ersten Metalltreppe zu. Stefanie folgte ihm. Sie erreichten die zweite, dann die dritte Treppe. Je höher sie kamen, desto heller wurde es.

      Schließlich schalteten sie die Lampen wieder aus. Bald hatten sie einen trockengelegten Wasserspeicher erreicht. Sie drückten sich an die Wand und lauschten.

      Gedämpft war die Stimme des Killers zu vernehmen.

      Trojan nickte zu der Leiter hin. Möglichst lautlos stieg er hinauf. Stefanie wartete derweil unten.

      Bis zu dem kleinen Aussichtsturm waren es nur noch wenige Meter. Auf den letzten Stufen hielt er inne. Vorsichtig schob er den Kopf über den Mauerabsatz. Von hier aus konnte er ins Freie blicken. 

      Da standen sie beide, draußen auf dem Dach.

      Er überlegte fieberhaft. Es gab zwei leere Fensteröffnungen, sie lagen einander gegenüber. 

      Langsam zog er sich hoch und legte sich flach auf den schmalen Mauervorsprung. 

      Er gab Stefanie ein Handzeichen.

      Nun stieg auch sie hinauf.

      Als ihr Kopf am oberen Rand der Leiter erschien, bedeutete er ihr mit einem weiteren Zeichen, sie solle sich unter der anderen Fensteröffnung verstecken.

      Sie hangelte sich hoch.

      Doch dann geschah es. Als sie am Boden entlangkroch, rutschte ein kleiner Stein über die Kante und flog in die Tiefe des Turms hinab.

      Sie duckten sich beide weg.

      Es gab ein gedämpftes Geräusch, als der Stein unten aufschlug.

      Gebannt hielten sie inne.

      Doch offenbar hatte Nicolas Leis draußen nichts davon bemerkt.

      Schließlich hatte Stefanie ihre Stellung bezogen.

      Sie verstanden sich auch wortlos. Zumindest ging Trojan davon aus. Sein Plan war, dass sie sich im Hintergrund aufhielt, um vom Killer nicht bemerkt zu werden.

      So konnten sie jederzeit für einen Überraschungseffekt sorgen.

      Nils hob den Kopf und spähte durch die Maueröffnung des kleinen Turms, der auf die Spitze des Kuppeldachs aufgesetzt war.

      Leis war etwa fünf Meter von ihm entfernt, am Rand der Kuppel, ein wenig unterhalb von ihm. 

      Er stand mit Pia Falk direkt vorm Abgrund. 

      Der Schusswinkel war gut. Doch die Frau war zu nah an ihm dran. 

      Trojan beobachtete, wie Leis nach ihrer Hand griff und ihr einen Ring auf den Finger schob. Gleichzeitig registrierte er, dass der Mörder mit einem Rasiermesser bewaffnet war.

      Nils schob den Lauf seiner Sig Sauer über den Rand der Fensteröffnung.

      Jetzt, dachte er.

      Sein Finger war am Abzug. Doch da machte Pia eine Bewegung und geriet in sein Schussfeld.

      Erneut versuchte Trojan, sich in die kranke Seele des Täters hineinzuversetzen. Was hatte er mit der jungen Frau vor? Was würde als Nächstes passieren?

      Es gibt zwei Möglichkeiten, dachte er. Entweder er verlässt mit ihr den Turm und ergreift weiterhin die Flucht. Oder aber er will sich nach diesem verstörenden Ritual mit ihr in die Tiefe stürzen. 

      Beides war denkbar. Doch Letzteres musste er unbedingt verhindern.

      Und darum blieb keine Zeit mehr.

      »Waffe fallen lassen«, rief Trojan.

      Leis zuckte zusammen und schaute in seine Richtung. Das Gesicht von Pia Falk war angstverzerrt.

      Blitzschnell war die Messerklinge an ihrem Hals. 

      »Hauptkommissar Trojan. Was für eine Ehre.«

      »Die Waffe runter!«

      Kopfschütteln.

      »Sofort! Wenn Sie nicht das Messer fallen lassen, erschieße ich Sie.«

      »Versuchen Sie es doch, Kommissar. Nur zu.« Er umklammerte Pia, nahm hinter ihr Deckung, sodass ihr Kopf abermals direkt im Schussfeld war.

      Genau das hatte Trojan befürchtet. 

      »Geben Sie auf, Nicolas Leis. Das Spiel endet hier.«

      »Nein. Es geht weiter. Der Verlierer steht noch nicht fest.«

      »Sie sind es.«

      »Irrtum, Trojan.« 

      Pia Falk rang nach Luft. Trojan erkannte eine Blutspur an ihrem Hals. 

      »Hören Sie auf damit«, rief er.

      »Wieso sollte ich?«

      »Weil es feige ist. Entsetzlich feige.«

      »Ich sehe das anders. Sie gehört mir. Sie ist meine Braut.«

      »Diese Frau ist nicht Ihr Besitz. Und ich bezweifle, dass Sie sie wirklich töten wollen.«

      »Ach ja?«

      »Sie wünschen sich etwas anderes.«

      »Was denn?«

      »Erlösung zum Beispiel. Sie sehnen sich nach dem Licht. Sie wollen sich nicht mehr verstecken. Am liebsten würden Sie leben wie andere Menschen auch.«

      »Nicht jedem sind die Voraussetzungen dafür vergönnt.«

      »Es ist niemals zu spät, Nicolas. Auch Sie können noch umkehren.«

      Leis verzog den Mund. »Nichts als Geschwätz, Trojan. Sie enttäuschen mich. Ich habe weitaus mehr von Ihnen erwartet. Wenn Pia stirbt, sind Sie der Verlierer. Also sehen Sie jetzt genau zu. Es ist mein Messer, das die Partie entscheidet.«

      Trojan zielte. Doch Leis verschanzte sich nach wie vor hinter der wehrlosen Frau.

      Was sollte er nur tun? Es musste schnell gehen. 

      Plötzlich hatte er eine Eingebung.

      »Okay, ich sehe es ein«, rief er.

      »Was denn?«

      »Sie sind der Gewinner.«

      »Wirklich? Sie wollen zuschauen, wie sie stirbt?«

      Trojan überlegte. Konnte er sich auf Steffie verlassen? Würde sie verstehen, was er vorhatte?

      Nun kam es darauf an.

      Reaktionsschnelligkeit und ein letzter Trick.

      Die Sig Sauer in der Rechten, schob er seine Linke in die Jackentasche und berührte einen Gegenstand darin. Versteckt zog er ihn aus einem Asservatenbeutel. 

      »Nein, ich will Ihnen gratulieren. Ihnen beiden. Pia ist Ihre Braut, sagten Sie?«

      »Ganz genau.«

      »Dann war das eben ein Hochzeitsritual? Hoch oben? Weit über den Bäumen?«

      »Ja, Kommissar.« 

      »Mein Glückwunsch. Ich möchte Ihnen ein Geschenk überreichen.«

      Seine Finger berührten den Mechanismus. Er drehte daran.

      Eine Melodie erklang. 

      Sofort gab es eine Veränderung im Gesicht des Täters. Erstaunen. Irritation. Wehmut. All das in einem sekundenschnellen Minenspiel.

      Trojan zog die Spieldose heraus.

      Das Nachtlied spielte, obwohl der Morgen längst angebrochen war. Das Mädchen in dem weißen Hemd drehte sich im Kreis.

      »Hier, nehmen Sie.«

      Er ließ die Spieluhr über das Kuppeldach gleiten. Und tatsächlich, Leis machte eine Bewegung nach vorn, als wollte er danach greifen.

      Doch dann hatte er die Finte durchschaut und wich zurück.

      Trojan drückte dennoch ab. 

      Der Schuss knallte.

      Die junge Frau schrie gellend auf.

      Eine heftige Bewegung, und dem Killer fiel das Messer aus der Hand.

      Doch er war nur an der Schulter getroffen. Er packte Pia, war im Begriff, erneut Deckung hinter ihr zu nehmen.

      Da fiel ein zweiter Schuss.

      Er kam aus einer anderen Richtung.

      Leis war am Kopf getroffen.

      Stefanie tauchte am Kuppelrand auf, die Waffe im Anschlag.

      Sie musste nicht ein zweites Mal schießen.

      Nicolas Leis stürzte über die Dachkante. Pia Falk klammerte sich an der Turmzinne fest.

      Nils hangelte sich durch die Fensteröffnung und rutschte über das Dach. Schon war er bei ihr.

      Er legte den Arm um sie.

      »Sie haben es geschafft. Der Wahnsinn ist vorüber.«

      Trojan schaute in den Abgrund hinab. Dort unten lag der Bernsteinmann. Er rührte sich nicht mehr.

      Doch aus der Spieluhr erklang noch immer sein Lied.

    

  
    
      
        EPILOG

      SAMSTAG, 29. MAI, SECHS UHR FRÜH 

      
        Die Morgensonne warf ihre langen Strahlen über den Schwielowsee. Jasmin Sato stand am Ufer und wartete auf ihn. Als er im Garten ihres Hauses auf sie zutrat, drehte sie sich zu ihm um.

      Sie trug ein fliederfarbenes T-Shirt und eine weiße Sarouelhose. Trojan stellte seinen Rucksack ab, in dem er seinen Kampfanzug verstaut hatte.

      »Diesmal bist du pünktlich«, sagte sie.

      »Hab mir große Mühe gegeben.«

      »Bist du bereit?«

      »Ja.« Er blickte sich um. »Wo sind die Schwerter?«

      »Heute kämpfen wir nicht.«

      »Wieso nicht?«

      »Du siehst müde aus, Trojan. Erschöpft. Wäre es nicht besser, zur Ruhe zu kommen?«

      »Vielleicht.«

      Lächelnd wies sie auf eine Stelle im taufeuchten Gras, wo sie ein Tuch ausgebreitet hatte.

      Sie ließen sich beide im Schneidersitz nieder und schauten eine Zeit lang schweigend auf den See hinaus.

      »Möchtest du über den Fall sprechen?«, fragte sie schließlich.

      »Er ist abgeschlossen.«

      »Der Mörder ist geschnappt?«

      »Er ist tot. Er wurde erschossen.«

      »Ein Grund mehr, warum heute die Schwerter ruhen sollten.« 

      Abermals schwiegen sie.

      Dann sah sie ihn aus ihren tiefbraunen Augen an. »Du hast mich ursprünglich aufgesucht, weil du deine Angst loswerden willst.«

      »Ja.«

      »Du hast mir mal erzählt, dass sie dich quält. Dir nachjagt. Wie ein Dämon für dich ist.«

      »Richtig.«

      »Du sagtest mir, du hättest Sorge, wegen deiner Panikattacken deinen Job nicht mehr ausüben zu können.«

      Er nickte.

      »Heute will ich dir die Wahrheit verraten. Du kannst deine Angst nicht loswerden. Je mehr du gegen sie ankämpfst, desto stärker wird sie. Also nimm sie an. Sie gehört zu dir. Sie ist ein Teil deiner Persönlichkeit.« 

      »Ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll.«

      »Sprich mit ihr. Nimm Kontakt zu ihr auf. Stell deiner Angst Fragen. Was will sie von dir? Was wünscht sie sich wirklich?«

      »Mit ihr zu kommunizieren hast du mir schon einmal geraten.«

      »Und hat es geholfen?«

      »Ein wenig.«

      »Gut. Höre ihr genau zu. Achte auf deine Angst. Danach lass sie los. Krallst du dich an ihr fest, bleibt sie auf dir hocken. Lässt du ihr Raum, wird sie sich verflüchtigen. Und gib ihr einen Namen. Wenn du sie als deinen Feind bezeichnest, wirst du sie als Gegner erleben. Schließt du Freundschaft mit ihr, wird sie dich nicht mehr beherrschen, sondern dir irgendwann ein liebevoller Begleiter sein.«

      »Ist das so einfach, wie es klingt?«

      »So schwierig und leicht, wie mit den Schwertern zu tanzen. Du brauchst dafür Übung und Konzentration. Verlass dich auf deinen Atem und deinen wachen Geist, und es wird dir gelingen.«

      Er dachte darüber nach.

      »Wie ergeht es dir im Moment?«, fragte sie.

      »Obwohl er nun tot ist, stehe ich noch immer unter dem Einfluss dieses Serienmörders. Der Abgrund in ihm, die Finsternis in seinem Herzen, sein Hass – all das will auf mich übergreifen. In meinen Albträumen öffnet er den Leichensack, in den wir ihn gesteckt haben. Er streckt seine Hand hervor. Er packt mich. Er will nicht wahrhaben, dass er sein grausames Spiel verloren hat. Also reißt er mich aus dem Schlaf. Ich soll mich auf meinen Atem verlassen, sagst du? Ich bekomme kaum noch Luft. Mein wacher Geist? Wo ist der hin? Ich denke nur noch an den Killer. Ich habe in die dunkelsten Winkel seiner Seele geschaut. Manchmal ist mir, als sei ich nun ein Teil von ihm.« 

      Sie sah ihn besorgt an. »Das ist hart. Es verfolgt dich.«

      »Und so ist es nach jeder Mordermittlung. Die kranken Seelen rufen mich. Sie wollen stärker sein als ich. Sie geben niemals auf. Je länger ich im Job bin, desto mehr Kraft kostet es mich, ihren Bannkreis zu verlassen und wieder ein halbwegs normales Leben zu führen. Die Fälle zu vergessen. Das Blut abzuwischen.« 

      »Hast du diesen Mörder erschossen?«

      »Nein. Es war meine Kollegin und Partnerin.« 

      »Stefanie?«

      »Ja. Sie hat den tödlichen Schuss abgesetzt. Hätte sie es nicht getan, wäre eine weitere unschuldige Frau dem Killer zum Opfer gefallen.«

      »Wie geht sie damit um?«

      »Sie spricht nicht darüber.«

      »Warum nicht?«

      »Wir sind Bullen. Normalerweise reden wir nicht über unsere Gefühle. Schon gar nicht, wenn sie mit dem Fall zu tun haben.«

      »Du bildest eine Ausnahme.« 

      »Kann sein.«

      »Reagierst sensibler als die anderen.«

      »Ist das verkehrt?«

      »Ich halte es für gut. Ich mag das an dir.«

      Schweigen.

      »Hast du mal überlegt, deinen Job aufzugeben?«

      »Schon öfter.«

      »Warum hast du es nicht getan?«

      »Weil ich meine Arbeit dennoch liebe.«

      Wieder ein langes Schweigen.

      Dann sagte sie: »Es ist heilsam, etwas aus Liebe zu tun. Es macht Sinn.«

      »Und das viele Blut? All diese Mörder, die ich schon gejagt habe? Manchmal habe ich Angst, daran zugrunde zu gehen.«

      »Wie meinst du das?«

      »Ich fürchte, dass sie völlig von mir Besitz ergreifen. Dass ich allmählich werde wie sie. Voller Verzweiflung. Und nur noch in Dunkelheit.«

      »Kannst du manchmal in einem Mörder einen Rest von Liebe entdecken? Einen letzten Funken? Irgendetwas Helles, tief verborgen in ihm?«

      »Es fällt mir schwer. Und ich will es auch nicht wahrhaben. Die Monster müssen auf der anderen Seite stehen, weißt du? Die Grenzen müssen klar abgesteckt sein. Hier das Gute, dort das Böse. Hier das Helle, dort das Dunkle. Aber so ist es nicht. Nicolas Leis, der junge Mann, den wir zur Strecke gebracht haben, hat wohl seine Großmutter sehr geliebt. Und sie ihn auch, denke ich. Sie war seine wichtigste Bezugsperson. Es muss irgendwann in seinem verkorksten Leben Augenblicke gegeben haben, da er von Liebe getragen wurde. Bevor alles in ihm zerbrach.«

      Jasmin griff nach seiner Hand. »Vergiss das nicht, Trojan. Es waren kurze Momente, aber an die kannst du dich halten, wenn du über seine kranke Seele nachdenkst. Gib den Glauben an die Menschen nicht auf. Bewahre dir das Licht. Gerade du, der häufig mit der Nachtseite des Lebens beschäftigt ist. Wende dich, so oft du nur kannst, dem Hellen zu.«

      Sie blickten sich in die Augen. Eine Spur zu lang, wie Trojan fand.

      Er nahm seine Hand weg. 

      »Liebst du Stefanie?«, fragte sie nach einer Weile.

      »Ich bin gern in ihrer Nähe.«

      Ihre Stimme bekam eine andere Färbung. Etwas Schwermütiges legte sich darüber. »Dann geh zu ihr.«

      »Ich fürchte, dass ich es wieder vermassle. Ich bin geschieden, habe eine erwachsene Tochter. Nach der Trennung hatte ich eine längere Beziehung, die letztlich auch in die Brüche ging. Und nun …« Er stieß die Luft aus.

      Jasmin lächelte schwach. »Womit wir wieder bei der Angst wären. Aber denke ebenso an das Gegenteil davon. Du hast nämlich auch verdammt viel Mut in dir, Trojan.«

      Sie wandte den Blick hinaus auf den See. 

      Trojan schaute sie von der Seite an. »Du bist unglaublich. Wie kann ein junger Mensch wie du so weise sein?«

      Sie errötete leicht. »Ich bin viel älter, als du denkst. Und auch ich habe viel Dunkles durchstehen müssen. Jemand, den ich sehr geliebt habe, mein Freund, mit dem ich neun Jahre lang zusammen war, hat mir das Herz gebrochen.«

      »Das tut mir sehr leid, Jasmin.«

      »Du hast immer die Wahl. Entweder du versinkst im Kummer, oder du stehst wieder auf. Aus eigener Kraft.«

      Wieder schaute sie ihn an. In einer offenen Geste legte sie ihre warmen, kleinen Hände auf seine Wangen.

      Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr.

      »Wir sollten das nicht tun«, sagte sie leise.

      »Nein, das sollten wir nicht.«

      Plötzlich tauchte jemand am Rand seines Gesichtsfelds auf. Eine Gestalt auf dem Weg, der am Haus vorbei hinunter zum Seeufer führte.

      Es war Stefanie.

      Kaum hatte er sie erkannt, war sie wieder verschwunden.

      Abrupt stand er auf. »Ich muss gehen.« 

      Er griff nach seinem Rucksack und rannte ihr nach.

      Trojan erreichte die Straße, als Stefanie bereits an ihrem Wagen war. Sie hatte ihn unweit von seinem altersschwachen VW Golf geparkt. Offenbar war sie ihm gefolgt, ohne dass er es bemerkt hatte.

      Er rief ihren Namen. 

      Sie reagierte nicht. 

      Er rannte schneller. Schon öffnete sie die Fahrertür.

      »Warte.« 

      Atemlos kam er bei ihr an.

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Tut mir leid, Nils. Eigentlich ist es nicht meine Art, jemandem nachzuspionieren. Aber nun wird mir einiges klar.«

      »Ich kann dir das erklären.«

      »Ist das der Grund, warum du dich in letzter Zeit öfter davongeschlichen hast? Ein Treffen mit dieser Frau?«

      »Sie ist meine Trainerin.« Er wusste, wie merkwürdig das in dieser Situation klang.

      »Trainerin? Wofür?«

      »Sie unterrichtet mich im Schwertkampf.«

      »Martial Arts, ja?«

      »So ungefähr.«

      »Ein neues Hobby von dir?«

      »Es hält mich fit.«

      »Das sah mir aber nicht nach einem Kampf aus.«

      »Wir haben bloß … es ist nicht das, wofür du es hältst.«

      »Verdammt, Nils. Wie stehe ich jetzt vor dir da? Ich wollte das nicht. Dir nachfahren. Dieses Misstrauen. Überreagieren. Hysterisch werden. Das ist nicht mein Stil. Ich habe hier lange im Auto gewartet. Eigentlich wollte ich schon umkehren. Aber dann brauchte ich doch Gewissheit. Es liegt mir nichts daran, jemandem eine Szene zu machen. Warum hast du nur …?« Sie brach ab, schüttelte den Kopf. 

      Nach einer Pause fragte sie: »Nils, was verheimlichst du mir eigentlich?«

      »Nichts, ich …«

      »Ich weiß, du hast es gerne unkompliziert. Und ich auch. Ich bin durchaus damit einverstanden, dass wir in getrennten Wohnungen leben. Aber ich möchte wissen, was …«, sie atmete durch, »… was dir eigentlich an mir liegt.«

      »Sehr viel, Steff. Wirklich.«

      »Und was war das eben?«

      »Wir haben geredet.«

      »Worüber?«

      »Sie ist nicht nur Lehrerin für asiatische Kampfkunst, sondern auch eine Zen-Meisterin.«

      »Zen?« Sie blickte ihn entgeistert an.

      Er schwieg.

      »Tut mir leid. Davon verstehe ich nichts.«

      »Ich eigentlich auch nicht. Aber es hilft.«

      »Wobei?«

      »Beim Loslassen. Wenn der Stress überhandnimmt. Wenn du nach den Mordermittlungen in ein tiefes Loch fällst und das Gefühl hast, nicht mehr herauszufinden.«

      »Und warum sprichst du nicht mit mir darüber?«

      »Ich wollte dich nicht damit belasten. Du bist doch selbst noch nicht ganz … aufgetaucht.«

      Sie musterte ihn. »Läuft da was zwischen euch?«

      »Nein.«

      »Und das soll ich dir glauben?«

      »Ja.«

      Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Irgendetwas hältst du vor mir zurück. Und das verunsichert mich. Wer bin ich eigentlich für dich?«

      »Du bist … es ist … es ist nicht so einfach zu erklären.«

      »Was? Das mit uns?«

      »Nein. Was mich betrifft.«

      Mach schon, dachte er. Erzähl ihr von deinen Angstattacken. Verzweifelt suchte er nach Worten.

      Stefanie stemmte die Hände in die Hüften. »Dieser Frau kannst du es anvertrauen? Aber mir nicht?«

      Er ging einen Schritt auf sie zu.

      Steff machte eine abwehrende Geste.

      »Hör zu«, sagte sie. »Ich benötige dringend eine Pause.«

      »Nicht doch, lass mich erst …«

      Sie unterbrach ihn barsch. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

      Sie stieg in ihren Wagen und startete den Motor.

      Er wollte die Beifahrertür öffnen, doch mit quietschenden Reifen fuhr sie davon.

      Etwa eine Stunde später, daheim in der Forster Straße in Kreuzberg, warf er sich aufs Bett und schloss die Augen. Er wollte etwas Schlaf nachholen, doch vergeblich. Erinnerungsbilder von den Ermittlungen schwirrten durch seinen Kopf. Er hörte die Stimmen der ermordeten Frauen. Sie beklagten sich bei ihm. Warum konnten Sie uns nicht retten, Kommissar?

      Unruhig warf er sich hin und her.

      Es traf eine Textnachricht von Jasmin Sato auf seinem Handy ein. 

      
        Bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn du reden willst, ruf an.
      

      Er reagierte nicht darauf.

      Erst am Mittag stand er auf. Er wollte eine Kleinigkeit essen, doch der Kühlschrank war leer.

      Also ging er einkaufen. Als er in der Warteschlange an der Kasse stand, war er für einen Moment so geistesabwesend, dass er nicht wusste, ob er wach war oder träumte. Jemand stieß ihn an und sagte, er solle doch endlich seine Ware aufs Band legen. 

      Zurück in der Wohnung kochte er sich eine Portion Spaghetti mit Fertigsoße. Nachmittags saß er auf seinem Balkon im vierten Stockwerk und schaute zum Himmel hinauf. Er überlegte, ob er Stefanie anrufen und um ein klärendes Gespräch bitten sollte. Doch er ließ es bleiben. Wenn sie eine Pause brauchte, wollte er das respektieren.

      War das nun das Ende ihrer Beziehung?

      Er wusste es nicht.

      Gegen achtzehn Uhr klappte er seinen Laptop auf und öffnete Skype.

      Kurz darauf erschien seine Tochter Emily auf dem Bildschirm. Sie war noch immer in Kanada, verbrachte dort nach ihrem Abitur ein freiwilliges Auslandsjahr.

      »Paps, was für eine Überraschung.«

      »Hallo, Emily. Störe ich dich gerade?«

      Sie sah verschlafen aus.

      »Nein, es ist okay.« Sie sprach leise, als wollte sie jemanden nicht aufwecken. »Warte mal kurz.« Die Kamera bewegte sich. Offenbar trug sie ihr Notebook aus dem Zimmer. 

      Sie schloss hinter sich die Tür und war nun in einem anderen Raum.

      »Wie spät ist es bei dir?«, fragte er.

      »Neun Uhr morgens.«

      »Hab ich dich geweckt?«

      »Na ja.« Sie grinste. »Wir haben gestern ein bisschen gefeiert.«

      »Wer ist ›wir‹?«

      Keine Antwort.

      »Gab es einen besonderen Grund?«

      Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre blonden Locken. »Wie auch immer. Wir hatten Spaß.«

      »Das klingt gut.« 

      Er wartete ab, ob sie ihm noch verriet, mit wem sie gefeiert hatte. Doch sie lächelte bloß verschmitzt.

      »Steckst du wieder in Ermittlungen?«, fragte sie schließlich.

      »Nicht mehr. Es ist geschafft.«

      »Was war es denn? Eine Mordserie?«

      Er nickte.

      »Du siehst abgekämpft aus.«

      »Es liegen zwei harte Wochen hinter mir.«

      »Du solltest besser auf dich aufpassen.«

      »Mach ich, Em. Versprochen. Aber dir scheint es ja mittlerweile richtig gut zu gehen. Beim letzten Mal, als wir geskypt haben, wirktest du ziemlich bedrückt.«

      »Na ja, es gab ein bisschen Ärger, aber der hat sich gelegt.« Nach einer Pause sagte sie: »Ach, ich kann es ja doch nicht für mich behalten. Guck mal.« 

      Sie trug ihren Laptop zurück zu der verschlossenen Tür und öffnete sie einen Spalt. Sie hielt die Kamera so, dass Trojan ein Bett und den verwuschelten Haarschopf eines schlafenden jungen Mannes erkennen konnte. 

      Schon schloss sich die Tür, und Emily tauchte wieder auf dem Bildschirm auf. 

      »So, genug gesehen«, sagte sie grinsend. 

      »Wer war das?«

      »Er heißt Sean. Ich bin gerade bei ihm.«

      »Emily, was … was sind das für Neuigkeiten?«

      »Tja, seinetwegen hatte ich eine Zeit lang Kummer. Aber jetzt ist alles gut.«

      »Du musst mir mehr über ihn erzählen.«

      Im Hintergrund tauchte eine Küche auf. Sie setzte sich, lächelte in die Kamera.

      »Komm schon. Ich bin neugierig.«

      Sie wiegte den Kopf. »Also schön. Hier ist die Kurzfassung: Sean ist zwanzig. Er studiert in Vancouver Meeresbiologie, und Chiara, die Frau, mit der ich auf der Farm arbeite, du weißt schon, sie ist ebenfalls aus Deutschland …«

      »Ja, du hast sie öfter erwähnt.«

      »…genau … Chiara hat Sean auf einer Party kennengelernt und ihn mir mal vorgestellt. Ich dachte lange, zwischen den beiden würde was laufen, aber wie ich letztlich herausfand, stimmte das gar nicht. Na ja, jedenfalls sind Sean und ich seit drei Wochen zusammen. Und das haben wir gestern gefeiert.«

      Trojan lächelte. »Ich freue mich riesig für dich.«

      »Was soll ich sagen, Paps? Das Leben ist schön.«

      Seine Tochter sah so glücklich aus, dass er für einen Moment seine Niedergeschlagenheit vergaß.

      »Dieses Wochenende verbringst du also bei Sean?«

      »Ja. Ich bin in seiner kleinen Wohnung in Vancouver. Er hat noch einen Mitbewohner. Mitchel. Der ist auch nett. Und schau mal. Der Blick aus dem Fenster.«

      Trojan sah einen begrünten Hinterhof, eine Feuerleiter, dann wieder das strahlende Gesicht seiner Tochter.

      »So, jetzt bist du auf dem neusten Stand.«

      »Toll, Em. Aber sag mal, dein Auslandsjahr ist doch fast abgelaufen.«

      »Ich bleibe hier.«

      »Für immer?«

      »Nichts ist für immer, Paps. Allerdings habe ich vor zu verlängern. Ich kann nicht jetzt, da alles so schön ist, einfach gehen.«

      »Willst du dort studieren?« 

      »Weiß ich noch nicht.«

      »Wäre das in Kanada überhaupt möglich?«

      »Es gibt auch Studienplätze für ausländische Studenten.«

      »Welches Fach interessiert dich denn?«

      »Ich suche mir erst mal einen Job. Vielleicht kann ich auch länger auf der Farm arbeiten. Mal sehen.«

      »Wie ist das mit deiner Aufenthaltsgenehmigung?«

      »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich kriege das schon hin.«

      »Hmm.« 

      »Wie geht es eigentlich Stefanie?«

      Trojan schluckte. 

      »Ganz gut«, murmelte er.

      »Hey, da ist doch was nicht in Ordnung.« 

      Er schwieg.

      »Ich sehe es dir an.«

      »Wir kommen klar.«

      »Gab es Stress? Paps, ich hab dir gesagt, dass es mit getrennten Wohnungen schwierig werden könnte. Sie wollte mit dir zusammenziehen. Schon vergessen?«

      »Natürlich nicht. Aber um die Wohnsituation geht es auch nicht.«

      »Sondern?«

      Abermals schwieg er.

      Durch das Küchenfenster in Vancouver schien die Sonne herein. Sie brachte das Haar seiner Tochter zum Leuchten. Er musste an die Worte von Jasmin Sato denken: Wende dich, so oft du nur kannst, dem Hellen zu. 

      »Du fehlst mir, Emily.«

      »Du mir auch.«

      »Pass auf. Ich mache dir einen Vorschlag. Ich buche noch heute Abend einen Flug. Ich habe die nächsten zwei Wochen frei. Ich könnte am Montag, spätestens Dienstag in Vancouver sein. Was hältst du davon?«

      »Das wäre grandios, Paps.«

      »Schön. Ich werde mich sofort darum kümmern.«

      Ihr Lächeln machte ihn glücklich. 

      »Dann lernst du ja Sean kennen. Ich hab ihm schon von dir erzählt. Er weiß, dass du bei der Kripo bist.«

      »Der Kerl wird es mit mir nicht leicht haben«, sagte er scherzend. »Ich werde ihn gründlich unter die Lupe nehmen.«

      Emily lachte.

      Sie plauderten noch eine Weile, dann beendeten sie das Gespräch.

      Trojan suchte im Internet nach Flügen. Für eine Verbindung am Wochenanfang über Frankfurt und Seattle waren tatsächlich noch Plätze frei. Er buchte und schickte Emily die Daten per Handy.

      Sie antwortete mit einem lachenden Emoji.

      Noch am späten Abend saß er auf seinem Balkon. Vereinzelt funkelten Sterne am Himmel. Trojan versuchte, ruhiger zu atmen, doch es gelang ihm nicht.

      Schließlich hielt er es in seiner Wohnung nicht mehr aus. Er zog seine Sportkleidung und die Joggingschuhe an und eilte die Treppen hinunter. 

      Trojan rannte durch die Straßen. Er passierte den Landwehrkanal und erreichte die Spree. 

      Er lief weiter, immer weiter, bis tief in die Nacht.

    

  
    
      
Max Bentow

      wurde in Berlin geboren. Nach seinem Schauspielstudium war er an verschiedenen Bühnen tätig. Für seine Arbeit als Dramatiker wurde er mit zahlreichen renommierten Preisen ausgezeichnet. Seit seinem Debütroman »Der Federmann« hat sich Max Bentow als einer der erfolgreichsten deutschen Thrillerautoren etabliert, alle seine Bücher waren große SPIEGEL-Bestseller-Erfolge. Mehr zum Autor unter www.max-bentow.de
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